
        
            
                
            
        

    

Karin Kolb




Fesseln der Unvergänglichkeit





Das Buch:

 




Ein dunkler Tanz um Macht, Liebe und Tod




 

Leonardo Visconti, der junge Spross einer stolzen Familie von Königsvampiren, leidet unter einem Fluch, der ihn und seine Familie ins Unheil stürzen wird. Sein Schicksal ist untrennbar verknüpft mit dem der schönen Balletttänzerin Aiyana, talentiert, jung, erfolgreich. Sie schwebt in tödlicher Gefahr und nur Leonardos Liebe kann sie beschützen. Oder ist es in Wirklichkeit sein Fluch, der sie bis an den Abgrund des Todes führt? Aiyana vertraut ihren Gefühlen, auch als sie erfährt, dass ein Verrat ihre Zukunft für immer verändern könnte. 




In einem tödlichen Pas de trois ringen Leonardo und sein dunkler Widersacher um Aiyanas Herz, das untrennbar mit dem goldenen Symbol verbunden ist. Sind Aiyanas Fesseln für die Ewigkeit bestimmt? Auf dem Spiel steht die Zukunft der beiden Seelengefährten und einer stolzen Familie.
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Kapitel 1




Flucht




 

 

 

Majestät lässt bitten!




Ich eile, ich eile, dachte Leonardo und ging vor dem viktorianischen Wandspiegel neben der Tür zur Bibliothek leicht in die Knie. Die Höhe war auf die Größe seines Vaters zugeschnitten wie beinahe jedes Einrichtungsstück in der Residenz. Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das sein Konterfei eher als grimmige Fratze zurückwarf.

Wenn Vater ihn in die Bibliothek bestellte, sollte er sich besser an die Etikette halten und untadelig erscheinen. Leonardo zupfte sich die Haare zurecht. Einmal mehr war er froh, die braunen weichen Haare seiner Mutter geerbt zu haben, und nicht die ungebändigten Locken seines Vaters. Leo hasste es, Zeit für Nebensächlichkeiten zu vergeuden, dennoch war es besser, sich Vaters Eigenarten zu beugen.

Er holte tief Luft und wandte sich der Tür zu. Entschlossen drückte er die goldene Klinke und betrat die Bibliothek. Der Geruch von jahrhundertealtem Leder, Papier und Staub legte sich wie eine Membran um seinen Körper, sodass er sich gefangen und gegängelt fühlte, noch ehe er Zakhar überhaupt gegenüberstand. Sogar in dem diffusen Licht erfasste er die gedrungene Gestalt sofort, die aus einem der wuchtigen Sessel aufsprang und ihm entgegeneilte.

Zakhar war trotz unscheinbarer Größe und schmaler Schultern einer der mächtigsten Vampire, denen Leonardo je begegnet war. Seine Familie entstammte den italienischen Visconti und das schien Zakhar niemals zu vergessen, auch wenn er in Manhattan geboren war.

»Hallo Vater.« Mit durchgedrücktem Kreuz ließ sich Leonardo von Zakhars für seine Statur ungewöhnlich großen Händen an die Brust ziehen.

Er seufzte innerlich. Für heute hatte er andere Pläne gehabt, als den Tag mit Arbeit auszufüllen. Endlich ließ der Druck um seinen Brustkorb nach und Zakhar trat einen Schritt zurück. Die Entschlossenheit in seinem Gesicht verhieß nichts Gutes. Auch das leichte Lächeln in den Mundwinkeln verriet, dass Vater erwartete, siegessicher aus dieser Unterredung hervorzugehen.

Leonardo erschauderte. So lief es immer. Zakhar forderte, der brave Sohn folgte. Wie sehr er sich dafür hasste, dass er es nicht schaffte, sich gegen das Patriarchat aufzulehnen.

Durch das offene Fenster drang kühle Herbstluft, zeigte den nahenden Zerfall der Natur wie ein Spiegelbild seiner Selbstständigkeit. Anstatt auf eigenen Beinen zu stehen, ließ er sich noch immer wie ein Kind behandeln.

»Whiskey?« Zakhar trat an die Bar und schenkte elegant einen Tumbler ein.

Impulsiv wollte Leonardo den Kopf schütteln, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück. »Nein danke, Vater.« Verflucht! Um ein Haar hätte er sich die erste Rüge eingefangen, er spürte bereits den bitterbösen Blick auf der Haut brennen. Zakhar maß ihn von oben bis unten. Leonardo wand sich innerlich. Schweißtröpfchen bildeten einen Film auf seiner Stirn, eine Vorahnung machte sich breit. Wie oft hatte er in Gedanken dieses Szenario durchgespielt und wie wenig war er jetzt darauf vorbereitet.

»Deine Großmutter Neele ist neunundneunzig Jahre alt. Sie wird bald sterben.«

Der letzte Funke Hoffnung erlosch. Starr erwiderte Leonardo den Blick seines Vaters.

»Wir müssen deine Hochzeit vorbereiten. Helena wird Neeles Platz einnehmen.«

Leonardo taumelte. Der als Wunsch getarnte Befehl bohrte sich wie glühende Nadelspitzen in seine Seele. Natürlich, er kannte seine Verpflichtung, doch er hatte gehofft, diesen Tag noch viele Jahre hinauszögern zu können. Er war doch erst zweiundzwanzig. Auf keinen Fall wollte er, dass das Leben der Familie Visconti in seinen Händen lag. Doch genau das würde mit Großmutters Tod eintreten.

Die weiße Stuckdecke mit den italienischen Ornamenten schien sich vor ihm zurückzuziehen, in nebligen Dunst aufzulösen.

»Wir werden nicht warten, bis Neele … na, du weißt schon …«

Vaters Worte hallten in seinen Ohren, während sein Gehirn panisch versuchte, einen Ausweg zu finden. Wieso glaubte er, dass ihm das in letzter Sekunde gelang, während ihm in all den Jahren, die er darauf vorbereitet wurde, keine Lösung eingefallen war?

Sie waren reine Vampire und konnten ihre Überlegenheit nur behalten, wenn sie mithilfe einer Lix in das Zwischenreich gelangten, um sich dort mit ihren verlorenen Seelen zu vereinen. Die Lix Neele hatte seinen Großvater geheiratet und den Visconti bis jetzt den Zugang gewährt, den sie brauchten. Aber bald würde sie sterben. Als einziger Sohn Zakhars lag es nun an ihm, ebenfalls eine Lix zu heiraten. Helena würde die Macht der Familie in der Zukunft sichern. Eine Woge Hass wallte auf, weil Zakhar nicht bereits die Verpflichtung übernommen und eine Lix geheiratet hatte. Nein, er hatte sich das Recht herausgenommen, sein Herz entscheiden zu lassen. Warum stand ihm nicht die gleiche Entscheidungsfreiheit zu? Hatte Vater vielleicht mal daran gedacht, welche Bürde er seinem Sohn auferlegte? Seine Finger versteiften sich wie von allein und ballten sich einen Atemzug darauf zu Fäusten. »Ich kann Helena nicht heiraten!« Leonardo schleuderte Zakhar die Worte ins Gesicht. Noch nie war ihm eine Aussage schwerer über die Lippen gekommen. Er liebte Vater und er achtete ihn auch. Nicht erst, seit Zakhar ihn als kleinen Jungen an die Hand genommen und in das Leben eines Vampirs eingeführt hatte, bewunderte er ihn. Leonardos Gewissen leckte wie Feuerzungen über sein Innerstes. Schon der Gedanke, Vater seine Schuld zu gestehen, überschwemmte ihn mit Selbsthass.

»Es gibt, soviel ich weiß, keinen plausiblen Grund, diese Heirat nicht einzugehen.« Zakhars Stimme zitterte, weil er die Worte zornig hervorstieß.

Leonardo presste die Kiefer zusammen. Er durfte den Grund seiner Verweigerung nicht nennen. Noch nicht! Nicht, bevor er jede kleinste Möglichkeit ausgeschöpft hatte, sein Schicksal zu ändern. Sein Blick fiel auf den Lichtschein, der Zakhar umgab. Nicht zum ersten Mal verfluchte Leonardo seine seltene Begabung, Seelen zu sehen. Die farbigen Muster, die den gebräunten Körper umspielten, waren grau und flackrig geworden. Ein Zeichen, dass Vater mehr litt, als er zugeben wollte. Leonardos Herz zog sich mit einem stechenden Schmerz zusammen.

Er hatte keine Wahl.

Der Fluch, der auf ihm lag, ließ sich durch nichts aufheben und doch … Es musste einen Ausweg geben.

Seine Muskeln spannten sich an, das uralte Erbe der Visconti schoss durch sein Blut. Der Kampfgeist seiner Ahnen lebte auf. Er streckte sich und schüttelte langsam den Kopf.

Vater sah ihn entsetzt an. »Du weißt, dass deine Weigerung der Familie alle Kraft entziehen wird.«

Leonardo entfuhr ein tiefer, grollender Urlaut. Alles in ihm wehrte sich gegen die grausame Wahrheit. Er musste hier raus. Einen Weg finden, um das Ganze ungeschehen zu machen.

Wie ein gefangenes Tier fixierte er die Ausgangstür, aber Zakhar reagierte blitzschnell und verstellte ihm den Weg.

Schon viele Vampire und andere Gestalten hatten die leidvolle Erfahrung gemacht, dass Vater trotz seiner mangelnden Größe beinahe unschlagbar war. So sehr Leonardo seine Gabe verfluchte, barg sie den Vorteil, dass er am Zustand der Seele erkannte, wann sich Zakhars Wachsamkeit verminderte.

Bedächtig wich Leonardo einen Schritt zurück. Er verhielt sich ruhig. Er wusste durch jahrelange Übung, dass sich seine Anspannung in keinster Weise in seinem Ausdruck oder seiner Körperhaltung widerspiegelte. Äußerlich gelassen beobachtete er die farbigen Lichtspiele, die Zakhar wie feine Spinnweben umtänzelten.

»Du wirst nicht einfach davonlaufen, sondern dich deiner Pflicht stellen.« Zakhars Stimme sank zu einem tiefen Knurren herab. Ein menschliches Ohr hätte daraus keinen Satz mehr verstehen können.

»Nein. Dieses Mal nicht, Vater. Ich werde einen anderen Weg gehen.«

Ein Flackern. Beim ersten Schwinden der energetischen Muster stürzte Leonardo an Zakhar vorbei und war aus der Tür hinaus, ehe das wütende Schnauben an seine Ohren drang. Das resignierte Gesicht seines Vaters begleitete ihn in Gedanken.

»Ich werde eine Lösung finden, das schwöre ich.« Vater würde die Aussage noch hören, obwohl sich Leonardo mittlerweile meterweit von der Bibliothek entfernt hatte. Wenn ihm doch nur so zuversichtlich zumute wäre, wie er die Worte ausgestoßen hatte.

Leonardo hastete drei Häuserzeilen stadteinwärts. Eilig stieg er die Steintreppen hoch und betrat die hohe Halle der St. Patricks Kathedrale, die er seit seiner Kindheit jeden Sonntag besucht hatte.

Er liebte das halb dunkle Licht, das durch die farbigen Fenster in einem sanften Gelbton leuchtete, ihn beruhigend umhüllte.

Leise Stimmen murmelten einen rhythmischen Singsang. Hier würde ihn Vater, auch wenn er ihm folgte, in Ruhe lassen. Für die Familie Visconti war die Kirche der Ort, um ihre Seele mit Gott zu vereinen. Dieses Bedürfnis würde Zakhar ohne Kommentar respektieren.

Der vertraute Duft von Weihrauch empfing Leonardo sonst wie eine Liebkosung, heute erschien er ihm wie blanker Hohn.

Seine Schuld konnte kein Gebet lindern!

Seit über fünfhundert Jahren waren die Visconti unschlagbar. Die letzten zweihundert Jahre hatten sie in Amerika den Kunsthandel dominiert und geprägt. Es gab kein Museum, das sie nicht beliefert hatten. Jeder erfolgreiche Künstler bettelte darum, in ihren Galerien auszustellen. Leonardo war immer stolz darauf gewesen, ein Teil dieser alten Familie zu sein.

Die neugotischen Mauerbögen starrten auf ihn herab, als wollten sie ihn mitsamt seiner Verfehlung zermalmen. Er hatte weit mehr als nur gesündigt. Für ihn gab es keine Buße, die das Unheil je ausgleichen könnte. Er war der erste Verräter in der langen Blutlinie.

Leonardo bog in einen Seitenflügel. Raues Holz drückte sich gegen seine Knochen, als er auf einem Gebetsbalken auf die Knie fiel.

Maria schwebte über seinem Kopf auf einem Steinsockel. Ihre schwarzen Augen starrten ihn an, durch ihn hindurch. Ihr Blick ließ Leonardo erbeben.

Verzweifelt sah er zu Maria auf. Es musste einen Weg geben, den Fluch aufzulösen.

Iwan, sein Freund, war der Einzige, der das Geheimnis kannte. Er hatte ihm schon damals gesagt, es gäbe eine Lösung.

Leonardos Erregung nahm zu. Er musste sofort mit Iwan sprechen. Plötzlich gab ihm die Kirche keine Sicherheit mehr, sondern umschloss ihn wie ein Gefängnis. Sein Körper wehrte sich. Mit unerwarteter Wucht explodierten seine Reflexe und die antrainierte Beherrschung fiel von ihm ab wie ein welkes Blatt.

Leonardo schoss durch den aus glattem Marmor erbauten Innenraum der Kathedrale. Durch eine schmale Holztür stürzte er hinaus auf die Straßen von Manhattan. Er rannte, bog mit einem scharfen Schlenker nach rechts ab und stürmte mit übernatürlicher Geschwindigkeit und unsichtbar für jeden Menschen durch die Nachmittagssonne. Sein reines Blut schützte ihn vor den Strahlen. Die Anspannung seines Körpers trieb ihn immer weiter. Leonardo konzentrierte sich auf seinen Slalom durch die verstopften Straßen. Der Lärm stachelte ihn an.

Voller Zuversicht überließ er sich dem hoffnungsvollen Gefühl, das seine Ängste zu vertreiben suchte.

Beißende Abgase hingen wie eine Wolke über der Avenue. Leonardos Lungen füllten sich mit diesem von Menschen produzierten Gift, und so, wie sein Körper gegen den Gestank rebellierte, versuchte Panik, alle Hoffnung zu ersticken.

Er folgte dem Verkehr, der sich wie Prozessionsraupen durch die Stadt fraß. Am Central Park bog er ab und rannte durch die grüne Lunge von Manhattan, bis er vor sich das zwölfstöckige Gebäude mit den verspiegelten Fenstern sah.




 

Der edle Eingang des Zehnzimmerpenthouses umrahmte Iwans hohe Gestalt wie ein Bilderrahmen. Das flämisch anmutende Gesicht überzog sich mit einem schiefen Grinsen, als er Leonardo sah. Theatralisch hob er seine schlanken Hände. Sie schwebten für Sekunden in der Luft, sanken hinunter, und gespielte Enttäuschung zeichnete sich in seinen Zügen ab.




»Ich hatte gehofft, du wärst weiblich, einsfünfundsechzig groß, mit blonden Haaren und genau der Art von Kurven, die ich liebe.«

Leonardo wich den wippenden Locken seines Freundes aus, schlang zur Begrüßung die Arme um dessen Hals und zog ihn an die Brust. Die Beherrschung, die er auf dem Weg hierher mühsam aufgebaut hatte, brach bei der intimen Berührung zusammen. Seine Hände verkrallten sich in den breiten Schultern.

»Mein Vater verlangt, dass ich Helena sofort heirate«, stieß er gepresst hervor.

Iwans Lächeln erlosch. »Du musst ihm endlich die Wahrheit sagen.«

»Ausgeschlossen!« Seine Stimme klang viel zu hoch. Verbissen versuchte er, mit einem Räuspern die Stimme in ihre tiefe Lage zurückzubringen. »Ich darf nicht aufgeben.«

Leonardo öffnete die Balkontür. Er konnte kaum atmen. Tief inhalierte er die Abendluft, die dank des nahen Central Parks nach Eichen duftete.

»Ja, verdammt! Du hast recht.« Iwan wich zwei Schritte zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unter der heftigen Bewegung ächzte.

Leonardo warf ihm einen dankbaren Blick zu. Wieder einmal verstanden sie sich ohne viele Worte. Er konnte sich glücklich schätzen. Wie der wetterfeste Knoten eines Schiffstaus hatte sich ihre Freundschaft über Jahre hinweg ineinander verflochten. Er richtete sich auf und pumpte Luft in seine Lungen. »Daphnes Tod hat den Fluch ausgelöst, darum kann ich keine Lix mehr heiraten. Nur mit ihrer Hilfe haben wir Zugang zum Zwischenbereich und können uns mit unseren Seelen verbinden.« Er schluckte und sah seine Familie vor sich. »Die Viscontis werden ihre Kraft verlieren und als gefallene Kreaturen in der Kanalisation dahinvegetieren.« Erschöpft ließ er sich neben Iwan auf einen zierlichen Louis XV. Stuhl fallen und starrte die kristallene Wasserkaraffe an, die auf einem antiken Tisch stand. Er unterdrückte seinen Durst und stellte die Frage, die ihm brennend auf der Zunge lag. »Als ich dir damals erzählte, was vorgefallen war, hast du gesagt, es gäbe einen Ausweg. Welchen?«

Iwans Züge blieben verschlossen, als er aufsprang und ziellos durch den Raum ging. Er glich einem aztekischen Gott, als er vor Leonardo stoppte. Wie ein Orakel durchschnitt seine Stimme die Stille. »Schwarze Magie. Onkel Alabert benutzt sie, um Flüche abzuwehren.«

»Schwarze Magie?« Die Worte gruben sich wie Messerstiche in Leonardos Magen. »Ist das meine letzte Hoffnung?«

Iwan nickte mit wässrigen Augen.

»Es ist eine Sünde, seine Seele an die Schwarze Magie zu verkaufen«, flüsterte er mit einem Kratzen im Hals.

Iwan schlug mit den Fingern ein Kreuz in die Luft und sah Leonardo mutlos an. »Die Schwarze Magie würde unsere Freundschaft für immer zerstören. Du kennst die strengen Gesetze. Jeglicher Kontakt mit gläubigen Vampiren wäre dir untersagt.«

Leonardo erhob sich mit einer heftigen Bewegung. »Aber ich könnte meine Familie retten und …«

Der grelle Klingelton verschluckte den Rest seiner Worte.

Iwan hechtete am Tisch vorbei zur Tür. Leonardo starrte seinem Freund nach. So hatte er ihn noch nie gesehen. Er zitterte vor Aufregung und seine Seele glühte in einem Farbenspiel, das Leonardo so noch nie erlebt hatte. Er wusste instinktiv, dass dieses intensive Phänomen nur bei einer Erleuchtung oder bei einer einzigartigen Liebe vorkam.

Leonardo witterte es durch die Tür. Ein Mensch. Er verschwand auf dem Balkon, bevor die Frau den Raum betrat, zu aufgewühlt, um einer von Iwans vielen Bekanntschaften zu begegnen. Hibiskus und Rotahorn, die den Dachgarten dominierten, schimmerten rötlich in der untergehenden Sonne. Der Kies unter seinen Fersen knirschte mit dem fernen Brausen der Autos um die Wette. Leonardo ließ sich auf einen Holzstuhl fallen, wehrte sich gegen den betörenden Geruch von Zitronenmelisse. Der Duft kroch in seine Glieder, machte sie schwer und willenlos. Er durfte sich nicht entspannen.

Iwans Vorschlag hing wie eine dunkle Verführung über ihm. Seine Gedanken drehten sich im Kreis und ganz langsam ließ seine Abwehr nach. Unaufhaltsam erlag er der Versuchung, die Schwarze Magie als rettenden Engel anzusehen. Iwans Worte hallten in seinen Ohren und lullten ihn ein. 

Die Schwarze Magie kann Flüche abwehren.

Ein heller Strahl stach ihm in die Augen. Er blinzelte erschrocken. Die Sonne versank wie ein Feuerball hinter den Wolkenkratzern von New York. Leonardo sprang auf. Was war nur mit ihm los? Niemals würde er sich an die Schwarze Magie verkaufen. Er musste mit Neele sprechen. Sie war der Schlüssel, warum hatte er nicht früher daran gedacht? Die Lix hatten Verbindungen zur Weißen Magie. 

Mit einem Satz sprang er auf die Brüstung und schnellte sofort zurück. Es war Abend, er konnte nicht hinunterspringen, ohne die Menschen in Panik zu versetzen. Er stürmte durch die Balkontür hinein und erstarrte.

Iwan saß auf dem grauen Sofa und seine Arme hielten wie Tentakel eine blonde Frau umschlungen. Sie lächelte selig und drückte ihren Hals an Iwans Mund.

»Stopp sofort diesen Unsinn«, fauchte Leonardo.

Iwan sah erschrocken auf. »Ich kann ihrem Blut nicht widerstehen.«

Leonardo stürzte sich auf Iwan. Die Frau sprang mit einer für Menschen blitzschnellen Bewegung auf. Erstaunt sah Leonardo sie an, dann packte er Iwan. Er musste die grausame Wahrheit notfalls in ihn hineinprügeln, damit sie in seinem imposanten Kopf endlich verankert blieb. Er sprach so leise, dass die Frau es nicht hören konnte.

»Wenn sie herausfindet, was du bist, musst du sie in einen normalen Vampir verwandeln lassen. Du weißt genau, dass es für uns Königsvampire nichts Abstoßenderes gibt als diese grässlichen Kreaturen, die sich ausschließlich von Menschenblut ernähren.« Iwan ließ sich wortlos schütteln. Er sah Leonardo voller Verzweiflung an.

»Ich habe noch nie derart heftig für eine Frau empfunden«, wisperte er. »Ihr Duft lässt mich alles vergessen. Sie löst einen Durst aus, den ich nicht kontrollieren kann. Bitte hilf mir, damit ich sie treffen kann, ohne ihr etwas anzutun.«

»Ich gehe mal lieber, ich habe noch eine Vorstellung.« Die junge Frau stand eingeschüchtert neben ihnen und hielt ihre große Tasche wie einen Schild vor ihren Bauch. »Kommst du zuschauen?«, fragte sie leise.

Ihrem Blick sah Leonardo an, dass sie sich trotz der Furcht, die sein ungestümes Verhalten ihr einjagen musste, nicht vom Fleck lösen konnte. Offensichtlich hegte sie tief gehende Gefühle für seinen Freund.

Iwan wand sich aus Leonardos Armen und nickte. Sanft legte er einen Arm um die Frau und führte sie zur Tür.

»Wir kommen beide zu Ihrer Aufführung«, rief Leonardo ihnen schnell hinterher. Die Frau drehte sich zu ihm und nickte. Kaum hörte er die Tür ins Schloss fallen, stürmte Iwan zurück und stürzte sich auf Leonardo.

»Du willst sie betören, du hast es auf sie abgesehen!« Er drückte ihm die Gurgel zusammen.

»Spinnst du? Ich will dir nur helfen. Ich weiß, dass du das nicht allein schaffst«, presste Leonardo hervor.

Iwan starrte entsetzt auf seine Hände, die Leonardos Hals zusammendrückten. Er zuckte zurück. »Entschuldigung, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Seit ich Angelina kenne, bin ich nicht mehr ich selbst.« Er ging zur Bar und goss sich einen Whiskey ein. »Jede Faser meines Daseins sehnt sich nach dieser Menschenfrau. Unsere Blutvereinigung ist so intensiv, dass es für mich unmöglich ist, nicht von ihr zu trinken.« Wie zur Bestätigung seines Durstes kippte er das halb volle Glas in einem Zug hinunter. Er schüttelte sich und wischte mit dem Handrücken über seine Lippen. »Sie liebt es, wenn ich von ihr trinke, findet das echt abgefahren.« Iwan erhob seine Arme gegen die Decke. »Angelina.« Er rief ekstatisch ihren Namen und drehte sich im Kreis. Dann stoppte er vor Leonardo. »Wir müssen los, ich werde unruhig, wenn ich nicht in ihrer Nähe bin.« Er boxte ihn gegen die Schulter und marschierte Richtung Tür.

»Zum Glück sind diese Schwärmereien meistens nur sehr kurzfristig.« Sekundenschnell entschied Leonardo sich, seinem Freund zu helfen und ihn gleichzeitig zu bewachen. Der Ausflug ins Theater zögerte den Besuch bei Neele hinaus und verschaffte ihm eine Galgenfrist. Er folgte Iwan zum Ausgang.

Sie überquerten die Straße. Der Verkehr rauschte wie jeden Abend um sieben als unaufhaltsamer Fluss durch die Avenue. Sie schlüpften zwischen den Blechkästen hindurch und bogen in den Central Park. Die Dämmerung legte sich mit einem silbernen Hauch über die grünen Blätter. Leonardo prägte sich die Farbe ein. Oft schon hatte er versucht, dieses unfassbare, magische Licht auf die Leinwand zu bringen. Aber kein Versuch hatte ihn bis jetzt zufriedengestellt. Iwan stürmte voraus, ohne das Naturspiel eines Blickes zu würdigen. Er musste ihn zurückhalten und warnen, bevor er sich vollkommen verlor. »Iwan.« Er rief in einer Tonlage, die nur sein Freund hörte. »Du bist besessen von dieser Frau. Sie ist nur ein Mensch und sie will dich, weil du ein berühmter Opernsänger bist.«

»Das stimmt nicht.« Iwan war stehen geblieben und maß ihn empört. »Sie liebt mich. Sie ist vom Glanz der Theaterwelt unbeeindruckt. Sie arbeitet selbst dort, schon vergessen?«

Leonardo wollte antworten, entschied sich aber dagegen. Verärgert drehte er Iwan den Rücken zu. Da sah er sie. Ein Blitzschlag jagte durch ihn hindurch, setzte seinen Körper in Flammen. Die junge Frau war auf das Gras ausgewichen, um an ihm vorbeizulaufen. Eine Erscheinung aus gleißendem Licht. Das Muster ihrer Seele flimmerte in einem wechselnden Farbenspiel. Wie eine zauberhafte Melodie drehten sich die Auren um ihren grazilen Körper. Die braunen halblangen Haare wehten luftig in der Abendbrise.

Für einen Moment lag der Blick ihrer turmalinschwarzen Augen auf ihm. Er taumelte und versuchte, den Kontakt hinauszuzögern. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, süße Schauder jagten durch seinen Körper. Er hielt den Atem an. Wünschte sich, Teil ihrer Seele zu sein, um unendlich um sie herum zu kreisen. Ein zersplitternder Schmerz überkam ihn, als sie weiterhastete.

Er folgte ihr, ohne nachzudenken. Sie ging mit großen, kraftvollen Schritten. Er musste herausfinden, wo sie so schnell hineilte. Ein Auto überholte ihn hupend. Leonardo fluchte. Warum mussten Menschen ihre Gegenwart immer durch Lärm bemerkbar machen? Der Wagen stoppte neben der jungen Frau, die Tür wurde aufgerissen.

»Danke, dass du mich mitnimmst, ich bin spät dran.« Ihre Stimme klang dunkel, ein melodischer, singender Tonfall. Ihr Timbre lockte wie eine verheißungsvolle Einladung. Er näherte sich dem Wagen. Wie konnte er sie zurückhalten, ohne sie zu erschrecken?

Sie lachte und küsste den Mann vertraut auf die Wange, als sie einstieg. Der Wagen dröhnte hochtourig und schoss davon.

»Leonardo!« Iwan kam angeschossen. »Habe ich was verpasst?«

Leonardo starrte hinter dem Auto her. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Lass uns ins Theater gehen.«
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Falko betrat sein Penthouse und augenblicklich fiel die Anspannung von ihm ab. Der hohe Eingang mit den Büsten und Skulpturen spiegelte die Eleganz wider, die er liebte und in der er sich am besten von seiner Arbeit entspannen konnte.




Alexa kam aus der Küche. »Du bist sicher durstig?« 

Er roch das Blut der Eingeweihten und konnte sich nicht beherrschen. »Komm her, mein Durst kennt keine Grenzen.«
Alexa lächelte. »Ich helfe dir gern, das weißt du.« 

Er knurrte, seine Fangzähne verlängerten sich, bis sie über seine Lippen hinausragten. 

Die Dhampyrin trat auf ihn zu. Die Hitze, die sie ausstrahlte, verstärkte seinen Durst, den er seit zwei Tagen vernachlässigt hatte. Sobald sie vor ihm stand, bog sie ihren Kopf nach hinten. Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Mit seinen Lippen glitt er über ihren Hals. Ein zartes Vibrieren zeigte, wo das Blut durch die Ader floss. Seine Gier, die ihn den ganzen Tag begleitet hatte, ließ sich nicht zurückhalten. Wie ein Skalpell stachen seine Fangzähne in ihre Haut. Sofort strömte das warme Blut in seinen Mund. Falko liebte den Rausch, den die dunkle Flüssigkeit auslöste, wenn sie den Rachen hinunterfloss und seinen Körper erwärmte. Er trank, ohne anzuhalten. Überließ sich Alexas Blut, das nach wilden Kirschen roch, und ihn an das einzige Vergnügen seiner Kindheit erinnerte. Alexa taumelte leicht in seinen Armen. Er wusste, dass er zu hastig und zu viel von der Dhampyrin trank, aber er konnte nicht aufhören. Seine Gier trieb ihn unaufhaltsam weiter, bis er spürte, dass ihre Beine einsackten. Er stützte sie. Behutsam zog er seine Zähne zurück und versiegelte mit seinem Speichel die Bisswunde. »Danke Alexa.« Er leckte sich über seine Lippen. »Ich habe zu lange nicht getrunken.« 

Alexa schwankte wie eine Betrunkene und stützte sich an der Wand ab. »Du warst seit zwei Tagen nicht mehr da.« 

»Ich konnte nicht anders. Wir hatten einen Patienten mit einem gerissenen Magenaneurysma.« 

»Du kämpfst um jedes Menschenleben«, sagte Alexa und richtete sich auf. Sie ließ die Wand los und und warf ihm einen bewundernden Blick zu.

»Ihr Leben ist so zerbrechlich, ich habe den Kampf heute Nacht verloren.« Falko sah sich hasserfüllt in dem großen Spiegel an, der die Eingangshalle seiner Residenz schmückte. Die blonden Haare umrahmten sein breites, makelloses Gesicht, das keine Ermüdungserscheinung zeigte. Die grünen Augen starrten ihn feindselig an. Er hatte versagt. Die Patientin hatte das Aneurysma nicht überlebt. Er hatte gekämpft und bis zuletzt gehofft, dass er ein Wunder bewirken könnte. 

»Ich erwarte von mir selbst, dass ich unfehlbar bin.« Falko blieb neben einer Büste der Göttin Athena stehen. »Wie schön wäre es, göttliche Kraft zu besitzen.« Er strich der Büste über den Kopf.

»Das darfst du dir nicht wünschen.« Alexa flüsterte.

Falko drehte sich zu ihr. »Du hast recht. Trotzdem wünschte ich mir, über den Kreislauf des Lebens bestimmen zu können.« Er betrat das Wohnzimmer und setzte sich in den ledernen Sessel vor dem Plasmafernseher. »Ich fühle mich leer, ich werde mich jetzt berieseln und den Stress hinter mir lassen.«

Alexa grinste. »Ich weiß, dass du dich nach kurzer Zeit mit deinen Büchern zurückziehen wirst. Das Fernsehen hat dich noch nie lange fesseln können.«

»Wir werden sehen.« Falko spürte die Sättigung, die das Blut in seinem Körper hervorrief. Er überlegte, sich einen Whiskey zu holen, entschied sich aber dagegen. Der Geschmack des Blutes lag verführerisch auf seiner Zunge.

Alexa ging in die Küche. Falko sah ihr nach. Vor drei Jahren hatte er ihr Herz operiert und erfahren, dass sie eine Stelle bei einem Vampir suchte. Er hatte sich spontan entschieden und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Sie spürte, wenn er sich durstig fühlte, ansonsten hielt sie sich im Hintergrund. Er schaltete den Fernseher an. Eine blonde Moderatorin, die in einem Studio saß, lächelte vom Bildschirm. Er wollte schon weiterzappen, als eine Frau durch die Studiotür erschien. Sie begrüßte die Moderatorin und setzte sich mit grazilen Bewegungen auf den leeren Platz. Falkos Blick folgte ihr gebannt. Die Moderatorin stellte Fragen und die Frau antwortete lächelnd. Mit ihren dunklen Augen sah sie direkt in die Kamera. Falko erzitterte. Er musste ihren Namen herausfinden, aber offensichtlich hatte die Moderatorin ihn erwähnt, bevor er zugeschaltet hatte. Er starrte auf den Bildschirm. Er hatte das Gefühl, der Blick der jungen Frau galt nur ihm allein. Sie sah ihn direkt an, suchte ihn, obwohl sie nicht wissen konnte, wer er war. Er sprang auf und trat vor den Bildschirm. Er wollte sie berühren, das Verlangen wiederfinden, auf das er so lange verzichtet hatte und das ihm niemand anderes geben konnte. Falko verschlang sie mit seinem Blick. Die Frau beantwortete Fragen über ihr Berufsleben. Ihre Hände unterstrichen ihre Worte. Falko horchte atemlos zu. Sie sprach nur zu ihm, damit er alles über sie erfahren konnte. Die Moderatorin stellte eine Frage, die sie nur zögerlich beantwortete. Falko trat einen Schritt zurück. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Sie musste weitersprechen, durfte ihm nichts aus ihrem Leben verheimlichen. Er hasste die Moderatorin, denn sie hatte das große Glück, ihr nahe zu sein, ihren Körper neben sich zu fühlen und mit ihr zu sprechen. Falko atmete tief ein. Er konnte nach der langen Zeit nicht glauben, dass sein Flehen erhört wurde und er sie endlich wiedergefunden hatte. Die Frau verabschiedete sich von der Moderatorin und verschwand vom Bildschirm. Falko nahm die Fernbedienung, stellte den Fernseher ab und ging durch den hohen Raum. Neben dem Sofa, das vor dem Kamin stand, stoppte er. Er hatte die Macht der Verbindung unterschätzt. Er stöhnte auf vor Begierde und stützte sich an den hervorstehenden Ziegelsteinen ab. Sein bezwungen geglaubtes Verlangen loderte auf. Er hob seinen Kopf zur Decke. »Satan, erbarme dich mein in meiner tiefen Not. Du, der auch die Todesnacht zur Liebsten und zur Herrin wählst. Mit ihr die Hoffnung zeugst, die wunderschöne Närrin.« Mit immer höherer Intensität wiederholte er die Worte. Schweißperlen tropften ihm von der Stirn. Völlig durchnässt und zitternd beendete er seine Beschwörung mit dem Satansgruß. Er ließ sich schwerfällig auf das Sofa fallen, riss sich zusammen und drückte sein Kreuz durch. Sein unkontrollierbares Begehren durfte ihn nicht von seinem Plan abbringen. 
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»Toi, toi, toi für deinen großen Abend.« Johannes, der junge Pförtner, steckte den hellblonden Kopf durch das Fenster seiner Überwachungskabine und lächelte vielsagend.




Aiyana durchfuhr ein kalter Schauder. Heute Abend tanzte sie das erste Mal als Solistin. Ihre Füße verwandelten sich vor Aufregung in Betonklötze, ihre olivgrüne Tweedjacke fühlte sich schwer an, als wollte sie sie zu Boden zerren. Sie erwiderte das Lächeln des Pförtners, doch ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich an wie zähes Kaugummi.

Mit schweren Schritten kämpfte sich Aiyana zum Lift des Theaters. Der mächtige Bau wirkte von außen wie ein Triumphbogen aus Glas und Stein. Das American Ballett Theater war hier zu Hause und jeder junge Tänzer von Amerika träumte davon, ein Mitglied dieser Truppe zu sein. Ihr Traum hatte sich vor einem Jahr erfüllt, und noch immer konnte sie ihr Glück kaum fassen. Mit klopfendem Herzen betrat sie den Aufzug. Heute Abend würde sie als Giselle auf der Bühne stehen, vor Tausenden von Augenpaaren.

Im fünften Stock riss Conchitta die Glastür auf. Mit spanischem Temperament zog die Garderobiere Aiyana aus der Aufzugskabine. »Du bist spät! Gott, steh uns bei. Zum Glück habe ich deine Kostüme schon vorbereitet.«

Aiyana schüttelte nur den Kopf. Sie war mehr als zeitig da. Als wenn sie bei ihrem ersten Soloeinsatz zu spät kommen würde …

Sie folgte Conchitta in die Garderobe. Ein großer Strauß roter Rosen stand neben dem Spiegel, der beinahe die ganze Wand ausfüllte. Neugierig öffnete Aiyana die Karte.

Ein großes Toi, toi, toi für die schönste Giselle, die ich je gesehen habe, wünscht dir Viorel.

Die Worte verschwammen vor ihren Augen. Die Prophezeiung ihrer geliebten Ballettlehrerin zu Hause in North Carolina hatte sich erfüllt. Sie war erste Solistin, obwohl ihre Mitschülerinnen sie oft, wenn Mrs. Miller es nicht sah, als unbegabte, schmutzige Indianerin beschimpft hatten. 

»Wow!« Conchitta kam näher und betrachtete ehrfürchtig die roten Rosen. Über ihr hellbraunes Gesicht, das fast den gleichen Farbton hatte wie Aiyanas, glitt ein wissendes Lächeln. »Sind die von Viorel?« Sie beugte sich über den Strauß und sog den Duft ein. »Du bist seine heimliche Liebe.« Verschwörerisch hob sie eine Hand in die Luft. »Von mir erfährt niemand was, versprochen.«

Sie strich mit ihren Fingern über das weiße Kostüm aus dem zweiten Akt, bevor sie es vom Hänger nahm. »Die Schneiderei hat den Reißverschluss erneuert, der gestern gerissen ist. Wir müssen sehen, ob es dir passt«

Aiyana stieg behutsam in den Traum aus weißem Tüll.

»Entschuldigung, aber ich bin überwältigt.« Conchitta bewunderte sie mit feuchten Augen. Sie wischte energisch die Tränen weg und stellte sich hinter Aiyana. Mit geübtem Griff prüfte sie den Verschluss. »Das sind die magischen Momente im Theater, wenn die Darstellerin perfekt in ihre Rolle passt.« Sie nahm Aiyana das Kleid ab und hängte es an seinen Platz. »Darum arbeite ich so gern hier. Aber ich lasse dich jetzt lieber allein, damit du dich konzentrieren kannst.« Sie spuckte Aiyana ihr »toi, toi, toi« über die Schulter, schob ihren rundlichen Körper Richtung Ausgang und verließ den Raum.

Aiyana betrachtete die geschlossene Tür. Conchitta hatte ihr Mut gemacht. Voller Elan nahm sie die Karte, die neben den Rosen lag, und küsste sie dreimal. Aberglaube war etwas für Angsthasen, aber heute Abend brauchte sie jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Sie berührte die Blumen und dachte an Viorel. Die Proben hatten sie zusammengeschweißt. Er hatte sich wie eine Raupe von einem verschlossenen Mitarbeiter in einen liebevollen Kollegen verwandelt.

Sie lächelte, sie gönnte ihm sein Glück. Eines Abends saßen sie vor dem Theater unter dem Sternenhimmel, als es plötzlich aus Viorel herausbrach. Er hatte die Nacht davor mit Olli seine Homosexualität entdeckt. Das hatte sein Leben umgekrempelt und seine Gefühle wie einen gestauten Bach aus seinem Korsett befreit.

Wenn Viorel von der Liebe sprach, klang es ehrfurchtsvoll, als hätte er ein Wunder erlebt.

Aiyana betrachtete trotzig ihr Spiegelbild. Ihre große Liebe war der Tanz. Sie vermisste nichts. Der linke Mundwinkel zitterte leicht, ein Zeichen, dass sie log. Sie schnitt eine Grimasse. »Fast nichts.« Eine Durchsage aus dem Lautsprecher riss sie aus ihren Gedanken. »Eine Stunde bis Vorstellungsbeginn.«

Sie setzte sich auf den Stuhl, nahm energisch den Schwamm und verteilte die dicke Camouflage auf ihrem Gesicht, als die Tür krachend aufflog. Ella betrat die Garderobe und sah sich um. »Eines Tages das mir gehören.« Sie stieß die Wörter im Staccato hervor. Ihre Stimme klang eine Oktave zu tief. Die kalten blauen Augen fixierten Aiyana wie ein Tsunami, der unbarmherzig auf sein Opfer zurollt.

Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Ella war unberechenbar. In ihrer mexikanischen Seele hatte sich der Hass seit Jahren gegen jeden verfestigt, der bessere Rollen tanzte als sie. Aiyana versuchte, den eisigen Augen auszuweichen. Sie tanzte heute Abend Solo, nicht Ella, obwohl diese seit fünf Jahren hier arbeitete und Aiyana erst seit einem. In Ellas Augen eine Ungerechtigkeit, die keine Entschuldigung mildern konnte.

Ella starrte das weiße Kostüm des zweiten Akts an, stürzte sich darauf und zerrte es grob von der Stange. »Das sein für mich eigentlich. Ich sein perfekte Giselle.« Sie drückte das Kleid an ihren Körper und blickte Aiyana auffordernd an.

Die Taille des weißen Tülls war viel zu schmal für Ellas kräftigen Körper. Aiyana schnellte empor, riss ihr das Kleid aus der Hand und stieß sie Richtung Tür. »Raus!«

Ella wich erschrocken zurück. »Du wirst bereuen das.« Sie zog die Tür krachend hinter sich zu.

Aiyana hängte das Kleid zurück und nagte an ihrer Lippe. Die Drohung schwebte in der Luft, kroch eisig über ihren Rücken. War sie zu grob gewesen? Im Grunde tat Ella ihr leid, doch sie konnte nicht zulassen, dass sie in ihrer Eifersucht das Kostüm ruinierte. Ella kämpfte wie ein Gladiator für ihre Rollen, sie würde auch vor Intrigen nicht zurückschrecken. Aiyana setzte sich wieder und bürstete energisch ihr halblanges Haar. Juri hatte sie als Solistin ausgewählt, er würde über sie wachen. Im American Ballett Theater herrschte der russische Choreograf als unbesiegbarer Monarch. Es gab niemanden, der sich seinen Befehlen widersetzte. Juri wurde von der Ballettwelt vergöttert und es kam einem Ritterschlag gleich, in seinen Olymp aufgenommen zu werden.

Aiyana steckte ihre Haare hoch und zog das blau-weiße Kleid für den ersten Akt an. Der Stoff fühlte sich weich und glatt an und schwebte bei jeder Bewegung anmutig um sie herum. Sie drehte sich und blickte in den Spiegel. Giselle, das Bauernmädchen, lächelte ihr entgegen.

Die Nervosität kroch unaufhaltsam durch ihren Körper. Mit zittrigen Fingern befestigte sie die Bänder ihrer Spitzenschuhe. Sie atmete tief ein und dachte an Juris’ Worte.

Ich habe dich gnadenlos gedrillt und dich auf diesen Moment vorbereitet, du schaffst das. 

»Solisten zur Bühne!«, klang es durch den Lautsprecher.

Sie zuckte zusammen. Wie oft hatte sie diese Worte in der gemeinsamen Garderobe mit den anderen Mädchen gehört und sich vorgestellt, wie es sich anfühlen musste, so aufgerufen zu werden. Heute galt es ihr. Vorfreude durchfuhr sie wie ein Feuerwerk, als sie die Garderobentür öffnete und auf den Korridor stürzte.

Viorel sprang zur Seite und sah sie bewundernd an. »Unsere wunderschöne Giselle sorgt schon hinter der Bühne für Überraschungen.« Er hastete den Korridor entlang. Mit zitternden Beinen folgte sie ihm.

Das Halbdunkel hinter der Bühne beruhigte sie. Das murmelnde Stimmengewirr der Zuschauer wurde immer leiser und mit dem ersten Ton der Ouvertüre verstummte es.

Aiyanas Körper verwandelte sich in ein Instrument, das nur darauf wartete, gespielt zu werden. Ihr Atem verband sich mit dem Rhythmus der Klänge, als sie in das gleißende Licht trat.

Giselle, das Bauernmädchen, übernahm die Führung ihres Körpers. Die bedingungslose Liebe zum Prinzen ließ sie vor Leidenschaft vibrieren, mühelos bewältigte sie die schwierigen Sprünge. Wie ein Meteorit drohte ihr Körper zu verglühen, als Viorels Hände sie emporhoben. Sanft stellte er sie auf ihre Spitzenschuhe zurück. Seine Muskeln strafften sich kraftvoll, als er die Bühne mit großen Sprüngen überquerte.

Das Orchester wechselte zu einer sanften Melodie. Aiyana spannte sich wie ein Pfeilbogen und hob ihr Bein senkrecht in die Luft. Ohne nachzudenken, atmete sie kurz ein und bereitete ihren Körper für die Rotation nach hinten vor. Sie konzentrierte sich auf ihren Fuß, sah aus den Augenwinkeln einen dunklen Schatten. Ein harter Schlag traf ihren Rücken. Ihr Schrei hallte in ihren Ohren, während sie zu Boden stürzte.
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Leonardo knurrte, als er neben Iwan aus dem sanften Dämmerlicht in die helle Eingangshalle des David Koch Theaters trat. Ein Smoking wäre das passende Kleidungsstück für diesen Anlass gewesen. Zum Glück hatte er heute Morgen seinen schwarzen Armani-Anzug ausgesucht, ein halbwegs passabler Ersatz.




Tausend Halogen-Spots bestrahlten die High Society von Manhattan, die mit Champagner auf das Ballettereignis der Herbstsaison anstieß. Die edlen Roben bestanden zum Teil nur aus schmalen Stofffetzen. Auf der großzügig zur Schau gestellten nackten Haut glänzten beinahe monströse Diamanten und funkelten mit Rubinen um die Wette. 

Leonardo versuchte, das Stimmengewirr auszuschalten. Seine Gedanken kreisten um die Frau mit der filigranen Seele. Warum hatte er das Auto nicht angehalten, bevor es weiterfuhr? Er hatte keine Anhaltspunkte, wie sie hieß und wo er sie finden konnte. Er wollte die Frau kennenlernen. Wie musste es sich anfühlen, von diesen Lippen geküsst zu werden? Er zeichnete in Gedanken den sanften Halbbogen nach und spürte, wie Schauder seinen Körper durchströmten. Er überließ sich dem Gefühl, obwohl er sich seit dem Tod von Daphne geschworen hatte, den Frauen fernzubleiben.

Iwan stürmte voraus in den Theatersaal. Leonardo folgte ihm wie eine Marionette. Der Prunk des hohen Raumes hatte ihm während der häufigen Besuche mit seiner Mutter immer gefallen. Heute widmete er der weinroten Tapete und den von Lichtern gesäumten Balustraden keinen Blick und plumpste in der vordersten Reihe auf seinen Stuhl. Iwan hopste wie ein Teenager neben ihm auf und ab. »Angelina hat einen Soloauftritt im zweiten Akt.« Seine Augen klebten auf dem glänzenden Programm, das er mit spitzen Fingern wie ein kostbares Edelmagazin festhielt.

»Diesmal hat deine Flamme sogar einen Namen?« Leonardo schüttelte den Kopf. »Du bist mein bester Freund und ich schätze dich sehr, aber im Moment benimmst du dich wie ein liebeskranker Trottel.« Er beugte sich nach vorn über die Brüstung, um Iwans Nervosität zu entkommen und betrachtete die Musiker.

Die Dissonanzen beim Stimmen der Instrumente tönten vertraut. Er spielte selbst Geige, hatte sich aber dagegen entschieden, sein Leben in einem Orchestergraben zu verbringen.

»Ich habe sie noch nie tanzen sehen.« Iwans Stimme klang rau vor Aufregung.

Leonardo gab keine Antwort. Seine Gedanken kreisten ununterbrochen um die Frau mit der schönen Seele. »Ich muss sie wiederfinden«, flüsterte er, als das Licht ausging und die Ouvertüre erklang.

Der Vorhang ging auf und ein Bauernbursche sprang über die Bühne, gefolgt von einem Schwarm junger Frauen mit kunstvoll hochgesteckten Haaren.

»Da ist sie.« Iwan sprach viel zu laut, was ihm von seinem Nachbarn sofort eine ärgerliche Rüge einbrachte. Die Bauernmädchen überquerten auf ihren Spitzenschuhen mühelos die Bühne.

»Angelina ist die Beste.« Iwan flüsterte und seine Stimme klang, als ob er eine seltene Erscheinung miterlebte.

Die Musik wechselte und die Tänzerinnen verteilten sich nach hinten, als die Solistin herauskam.

Leonardo erstarrte. Die Frau aus dem Park tanzte als Bauernmädchen ein paar Meter vor ihm über die Bühne. Ihre Seele formte einen Reigen, der sich perfekt der Musik anpasste. Wie feinste Laserstrahlen umspielte der Lichthauch die grazile Gestalt.

»Das ist sie.« Leonardo sprang auf. Sie zog ihn magisch  an.

Iwan knurrte grollend und packte Leonardos Arm wie einen Schraubstock. »Angelina gehört mir.«

Leonardo spürte dankbar den Schmerz in seinem Arm und setzte sich. Er träumte nicht. Blitzschnell riss er Iwan das Programm aus der Hand. Er musste ihren Namen erfahren. »Aiyana«, murmelte er. Er spürte den fremdartigen Klang, der sich über seinen Körper verteilte, und verfolgte jede ihrer Bewegungen.

»Angelina! Sie heißt Angelina, und sie liebt mich.« Iwan beugte sich zu Leonardo und seine Worte fegten wie ein Gewitter über Leonardo hinweg.

»Ich spreche von Aiyana. Sie ist die Frau vom Park.«

Iwan sah die Solistin an und zuckte mit den Schultern. »Könntest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«

»Ich erkläre es dir später.« Leonardo starrte bewegungslos auf die Bühne.

Die Musik wechselte. Aiyana hob ein Bein senkrecht in die Luft und blieb wie eine Statue sekundenlang stehen. Ein Gegenstand schoss in Aiyanas Richtung. Leonardo schnellte hoch. Sein Sprung über den Orchestergraben verwandelte ihn für das Publikum in einen unsichtbaren Schatten. Seine Hand umschloss das Metallgewicht, das Aiyanas Rücken streifte, bevor Leonardo es wegreißen konnte. Sie sackte mit einem Schrei in seinen Armen zusammen. Er drückte sie beschützend an sich.

Ihr Duft nach Akazienhonig traf ihn mit solcher Heftigkeit, dass er taumelte. Sie berührte seinen Bauch, Flammen der Begierde durchschossen ihn. Seine Fangzähne schoben sich hervor. Eine Hand drückte auf seine Schulter. »Beherrsche dich!« Iwans Stimme zischte wie eine Schlange. »Du hast uns genug Schlamassel eingebrockt. Kein Mensch kann ein Metallgewicht auffangen.«

Der weinrote Vorhang schloss sich, wie von Geisterhand geführt und dämpfte den Lärm des Publikums, das aufgestanden war und wild durcheinander schrie.

»Wie willst du deine Heldentat erklären? Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?«

Ein kräftiger Mann mit einem Telefon in der Hand kam über die Bühne auf sie zu. »Es könnte eine Rückenverletzung sein, sie darf nicht abgelegt werden.«

Leonardo nickte und drückte Aiyana an sich.

»Der Theaterarzt ist krank, aber der Notarzt ist auf dem Weg.« Der kräftige Mann, der neben sie getreten war, drehte sich zu den Tänzern, die verloren dastanden und Aiyana entsetzt ansahen. Einige schluchzten unbeherrscht. »Macht Platz, die Ambulanz wird gleich kommen.«

Leonardo bebte vor unterdrückter Anspannung. Er wusste, dass sich die Rettungswagen der Menschen mit der Geschwindigkeit einer Schnecke durch die Straßen von Manhattan bewegten. Er beobachtete Aiyana. Sie war immer noch ohnmächtig und ihre Seele flackerte. Er fühlte sich hilflos. Folgte jedem Atemzug. Sie erschien ihm verletzlich wie eine Kerzenflamme, die mit dem feinsten Luftzug erlöschen würde. Unterdrücktes Grollen entrang sich seiner Brust. Er würde nicht zulassen, dass sie starb. Er flüsterte ununterbrochen ihren Namen. Ihre Seele reagierte mit einem zarten Aufflammen. Er klammerte sich an diesen Hoffnungsschimmer und wiederholte ihren Namen wie ein Mantra.

Ein Mann und zwei Frauen kamen mit einer gelbschwarzen Trage auf die Bühne. Der weiß gekleidete Mann stoppte vor Leonardo. »Bleiben Sie so!« Sein Befehlston vermittelte Überlegenheit. Er befühlte Aiyanas Rücken, bewegte ihn sanft in verschiedene Richtungen, blickte kurz auf. »Stabile Seitenlage, die Ohnmacht scheint anzuhalten«.

Die zwei Helferinnen schoben die Trage unter Aiyana. Der Notarzt legte Aiyana darauf.

Mit leeren Armen stand Leonardo da, fühlte sich, als hätte der Mann einen Teil von ihm abgetrennt. Er hasste ihn dafür, gleichzeitig dankte er ihm stumm, dass er sich um Aiyana kümmerte. 

»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen, um sie genauer zu untersuchen«, sagte der Notarzt und sah den kräftigen Mann an. 

»Ein gebrochener Rückenwirbel ist der Tod für eine Tänzerin. Transportieren Sie Aiyana mit der allergrößten Sorgfalt.« Die Stimme des kräftigen Mannes klang rau.

Der Notarzt nickte und fühlte Aiyanas Puls. »Hat jemand den Unfall beobachtet?«

Die Tänzer begannen alle auf einmal zu reden. 

Aiyanas Partner erhob seine Hand. Alle verstummten. »Sie tanzte ihr Solo, dann ist etwas von der Oberbühne heruntergefallen.« Er sah suchend auf den Boden. Als er seinen Kopf hob, blickte er unsicher in die Runde und zeigte auf Leonardo. »Dieser Mann stand plötzlich da und hat den fallenden Gegenstand aufgefangen. Er hat Aiyana trotzdem getroffen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und sah den kräftigen Mann mutlos an, der sich Leonardo zuwandte. 

»Ich bin Ihnen für die Rettung sehr dankbar, trotzdem werden Sie uns erklären müssen, was Sie auf der Bühne machten.«

Leonardo nickte und setzte zu einer Antwort an.

»Er ist ein Freund von mir«, sagte Iwan schnell. 

»Guten Abend, Herr Tarasso. Ist er mit Ihnen ins Theater gekommen?«

Iwan nickte und wich dem Notarzt aus, der sich kurz über Aiyana beugte, bevor er Leonardo ansah. »Wir müssen Sie auch mitnehmen und untersuchen. Der Aufprall könnte nicht sichtbare Schäden hinterlassen haben, mit schlimmen Folgen«, sagte er knapp, dann wandte er sich an den kräftigen Mann. »Und Sie folgen uns bitte mit einem Taxi. Wir haben nicht genug Platz im Wagen.«

Der Mann nickte bejahend. 

Die zwei Sanitäterinnen schoben die Trage eilig in Richtung Bühnenausgang. 

Leonardo folgte, ohne zu zögern. Ein Oberton traf ihn. Er drehte sich um. 

Iwans Blick durchbohrte ihn. »Ich habe dir gesagt, dass du das niemals wirst erklären können.« Lautlos übermittelte Iwan seine Worte.

»Lass mich. Ich finde einen Ausweg, vertrau mir.« Leonardo sah, wie Iwan nickte und seine Finger zu einem Victoryzeichen spreizte.

»Viel Glück. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.« Iwans Stimme klang sarkastisch. Er stand neben Angelina und hatte seinen Arm tröstend um die schluchzende Tänzerin gelegt.

Leonardo ahnte, dass er in der Falle saß. Er durfte sich auf keinen Fall von einem Arzt untersuchen lassen. Warum ging er überhaupt mit? Er kannte die Antwort. Weil er die Ungewissheit, ob Aiyana wieder erwachen würde, keine Sekunde länger ertragen konnte.

Leonardo folgte der Trage in den Wagen der Ambulanz. Er fühlte sich hilflos. Die Kräfte eines Vampirs waren nutzlos, wenn es darum ging, ein Menschenleben zu retten. Warum hatte er nicht besser aufgepasst?

Das Geschoss war mit einer Präzision und Geschwindigkeit heruntergefallen, die nicht von einem Menschen stammen konnte. Er schüttelte den Kopf. Gab es eine eifersüchtige Vampirin in der Balletttruppe, die Aiyana umbringen wollte? 

»Gehen Sie bitte nach vorn auf Ihren Sitz. Ich muss mich um die Patientin kümmern.« 

Leonardo setzte sich. Der Notarzt hatte recht. Der schmale Innenraum erlaubte nur einer Person neben der Trage zu stehen, und Aiyana brauchte dringend medizinische Hilfe. Er beobachtete ihren bewegungslosen Körper. Ein grauer Nebel legte sich über die flimmernden Farbenspiele der zarten Seele. Er schnellte hoch, mit einem Satz stand er am Kopf der Trage. »Ich muss ihre Hand halten.« 

Der Notarzt starrte ihn erschrocken an. Seine Hände zitterten leicht, als er Aiyana den Kühlbeutel gegen den Rücken drückte. 

Wie die meisten Menschen schien der Mann die Gefahr, die von einem Vampir ausging, zu spüren. Er würde es nicht wagen, ihn wieder nach vorn zu schicken. Leonardo murmelte Aiyanas Namen. Erleichtert beobachtete er, dass ihre Seele auf seine Stimme reagierte. Die drehenden Muster füllten sich mit Farbe. Verzweifelt umklammerte er ihre zarte Hand, bis der Wagen stoppte und die Sirenen mit einem letzten Aufheulen verstummten.

Leonardo folgte der Trage in die Aufnahmehalle des Lenox Hill Hospitals. Erleichtert sah er, wie ein Arzt ihnen entgegeneilte und die Trage mit Aiyana übernahm. Er wusste, dass keine Ausrede ihm ermöglichen würde, ihnen zu folgen. Eine Ärztin kam mit einem Formular in der Hand auf ihn zu. Doktor White stand auf ihrem Kittel und Leonardo starrte irritiert auf das Namensschild.

»Kommen Sie bitte, damit ich Sie untersuchen kann.«

»Es tut mir leid, aber es verstößt gegen meine Überzeugungen, mich untersuchen zu lassen.« Er wusste, dass niemand ihn dazu zwingen durfte.

»Das benötigen wir schriftlich. Folgen Sie mir bitte.« Neugierig musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. 

»Ist Aiyana schon beim Arzt?« Der kräftige Mann aus dem Theater unterbrach sie atemlos. Er schwitzte stark, als ob er gerannt wäre, um Aiyanas Ankunft zu überwachen. 

»Sie wird gerade geröntgt. Sind Sie Herr Juri Petrov, der Choreograf? Man hat mich informiert, dass Sie nachkommen werden.« Die Ärztin wirkte erleichtert.

»Kommen Sie bitte mit, wir müssen die Unfallursache abklären.« Ihr weißer Kittel bauschte sich, als sie sich zu Leonardo umdrehte. »Und von Ihnen brauchen wir eine Unterschrift.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie in eine Kabine hinter der Rezeption. 

Leonardo folgte dem Choreografen. Er hasste diese absurden menschlichen Formalitäten, aber er würde hier ausharren, bis er erfuhr, wie es Aiyana ging.

In der Kabine war es still, obwohl es keine Tür gab, die sie vor der lauten Halle abschirmte.

»Wie hat sich der Unfall genau zugetragen?«, fragte die Ärztin den Choreografen. 

»Der junge Mann hat den Unfall miterlebt, ich war hinter der Bühne. Ich denke, es ist besser, Sie fragen ihn.«

»Wie heißen Sie?« Die Ärztin sah zu Leonardo.

»Leonardo Visconti.«

»Was, Visconti?« Der Choreograf richtete sich in seinem Stuhl auf. »Kennen Sie Zakhar Visconti?«

»Er ist mein Vater.«

»Ich verehre Ihren Vater sehr. Er hat mir Sergej, einen wunderbaren Kulissenmaler vermittelt.«

»Was hat die Tänzerin getroffen?« Die Stimme von Doktor White klang ärgerlich. 

»Ein Metallgewicht ist von der Oberbühne heruntergefallen.« Die Ärztin notierte Leonardos Worte. 

»Der junge Mann hat das Gewicht aufgefangen und Aiyana das Leben gerettet.«

Doktor White sah Juri ungläubig an, dann wanderte ihr Blick zu Leonardos Händen. »In dem Fall müssen Sie sich unbedingt untersuchen lassen.« Ihr Handy piepste. Sie drückte es hastig ans Ohr, während sie aufsprang. 

»Entschuldigen Sie mich, ein Notfall. Ich werde Ihre Informationen weiterleiten. Warten Sie hier. Ein Arzt wird sich um Sie kümmern und Sie über den Zustand von Aiyana informieren.« Sie verließ die Kabine und hastete den langen Gang entlang.

Juri nagte an der Lippe.

Leonardo betete stumm. Gott, lass Aiyana nur an einem Schock leiden. Er zuckte zusammen, als Juri aufsprang und hin und her zu gehen begann. 

»Hat der Metallblock Aiyana stark verletzt?« Er blieb vor Leonardo stehen, wie bei einem ausgetrockneten Acker durchzogen tiefe Furchen sein Gesicht.

»Ich glaube, ich habe den schlimmsten Aufprall abgefangen.«

Der Choreograf beugte sich zu ihm herunter und umschlang seine Hände. »Was für ein Glück. Sie waren zur richtigen Zeit am richtigen Platz. Ich möchte mich bei Ihnen für Ihren Mut bedanken.« Er ließ Leonardos Hände los und ging wieder hin und her.

»Wieso befanden Sie sich während der Vorstellung auf der Bühne?«

Leonardo hasste es, zu lügen, aber Juri würde niemals verstehen, wie er vom Zuschauerraum aus so schnell auf die Bühne kam. »Iwan Tarassow hat mich hinter die Bühne mitgenommen. Wir haben uns zusammen das Stück von der Seite aus angesehen. Die ausverkaufte Vorstellung zwang uns zu dieser Notlösung.« 

»Das erklärt alles.« Der Choreograf ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Wenn wir nur endlich wüssten, was mit Aiyana los ist.«
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Kühle Hände umfassten ihren Körper, hoben sie hoch, für Sekunden schwebte sie in der Luft, bevor sie sanft auf eine harte Liege platziert wurde.




»Danke, ihr könnt gehen.« 

Mühsam hob Aiyana die schweren Lieder. Wer sollte wohin gehen? 

Ein Arzt in einem weißen Kittel beugte sich über sie.

»Guten Abend, ich bin Doktor Weser. Haben Sie keine Angst. Wir kümmern uns um Sie. Wir werden einen Ultraschall machen und Ihren Rücken röntgen, um zu sehen, ob nichts angebrochen ist.« 

Mit einem Schlag erinnerte sich Aiyana. Sie tanzte ihr Solo und ein Gegenstand traf sie. 

»Die Schwestern werden Sie für das Röntgenbild und den Ultraschall ausziehen. Sagen Sie es mir, wenn Sie dabei Schmerzen empfinden.« 

Aiyana nickte und versuchte, sich zu entspannen. Zwei Frauen kamen und schälten sie vorsichtig aus dem weißblauen Kostüm. Aiyana stöhnte auf, als sie die Stelle berührten, die getroffen wurde. Die Schwestern drehten sie sanft auf ihren Bauch und legten sie auf die Liege.

»Ich werde zuerst einen Ultraschall machen.« Der Arzt zog das Gerät neben die Liege und verteilte ein Gel auf ihrem Rücken. Seine Hände berührten ihre Haut und hinterließen eine glühende Spur, die sich auf ihren ganzen Körper ausdehnte. Aiyanas Herz raste. Seine Berührung entfachte in ihr ein Begehren, das sich immer mehr steigerte. Sie wünschte sich, er würde weitermachen und nie mehr aufhören, sie zu streicheln. 

»Ihr Tattoo ist sehr ungewöhnlich.« 

»Es ist ein indianisches Tattoo.« Aiyana hatte diesen Satz so oft wiederholt, dass sie ihn beinahe selbst glaubte. Ihre Adoptiveltern hatten diese Lüge erfunden, weil sie sich für das ungewöhnliche dunkelgraue Zeichen schämten, und verboten Aiyana, darüber zu sprechen.

»Ich habe das Tattoo mit sechzehn im Reservat machen lassen.« Sie presste ihr Gesicht in die Liege. Würde sie ihr Leben lang lügen müssen? 

Doktor Weser fuhr mit der Sonde über ihren Rücken. Aiyana unterdrückte ein Stöhnen, wusste, dass es nicht von ihren Schmerzen kam. 

»Es sieht gut aus.« 

Seine Stimme jagte heiße Schauder durch ihren Körper. Aiyana spürte seinen Blick auf ihrem Rücken, wünschte sich, er würde sie berühren, sie umdrehen und ihre nackten Brüste streicheln. Sie schloss die Augen und versuchte, ihren Körper zu beruhigen. Krankenhäuser verwirrten sie. 

»Wir werden jetzt das Röntgenbild machen, ich muss Ihnen den Strahlenschutz umlegen.« Er hob sie sanft hoch.

Aiyana schnappte nach Luft, sein Geruch nach Sandelholz betörte sie. Er legte die Bleischürze um ihre Hüften und zog die Röntgenröhre über ihren Rücken. 

»Atmen Sie tief durch, nachdem ich den Raum verlassen habe.« Die beiden Frauen, die zugeschaut hatten, folgten Doktor Weser. 

Nach der Aufnahme kamen sie zurück. 

»Die Schwestern helfen Ihnen wieder in Ihr Kleid, während ich auf den Bericht des Radiologen warte.«

»Soll ich Ihnen eine Decke bringen?« Die blondhaarige Schwester lächelte sie an. Aiyana schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht schlafen, sie wollte von hier verschwinden und ihr erschreckendes Begehren vergessen. 

Doktor Weser stand in einer Ecke vor dem Bildschirm. »Gute Nachrichten. Sie haben nur eine Prellung, keinen Bruch und Ihr Ultraschall zeigt, dass keine Punktion nötig ist. Ich kann Sie mit gutem Gewissen nach Hause schicken.«

Aiyana setzte sich auf und zuckte zusammen. Der Schmerz lähmte sie für einen kurzen Augenblick. Sie ließ sich nichts anmerken und erhob sich mit eisernem Willen.

Doktor Weser führte sie aus dem Raum und brachte sie in die überfüllte Wartezone.

»Endlich. Geht es dir gut?« Juri stotterte leicht vor Aufregung und drückte ihr vorsichtig die Hand. »Bist du sicher, dass du nach Hause willst?«

Aiyana nickte und streckte ihren Rücken, um zu beweisen, wie gut es ihr ging.

»Sie muss mit einem Taxi oder Auto nach Hause gebracht werden, um sich zu schonen.« Doktor Weser schüttelte Juri die Hand.

»Selbstverständlich bringe ich sie nach Hause.« 

»Sind Sie Herr Petrov?« Ein Mann mit einem Stapel Formulare unter dem Arm stellte sich vor Juri hin.

»Sie müssen für die Versicherung noch ein Unfallprotokoll ausfüllen. Wollen Sie das gleich tun, oder morgen früh nochmals vorbeikommen?« 

Juri sah Aiyana an. »Ich werde zuerst unsere Patientin nach Hause bringen. Sie braucht dringend ihren Schlaf.« 

»Soll ich Aiyana mit dem Taxi nach Hause begleiten, Herr Petrov?« 

»Das würde mir sehr helfen.« Juri lächelte dem jungen Mann zu, der sich von einem Sitz erhoben hatte und zu ihnen getreten war. 

Juri drehte sich zu Aiyana. »Das ist Leonardo Visconti, er fing das Metallgewicht auf, das auf dich fiel. Ihm ist es zu verdanken, dass du so schnell wieder nach Hause kannst.«

Aiyana wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton über ihre Lippen. Die Definition von Schönheit hatte auf einmal einen Namen. Leonardo Visconti hatte nussbraune Haare und Augen, die wie dunkler Bernstein schimmerten, während er sie musterte. Sein Blick lullte sie ein und weckte ein fremdes, unbeschreibliches Gefühl in ihr. Sie wünschte sich, dass die Zeit stehen blieb. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Ich weiß nicht, wie ich mich bei Ihnen dafür bedanken kann, dass Sie das Risiko auf sich genommen haben.« 

»Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Leonardo lächelte. »Fürs Erste muss ich mich entschuldigen. Ich habe Sie nicht gefragt, ob ich Sie begleiten darf?«

»Sehr gern, natürlich habe ich nichts dagegen.« Aiyana senkte den Blick und konzentrierte sich auf ihr Gleichgewicht. Der leichte Schwindel kam diesmal nicht vom Unfall.

»Vielen Dank für Ihr Angebot, Leonardo. Tatsächlich muss ich morgen früh ins Theater für die Umbesetzung der Rollen, darum bin ich sehr froh, wenn ich den Papierkram heute Nacht erledigen kann«, sagte Juri und drehte sich zu Aiyana. 

»Mach dir keine Sorgen. Du wirst bald wieder tanzen. Jetzt ruh dich gut aus und vor allem kein Training zu Hause.« 

Aiyana nickte traurig. Ein Unfall hatte ihren ersten großen Auftritt zerstört. Das war das Schlimmste, das einer Tänzerin passieren konnte.

»Ich glaube, ihr geht besser. Du siehst müde aus, Aiyana. Um diese Zeit solltet ihr ohne Probleme ein Taxi anhalten können. Ruf mich an, wenn du heute Nacht Probleme hast.« 

Aiyana nickte.

»Soll ich Sie stützen?« Leonardo war neben sie getreten. Aiyana schüttelte den Kopf. Ihr Körper spielte schon verrückt, wenn sie nur neben Leonardo stand. Was würde erst passieren, wenn er sie berührte? Der Gedanke verdrängte ihre Traurigkeit und verwirrte sie.
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Falko drehte sich um, als sich die Tür öffnete. 




»Schön, dass ich dich treffe. Ich habe dich den ganzen Nachmittag gesucht.« Eikshe sah ihn tadelnd an, als sie das Büro betrat. Sie trug ihre weiße Uniform, die sich eng an ihren Körper schmiegte und ihre Brüste betonte. Die schwarzen Haare schimmerten bläulich. Eikshe war eine auffällige Schönheit und jeder seiner Kollegen war verrückt nach ihr – auch die Verheirateten. Eikshe wusste das auszunutzen. 

»Komm her.« Falko umarmte sie.

»An diese Art von Begrüßung könnte ich mich gewöhnen.« Eikshe küsste ihn.

»Ich mag dich.« Falko presste ihre Hüften an seine Lenden und stöhnte. Ihr Körper fühlte sich schlank und fest an.

Eikshe hielt seine Hand zurück, die unter ihren Ärztekittel schlüpfen wollte. »Ich habe dich heute Abend überall gesucht. Wo warst du?«

»Ich hatte mich abgemeldet.«

»Gab es dafür einen speziellen Grund?«, fragte Eikshe.

Falko wusste, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn er Geheimnisse vor ihr hatte. »Ich habe mir einen Abend ohne Arbeit erlaubt«, antwortete er ausweichend.

»Was hast du unternommen?«

Er wusste, dass sie mit ihrer Fragerei nicht aufhören würde, und entschied sich für die Wahrheit. »Ich bin ins Theater gegangen.«

Eikshes grüne Augen funkelten. »Allein?«

Falko nickte, froh, dass er nicht lügen musste.

»Was hast du gesehen?« Eikshe sah ihn lauernd an.

»Das Ballett Giselle.«

»Ich wusste nicht, dass du gern ins Ballett gehst.« Eikshe sah in neugierig an. »Du überraschst mich immer wieder. Ich habe gehört, dass eine Tänzerin ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Hast du das mitbekommen?«
Falko nickte und versuchte seine Erregung zu verstecken. »Ich habe sie untersucht. Ein Metallgewicht ist vom Schnürboden auf sie heruntergefallen. Aber sie hat nur eine Prellung. Ein Mann hat das Metallgewicht aufgefangen.«

»Ein Mann?«

»Es muss ein Vampir gewesen sein. Kein Mensch würde das schaffen.« Seine Stimme klang grimmig, aber Eikshe schien seine Wut nicht zu bemerken.

Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Du musst vom Theater hierher geeilt sein, um sie zu untersuchen.«

»Ja, ich wollte ihr helfen. Ich habe den Unfall gesehen und wusste am besten Bescheid.«

Eikshe legte ihre Arme um ihn. »Du solltest dir mehr Ruhe gönnen. Ich könnte dir dabei helfen.« Sie schmiegte sich an ihn. »Wir sollten uns öfter sehen. Ich hasse es, dir nur im Operationssaal zu begegnen, wenn du nichts außer deinen Patienten siehst und mich behandelst, als wäre ich Luft.«

»Das Leben meiner Patienten steht an oberster Stelle«, sagte Falko.

Eikshe zog ihn zu sich heran. »Dafür liebe ich dich und möchte dir helfen, göttliche Kraft und Macht zu gewinnen.« Falko knurrte. Sie konnte ihm nicht helfen, nur die Schwarze Magie konnte ihm seinen Traum erfüllen. Er zog sie an sich. »Du kennst meine Sehnsucht. Sie wird immer den ersten Platz in meinem Leben einnehmen. Wir können uns öfter sehen, wenn du mit dem zweiten Platz einverstanden bist.«

»Ich werde für den ersten Platz kämpfen.« Eikshe nahm einen Schlüssel aus der Tasche des Ärztekittels. »Hier, damit du mich jederzeit besuchen kannst.«

Falko erschrak. Sein Leben erschien ihm kompliziert genug. Er sah Eikshe an. Sie würde ihn von seiner Gefährtin ablenken und ihn durch ihre Schönheit auf andere Gedanken bringen. Er nahm den Schlüssel und küsste sie. »Danke für dein Vertrauen.«




»Du kannst mich jederzeit besuchen. Ich bin immer bereit für dich.« Ihre Stimme klang rau. Sie presste sich an ihn. 




Er legte seine Arme um sie. Warum sollte er auf Eikshe verzichten? Er mochte die Gesellschaft der schönen Vampirin.
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Aiyana spürte das kalte Leder des Taxisitzes an ihren nackten Beinen. Sie trug ihr Kostüm und viel zu große Schuhe, die sie im Krankenhaus bekommen hatte.




»Geht es Ihnen gut, Mrs. Dealtry?«

»Ich heiße Aiyana. Unter Künstlern sagen wir immer den Vornamen.« Sie betrachtete ihre Spitzenschuhe und schob sie von einer Hand in die andere.

»Ich heiße Leonardo.« Er sprach seinen Namen mit italienischer Betonung aus. Aiyana lächelte ihm zu. Seine dunkle Stimme mit dem heiseren Timbre verwirrte sie. 

»Ich hatte viel Glück. Du hast mich gerettet und ich habe mich noch nicht einmal richtig bedankt.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Er ergriff sie.

Die Berührung erfüllte sie mit einer Erregung, die sie erbeben ließ. Nie hatte sie etwas Schöneres erlebt. Sie zog ihre Hand zurück. Was war mit ihr los? Warum hatte sie bei Doktor Weser gleichermaßen empfunden? Hatte der Unfall ihr doch mehr zugesetzt, als sie dachte? Sie durfte ihren Gefühlen nicht trauen.

»Es ist erstaunlich, dass du nicht verletzt bist«, sagte sie, um sich abzulenken.

»Ich hatte Glück.« Er wirkte entspannt und nicht wie jemand, der eine gefährliche Rettungsaktion hinter sich hatte. 

»Arbeitest du am Theater?«

»Nein, aber ich habe zusammen mit Iwan Tarasoff die Vorstellung von der Seitenbühne verfolgt.«

Sie erinnerte sich nicht daran, Iwan dort gesehen zu haben, aber in ihrer Nervosität hatte sie die beiden wahrscheinlich übersehen.

»Bist du auch Sänger?«

»Nein, leider nicht, sonst wären wir uns vielleicht schon früher begegnet.« 

Seine Augen schimmerten goldbraun, wie das Meer kurz nach Sonnenuntergang. Er lächelte. »Ich liebe das Theater sehr. Es ist eine eigene Welt.« 

Aiyana nickte. »So kommt es mir auch oft vor.«

Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch. Jede Faser ihres Körpers reagierte auf seine Nähe.

»Die Vorstellung hat mir sehr gefallen, ich bedaure sehr, dass ich das Ende nicht sehen konnte. Ich schätze den zweiten Akt sehr.« 

»Ich auch.« Aiyana sah ihn an und ihre Blicke verschmolzen. »Ich hätte sehr gern das Ende getanzt«, sagte Aiyana und zuckte mit ihren Schultern. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«

»Ich werde mir die Vorstellung nochmals ansehen, wenn du wieder tanzen kannst.« 

Aiyana lächelte. »Du bist nach deiner spektakulären Rettungsaktion zu nichts verpflichtet.«

»Vielleicht komme ich nur, weil ich es mir sehr gern anschauen möchte.« Leonardo sah sie spöttisch an. »Oder ist das zu abwegig?« 

Sie grinste. »Nach heute Abend schon, aber im Normalfall beenden wir unsere Vorstellungen ohne Zwischenfälle.«
»Ich werde mich gern überraschen lassen«, sagte Leonardo und blickte aus dem Fenster. 

Aiyana errötete und umklammerte ihre Spitzenschuhe. Sie wollte ihn wiedersehen, wollte nicht daran denken, dass er wieder aus ihrem Leben verschwinden könnte. Die Straßenlampen erhellten sein Gesicht, das im Halbdunkel etwas Wildes, Ungebändigtes ausstrahlte. Sie wünschte sich, sie könnte ihn berühren, spüren, wie er sich anfühlte. 

Das Taxi stoppte vor dem roten Gebäude in der 55. Central Park West. 

Leonardo bezahlte die Fahrt und sprang aus dem Wagen. »Warte auf mich.« Seine Stimme klang wie ein Befehl. 

Aiyana nickte. Er erschien wie aus dem Nichts auf ihrer Seite und öffnete die Tür. Seine Arme legten sich um sie. 

»Lass nur, ich kann allein aussteigen.« Sie setzte ihre Füße auf den Boden und stand auf. Schwindel ergriff sie und Leonardo hob sie sofort in seine Arme. Sie fühlte sich bei ihm geborgen und hätte am liebsten ihre Arme fest um ihn geschlungen.

Mühelos trug er sie zum Eingang. »Welches Stockwerk?« Seine Stimme jagte feurige Impulse durch ihren Körper. 

»Ich fühle mich schon viel besser und kann wirklich allein gehen.« Wer weiß, wie sie reagierte, wenn sie länger in seinen Armen blieb. 

Er stellte sie auf die Beine. »Darf ich dich nach oben begleiten?« Aiyana nickte. Sie nahmen den Aufzug. Im vierten Stock holte sie den Ersatzschlüssel aus dem Blumentopf. Ihre Handtasche befand sich noch in der Garderobe im Theater. Sie schloss auf und sah ihn an. »Jetzt habe ich deinen Abend ruiniert und dann musstest du mich noch nach Hause bringen.«

»Das habe ich gern getan. Nach deiner wunderschönen Vorstellung hätte ich mir niemals den zweiten Akt mit einer Stellvertreterin ansehen können.«

»Danke.« Aiyana räusperte sich. »Willst du hereinkommen und etwas trinken?«

»Gern, wenn du nicht zu müde bist.« 

Aiyana schüttelte den Kopf. Leonardo folgte ihr ins Wohnzimmer.

»Setz dich. Was willst du trinken?

»Am liebsten ein Glas Wasser.« Der tiefe Klang seiner Stimme begleitete sie in die offene Küche. Sie schenkte zwei Gläser Wasser ein. 

Leonardo ging umher und stoppte vor dem Wandgemälde.

»Gefällt es dir?«

»Ja, sehr.« Er betrachtete es von Nahem. »Wer immer es gemalt hat, scheint großes Talent zu haben.«

»Interessierst du dich für die Malerei?« Aiyana balancierte die beiden Gläser in ihrer Hand.

»Ja.« Leonardo lächelte. »Du dich anscheinend auch.«

»Leider verpasse ich die meisten Ausstellungen, weil Juri uns zu wenig Freizeit gibt.«

»Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«

»Er ist ein großartiger Mensch, aber er verlangt sehr viel von uns.«

Aiyanas Rückenschmerzen kehrten wie ein Bumerang zurück. Sie setzte sich und verbiss sich ein Aufstöhnen.

Leonardo ließ sich ihr gegenüber nieder und sah lächelnd ihren Teddybär an, der immer noch auf dem Sofa lag. Er hatte ihr am Nachmittag geholfen, sich auf den großen Augenblick vorzubereiten. 

Aiyana folgte seinem Blick. »Das ist mein Glücksbringer, seit ich zu tanzen angefangen habe.« 

»Süß.« Er lächelte ihr zu. 

Aiyana sog die Luft ein. Ihr Herz klopfte und sie blickte ihn wie hypnotisiert an. »Ich bin eigentlich nicht abergläubisch, aber heute war ein spezieller Abend für mich.«

Leonardo nickte. »Ja, ich habe es gelesen. Es war deine Premiere als Solistin im Ballett Giselle. Du hast sehr überzeugend getanzt und hätte ich es nicht gelesen, würde ich es nicht glauben.«

»Danke.« Aiyana schloss für einen Moment die Augen. Der Schmerz hämmerte in ihrem Rücken. Als sie ihre Augen wieder öffnete, trafen sich ihre Blicke. Leonardo erhob sich und sah sie streng an. »Du scheinst eine sehr tapfere Patientin zu sein, aber jetzt solltest du dich hinlegen und deinen Rücken entspannen. Du hast Schmerzen. Kann ich noch etwas für dich tun?«

»Ich sollte schlafen gehen.« Aiyana verfluchte ihren Rücken. Leonardo würde gleich gehen.

»Geht es dir gut genug, um allein zurechtzukommen?«

Sie nickte.

»Darf ich morgen vorbeikommen, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht?« 

Für einen Moment stand ihr Herz still und die Welt hörte auf, sich zu drehen. Es würde nur eine Nacht dauern, bis sie ihn wieder traf.

»Gern.« Sie lächelte, wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.

»Bis morgen. Ruh dich gut aus.« Er verharrte für einen Moment, ging dann mit langsamen Schritten zur Tür. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um, sah sie kurz an und verschwand. Sie starrte ihm hinterher. Ihr Puls raste, was nicht von den Schmerzen kam. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Noch nie hatte sie solche Empfindungen gehabt. Er erregte sie, ohne dass er sie berührte und als er ihr gegenübergesessen hatte, hätte sie ihm am liebsten ununterbrochen in seine bernsteinfarbenen Augen gestarrt. Sie nahm ihren Teddy und drückte ihn an sich. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich vor, wie es sein würde, Leonardo zu umarmen. Sie fühlte sich nicht müde, konnte sich nicht vorstellen, jetzt schlafen zu gehen. Sie sah Leonardos schönes Gesicht vor sich. Bis morgen dauerte es nicht mehr lange.
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Leonardo blickte aus dem Fenster seines Zimmers. Die Fifth Avenue, fünfzig Stockwerke unter ihm, wirkte wie ein überfüllter Ameisenhaufen. Die St. Thomas Church an der 53. Straße, leuchtete weiß. Er sah auf die Uhr, es war acht. Er atmete erleichtert auf. Er hatte die ganze Nacht darauf gewartet, Neele endlich sehen zu können. Seine Großmutter bevorzugte es, wenn er sie nach dem Frühstück besuchte. Er folgte dem eleganten Flur bis zu ihrem Reich. 




Seit ihr Mann Juliano vor zwanzig Jahren von einem Vampir getötet wurde, lebte sie in einer abgetrennten Wohnung in der Residenz der Visconti, die den fünfzigsten Stock im Trump Tower ausfüllte. Die weiße Eingangstür öffnete sich, bevor Leonardo klopfen konnte.

»Ich habe deine Schritte gehört.« 

Leonardo erschrak. Neele sah müde aus. Ihre Haut erschien ihm noch durchsichtiger als sonst und erinnerte ihn an weißes Porzellan. Die glitzernden Strahlen ihrer Seele wurden durch dunkle Schatten getrübt.

»Wir müssen uns unterhalten.« Sie zog ihn ins Wohnzimmer zum Sofa. Der Raum war in Weiß gehalten. »Ich werde Helena kommen lassen. Meine Kraft verlässt mich, wir dürfen nicht mehr länger warten.« 

Ihre Worte erschienen Leonardo unwirklich, wenn er ihr ebenmäßiges glattes Gesicht ansah. 

»Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit zur Verfügung, aber ich habe mich getäuscht.« Sie strich eine Locke ihrer blonden Haare nach hinten. »Eure Hochzeit muss so schnell wie möglich stattfinden.« 

Leonardo hörte wie aus weiter Ferne seine Worte. »Ich kann Helena wegen Daphne nicht heiraten.«

»Du denkst immer noch an Daphne?« 

Leonardo nickte. Eine kalte Hand drückte sein Herz zusammen. Er brachte es nicht über sich, Neele die Wahrheit zu gestehen. Ihre Gesundheit erschien ihm im Moment zu zerbrechlich.

»Komm, ich werde dich anleiten, wie du deine Heilkräfte mobilisieren kannst, um Daphne zu vergessen.«

Neele stand auf, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in das nächste Zimmer. An der Wand stand ein Abstelltisch aus Perlmutt. Darauf lagen ein silberner Kelch und ein Gefäß, aus dem feine Rauchschwaden quollen. Es roch nach Weihrauch. »Setz dich.« Neele zeigte auf ein Kissen an der Wand. 

»Ich werde die Wassergöttin Erzulie anrufen.« Sie durchschritt den Raum und hieß nacheinander die Engel Michael, Raphael, Uriel und Gabriel im magischen Kreis willkommen.

In ihrer Hand blitzte es auf und die Luft füllte sich mit Energie. Neele stellte sich in die Mitte des Kreises und wiegte ihren Körper. Sie begann zu tanzen, und drehte sich immer schneller, während ihre Hände Muster in die Luft zeichneten. Daphne erschien. Er erinnerte sich an ihren verführerischen Körper, als Neele innehielt und auf den Boden sank. Leonardo stürzte zu ihr, beugte sich über sie. »Neele hörst du mich?« Er sprach leise, um sie nicht zu erschrecken.

Neele öffnete ihre Augen. »Was ist passiert?«

»Du bist ohnmächtig geworden. Geht es dir gut?«

Mit einem Seufzer sah sie ihn an. »Es tut mir leid, ich kann dich nicht anleiten. Ich habe keine Kraft mehr.«

»Neele, warum hast du mir nicht gesagt, wie schwach du bist? Ich hätte niemals zugelassen, dass du das Ritual abhältst.«

»Eben darum.« Neele sah ihn lächelnd an. »Aber lass mich zuerst die Engel wieder verabschieden.«

Energie umgab Neele und ihn.

»Ihr Engel, ich danke euch.« Neeles Stimme klang brüchig. Im Flüsterton verabschiedete sie jeden mit seinem Namen.

Leonardo beugte sich zu ihr herunter. »Neele, du musst dich jetzt ausruhen.« Er hob sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Vorsichtig legte er sie auf ihr Bett und deckte sie zu.

»Leonardo, du musst zu Kaliope gehen, niemand beherrscht die Weiße Magie besser als sie. Versprich es mir.«

»Ich verspreche es dir.« Leonardo ergriff ihre zarte Hand und führte sie an seine Lippen. Mit einem Kuss besiegelte er seine Worte. 

Neele schloss beruhigt ihre Augen und der Schatten eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.

»Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.« Die Worte trafen ihn wie Faustschläge. Neele vertraute ihm. Sie schlief ein, ohne zu ahnen, welch grausames Schicksal er über die Viscontis gebracht hatte, über ihren Sohn Zakhar, den sie abgöttisch liebte und verwöhnt hatte, sodass sie ihm seine Bitte, eine Vampirin anstelle einer Lix heiraten zu dürfen, nicht hatte abschlagen können. Sie hatte ihm ihren Segen gegeben, obwohl es ein Risiko darstellte, die Lix-Verbindung in einer Generation zu überspringen. Wenn Zakhar nur Töchter bekommen hätte? Leonardo verließ den Raum. Er durfte auf keinen Fall seinem Vater begegnen, aber er konnte das Haus nicht verlassen, ohne etwas zu trinken. Zu lange hatte er seinen Durst verdrängt, jetzt meldete er sich quälend. Leonardo durchquerte das Wohnzimmer. Wahrscheinlich befanden sich Joanne und Greg, die beiden Eingeweihten, um diese Zeit in der Küche. Die Dhampyre, die sich vorwiegend von Fleisch ernährten, arbeiteten seit vielen Jahren bei den Viscontis. 

Die Bibliothek, der Lieblingsort seines Vaters, lag vor ihm.

»Guten Morgen, Leonardo.« Joanne kam den Gang entlang und lächelte ihn an. »Du hast mich vernachlässigt. Bist du mir untreu geworden?«

Leonardo schüttelte den Kopf. 

Joanne sah ihn entsetzt an. »Hast du die ganze Zeit nichts getrunken? Das ist gefährlich, du könntest in die Versuchung kommen, dich von Menschen zu nähren.« 

»Ich hatte keine Zeit, aber du hast recht, es war unvorsichtig von mir.« Leonardo leckte sich über seine Lippen. Er roch ihr Blut und Verlangen ergriff ihn, zog ihn in einen Strudel aus Begierde und Lust, nach dem aromatischen Blut, das durch die Venen der Eingeweihten floss.

Er näherte sich ihr langsam wie ein hungriger Löwe, legte seine Hände auf ihren Hals und bog ihn nach hinten. Ihre Vene schimmerte bläulich unter der weißen Haut. 

Leonardo keuchte. Die Erregung, die ihn beim Anblick des pulsierenden Halbbogens ergriff, ließ sich mit nichts vergleichen. Er leckte über ihren weichen Hals und zögerte seine Gier bis ins Unerträgliche hinaus. Knurrend schlug er mit einer heftigen Bewegung seine Zähne in die Vene und fing mit großen Zügen die Fontäne auf, die ihm entgegenschoss.

Er bevorzugte Joanne, um sich zu nähren. Ihr Brombeerduft stach ihm schwer und süß in die Nase, wenn er von ihr trank. Sie stöhnte leise. Dhampyre genossen es, wenn Vampire sich von ihnen nährten. 

»Trink so viel, wie du willst.« Joanne besaß eine kräftige Statur und Leonardo hatte noch nie erlebt, dass der Blutverlust sie geschwächt hätte. Die warme Flüssigkeit verteilte sich in seinem Kreislauf und belebte jede Faser seines Körpers. Er trank, bis seine Kraft zurückkehrte, und versiegelte dann ihre Wunde.

»Danke Joanne.«

Sie stützte ihre Arme in ihre Seiten. »Ich möchte dich nicht erst in drei Tagen wiedersehen.«

Leonardo grinste. »Versprochen.« Er warf ihr eine Kusshand zu und ging zurück ins Wohnzimmer. Die Sonne malte Muster auf das Parkett und Leonardo blieb stehen. Aiyanas Seele glich diesen Lichtspielen. Er musste sie sehen, bevor er zu Kaliope ging. Lautlos durchquerte er den Raum. Hoffentlich hatte Aiyana die Nacht gut überstanden. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen, doch er wollte sie gestern Abend nicht mit dem Angebot, bei ihr zu bleiben, erschrecken. Eilig stürzte er in sein Zimmer, schlüpfte in seine Lieblingsjeans, stülpte den dunkelblauen Pullover über sein weißes T-Shirt und verließ die Residenz. Die Morgensonne beleuchtete den stahlblauen Himmel, der nur im Herbst diese ungewöhnliche Farbe zeigte. Hatte Aiyana über ihn nachgedacht? Er hatte ihren fragenden Seitenblick bemerkt, als Juri ihr von dem Unfall erzählte. Sie durfte sich nicht vor ihm fürchten, denn er wollte sie wiedersehen.




 




*




 

Aiyana stieg aus ihrem Bett und ging gebeugt ins Badezimmer. Der Schmerz in ihrem Rücken pochte. Im Traum hatte Doktor Weser ihr erklärt, sie sei gelähmt. Sie setzte sich vorsichtig auf den runden Hocker und atmete erleichtert aus. Ohne Leonardo wären die Unfallfolgen schrecklich gewesen. Sie legte die Arme um ihren Körper und ignorierte den Schmerz in ihrem Rücken. Dankbar betrachtete sie ihre Füße, die sich streckten, als warteten sie nur darauf, in Spitzenschuhe gesteckt zu werden. Sie musste sich heute bei Leonardo erneut bedanken. Sie sah an sich hinunter. Im Pyjama konnte sie ihn nicht begrüßen. Hastig erhob sie sich und zuckte mit einem unterdrückten Laut zusammen. Langsam kämpfte sie sich zum Spiegel vor, putzte ihre Zähne und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz, den sie sofort wieder öffnete. Sie sah ihr Spiegelbild an. Ihr Magen zog sich zu einem Knäuel zusammen und ihr Körper vibrierte vor Nervosität. Wie Leonardo sie angesehen hatte, bevor er sie verließ. Für einen Moment hatte sie gedacht, er würde umkehren. In seinem Blick lag eine ungezähmte Leidenschaft, die auch in ihr schlummerte, und die sie tief in ihrer Seele verborgen hielt. Ihr Rücken schmerzte, als sie sich in die Jeans zwängte und vorsichtig einen Pullover über den Kopf zog. 




Es klingelte. 

Sie ging zur Tür, ihr Herz klopfte, und die Erregung ließ ihr das Blut in die Wangen schießen. Leonardo hielt sein Versprechen und kam. Sie öffnete die Tür und sah ihn an. Seine Schönheit war atemberaubend. Die Augen wirkten dunkler als gestern, und schienen zu glühen.

Er lächelte und sein Gesicht veränderte sich, wirkte weniger unnahbar und ein warmer, einladender Ausdruck legte sich über seine Züge. Aiyana starrte auf seine Lippen. Wie musste es sich anfühlen, von diesem Mund geküsst zu werden? Der Gedanke verwirrte sie. Leicht taumelnd klammerte sie sich am Türrahmen fest.

»Geht es dir gut?«, fragte Leonardo besorgt. 

Sie nickte. »Ja danke. Komm nur herein.«

Er folgte ihr. Seine Gegenwart verwandelte sie in ein nervöses Bündel. »Setz dich. Möchtest du etwas trinken?«

»Danke, ich nehme gern ein Glas Mineralwasser.« 

Sie zuckte leicht zusammen, als sie sich umdrehte und in die Küche ging. Mit zwei gefüllten Gläsern kam sie zurück.

Leonardo beobachtete sie.»Hast du noch Schmerzen?« 

Er musste gesehen haben, wie sie zusammengezuckt war. »Es ist erträglich. Der Arzt hat mir ein gutes Medikament gegeben.« Sie stellte sein Glas vor ihn hin und setzte sich ihm gegenüber. »Ich möchte mich nochmals bedanken. Du hast dich in große Gefahr gebracht.« Sie meinte, ein Aufblitzen in seinen Augen zu sehen.

»Ich habe lange Zeit Karate trainiert und bin ganz gut im Umgang mit ungewöhnlichen Objekten.« 

Aiyana nickte. Sie hatte seine trainierten Muskeln gespürt, als er sie trug. »Trotzdem, du konntest nicht wissen, wie schwer das Gewicht sein würde.«

»Ich wollte nicht, dass es dich trifft.« Seine Stimme klang leise und rau.

»Oh.« Aiyana errötete.

Er sah sie an und ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. »Dein Tanz hat mich so gefesselt, ich habe ohne nachzudenken reagiert.«

Aiyana verbarg ihre Erregung und versank in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Ich versuche, in meinem Tanz echte Gefühle zu zeigen, um damit die Menschen zu berühren.«

Leonardo nickte. »Du hast mich berührt und ich hätte alles getan, um dich zu schützen.« Sein Blick durchdrang sie. Wie ein heißer Zephir erfüllte ein prickelndes Glücksgefühl jede Faser ihres Körpers.

Leonardo nahm einen Schluck Wasser. »Ich habe über den Unfall nachgedacht. Du bist außergewöhnlich und hast bestimmt auch Feinde in der Balletttruppe. Ist es möglich, dass jemand die Oberbühne manipuliert hat?« 

Aiyana schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Zutritt zum Schnürboden. Die Techniker überwachen ihn ununterbrochen. 

Eifersucht ist ein normaler Bestandteil unseres Lebens.« Mit zittrigen Händen nahm sie einen Schluck Wasser. Der Unfall lief wie ein Film durch ihre Gedanken. Es konnte nur ein Zufall gewesen sein. Sie weigerte sich zu glauben, dass jemand sie mutwillig in Gefahr gebracht hatte. Obwohl Ella ihr vor der Vorstellung gedroht hatte.

Das Klingeln der Tür unterbrach ihre Gedanken.

Aiyana wollte aufstehen. Ihr Rücken zog sich schmerzhaft zusammen, sie stöhnte auf.

»Soll ich für dich öffnen?« Leonardo stand auf. 

»Gern.« Ihre Augen folgten seinem Gang zur Tür, wie ein Panther glitt er über das Parkett. In den Jeans und dem blauen Pullover wirkte er jünger als gestern in dem schwarzen Anzug. Sie wollte ihn berühren und sich an ihn schmiegen. 

Ihre beste Freundin Moira betrat den Raum, füllte ihn mit ihrer Energie und stürzte ungestüm auf Aiyana zu. »Ich habe von dem Unfall im Studio gehört. Alice, Jamies Sekretärin, sah die Vorstellung. Sie hat mir heute Morgen gesagt, dass die Vorstellung gestern nach einer längeren Unterbrechung von der Tänzerin Ella Gonzales beendet wurde, und dass sich die Solistin in ärztlicher Behandlung befand.« Sie beugte sich zu Aiyana und umarmte sie, bis sie vor Schmerz aufstöhnte. »Entschuldige, du bist verletzt. Was ist geschehen?« 

»Ich möchte dir Leonardo vorstellen. Dank ihm ist mir nichts passiert.« 

Moira wischte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und sah Leonardo an. »Sie sind also der Mann, der Aiyana gerettet hat. Alice hat die ganze Nacht darüber gerätselt, wie Sie es geschafft haben, Aiyana so schnell wegzuziehen.«

»Er ist Karatemeister und hat das von der Oberbühne heruntergefallene Metallgewicht aufgefangen.« 

Moira sah Aiyana fragend an, setzte sich neben sie auf das Sofa und hörte sich schweigend Aiyanas Schilderung an. 

Noch bevor sie geendet hatte, sprang sie auf ihre Füße, rannte um die Sitzgruppe und stoppte vor Leonardo. 

»Ich muss diesen Unsinn heute Abend in den Nachrichten erzählen, aber ich glaube nicht, dass Sie einen herunterfallenden Brocken auffangen konnten. Ich denke, dass Sie es vorher wussten. Kein Mensch reagiert so schnell.« Sie fixierte ihn, als wollte sie ihm an die Gurgel springen. Dann sah sie Aiyana an. »Ich möchte mich gern mit dir allein unterhalten. Unter vier Augen.« Sie ging in die Küche, kam mit einem Glas Wasser zurück und setzte sich neben Aiyana. Sie wirkte wie ein Boxkämpfer, der seinem Gegner die Seitenflanke zuwandte, als sie Leonardo ansah.

»Würden Sie uns bitte allein lassen? Ich muss heute Abend in meiner Sendung über den Unfall sprechen und möchte herausfinden, was passiert ist. Ich bin während meiner Arbeitszeit hier und muss wieder ins Studio zurück.«

Leonardo stand auf. »Sie irren sich, und sobald Sie mit der Polizei gesprochen haben, werden Sie sehen, dass ich die Wahrheit sage.« Er wandte sich Aiyana zu und sekundenlang verschmolzen ihre Blicke. »Bis bald, Aiyana.« Er eilte hinaus.

Moira saß kerzengerade auf ihrem Platz und sah ihm schnaubend hinterher. »Er lügt.« Sie drehte sich zu Aiyana. »Seine Schönheit ist kein Grund, ihm blindlings zu vertrauen.« 

Aiyana streckte sich, die Schmerzen in ihrem Rücken stachelten sie an. »Wie kannst du es wagen, Leonardo so zu behandeln?« 

Moira schüttelte den Kopf. »Du bist diesem Verbrecher bereits verfallen. Wach auf, bevor ein Unglück geschieht.«

Aiyana schnappte nach Luft. »Wenn du das von Leonardo denkst, ist es besser, du verlässt auf der Stelle meine Wohnung.« 

Moira sah Aiyana wie versteinert an. »Wie kannst du einem hergelaufenen Typen mehr vertrauen als mir?« Ruckartig stand sie auf. »Ich habe mich anscheinend in unserer Freundschaft getäuscht.« Mit eiligen Schritten verließ sie den Raum. Die Tür schlug krachend hinter ihr zu. 

Aiyana sank auf ihrem Sofa zusammen. Ihre Tränen kamen nicht von ihren starken Rückenschmerzen. Sie kannte Moira zwar erst seit einem Jahr, aber sie hatte nie eine bessere Freundin gehabt. Moira arbeitete als Moderatorin für die NYC-Studios und hatte sie das erste Mal an einem heißen Augusttag interviewt. Sie hatten schnell angefangen, sich auch außerhalb ihrer Arbeitszeit zu treffen. Sie hatte nie eine so enge Freundschaft gehabt. Sie vertraute Moira und konnte ihr alles erzählen. Hatte Moira recht, wenn sie in Leonardo nur einen Verbrecher sah?
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Leonardo landete im Theodore Francis Flughafen in Providence. Er besaß kein Gepäck, ging sofort nach der Passkontrolle zum Ausgang und beschloss, nach Woods Hole zu rennen. Nach einer halben Stunde tauchten die grünen Landzungen auf, die sich wie die Arme eines Tintenfisches im Meer ausbreiteten. Das helle Mittagslicht verlieh den Konturen harte Schatten. Schnell fand er die Aloha Road. Sie lag am Rande des Pazifiks und wer keine Angst vor drohenden Überflutungen hatte, fand hier Ruhe und Einsamkeit. Zwischen den weit auseinander stehenden Residenzen kämpften verwachsene Bäume um ihr Überleben. Er erkannte das Haus, das er sich auf Google Earth angesehen hatte. Zögernd und angespannt näherte er sich dem roten Gebäude. Er hatte es nicht gewagt, Neele auszufragen. Kaliope besaß ungeheure Kräfte. Wenn ihr Urteil über sein Vergehen zu seinen Gunsten ausfiel, konnte sie die weiße Magie nutzen, um den Fluch rückgängig zu machen. Sobald er vor dem Haus stand, öffnete sich die Tür. 




»Komm herein, Leonardo. Ich spüre seit einer Weile, dass du kommst.« 

Kaliope glich auf den ersten Blick Neele. Erst beim genauen Hinschauen bemerkte Leonardo die kantigen Züge, die ihr eine eigene Schönheit schenkten. Das tief geschnittene graue Kleid betonte ihre weiße Haut, die daran erinnerte, dass sie eine Lix war.

Er räusperte sich. »Wir haben telefoniert, ich wollte Sie nicht unangemeldet überfallen.« 

Kaliope schüttelte seine Hand. »Du hast mir am Telefon gesagt, dass Neele im Moment leider zu schwach ist, um ein Ritual durchzuführen. Das tut mir leid für sie.«

Leonardo nickte. »Ja. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie ein Ritual abhält.«

»Du musst dir keine Vorwürfe machen. Ich kenne Neele. Sie ist eine ausgezeichnete Schauspielerin und immer bereit, sich für andere aufzuopfern. Sie hat bestimmt nichts von ihrer Schwäche erwähnt, darum konntest du nicht ahnen, wie schlecht es ihr ging.«

»Ja, leider. Ich musste ihr versprechen, mich bei Ihnen zu melden und bin sehr froh, dass Sie sich so schnell um mein Problem kümmern können.«

Kaliope schüttelte ihren Kopf. »Leider habe ich nur wenig Zeit zur Verfügung, da ich nachher nach Miami fliegen muss. Aber ich wollte dich noch treffen, bevor ich gehe. Du hast verzweifelt geklungen. Komm herein, damit wir sofort beginnen können.« 

Er folgte ihr in das Haus, das von außen klein wirkte. Doch der Eindruck täuschte. Sie durchschritten eine Eingangshalle, die sehr hoch wirkte.

Kaliope öffnete eine Tür und sie betraten einen sonnendurchfluteten Raum, der mit hellem Holz verkleidet war. Die Mitte hatte Kaliope leer gelassen. An der Wand stand ein schmaler Tisch aus weißem Marmor. Kelche, Dolche, Steine und Federn lagen unordentlich auf der schimmernden Oberfläche verteilt. Leonardo beobachtete Kaliope, die wie ein Kristall den Raum mit ihrer schimmernden Präsenz ausfüllte. Hoffnung keimte in ihm auf. Als er den Frevel beging, der den Fluch auslöste, tat er dies mit einem reinen Herzen. Kaliope würde hoffentlich diesen Umstand berücksichtigen, wenn sie ein Urteil fällte. Er wusste, dass ein Fluch unter der Anleitung einer Lix aufgelöst werden konnte. Kaliope legte zwei Kissen auf den hellen Parkettboden.

»Komm, ich möchte dir gern helfen, damit du die Kraft findest, dein Hindernis selbst zu überwinden. Setz dich. 

»Ich befinde mich in einer furchtbaren Lage«, sagte Leonardo heiser.

»Wir werden sehen, was wir tun können.«

Leonardo setzte sich langsam auf das Kissen.

»Schildere mir bitte in kurzen Worten dein Anliegen, damit ich weiß, welches Ritual ich wählen muss.« Kaliope setzte sich ihm gegenüber.

Leonardos Zunge klebte am Gaumen. Er brachte die Worte, die das Ende der Familie Visconti bedeuteten, nicht über die Lippen.

Kaliope stand auf und holte einen Dolch. »Ich werde deine Seele befreien und deine Angst durchtrennen.« Sie kniete sich neben ihn. »Du must deinen Pullover ausziehen.« Mit der scharfen Klinge ritzte sie ein Kreuz in sein Sternum. Wie bei allen Vampiren floss kein Blut. Ein warmer Strom durchdrang ihn und löste seine Zunge.

»Ich habe die Lix Daphne, meine zukünftige Frau, vor der rituellen Heirat verführt.« 

Kaliope entwich ein klagender Laut. Sie sprang von ihrem Kissen hoch. »Wie konntest du das tun? Das hat den Fluch über dich gelegt.« 

Leonardo stand ebenfalls auf und ergriff Kaliopes Hand. »Können Sie wenigstens meiner Familie helfen?« 

Kaliope wich einen Schritt zurück. »Niemand besitzt die Kraft, diesen Fluch rückgängig zu machen. Es ist sinnlos, dich anzuleiten, du würdest nichts ausrichten können.«

Leonardo sah Kaliope wütend an. Er wollte die Wahrheit nicht akzeptieren. Es gab immer einen Ausweg. Kaliope täuschte sich, jeder Fluch konnte verändert werden.

Gebeugt stand sie ihm gegenüber. »Du musst es deiner Familie sagen. Sie haben das Recht, zu erfahren, dass ihr Untergang nur eine Frage der Zeit ist.« Sie sah ihn voller Abscheu an. »Es ist ein furchtbares Vergehen und ich verstehe nicht, warum du dich hast hinreißen lassen.«

Leonardo schüttelte seinen Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich verstehe nicht, wie es passieren konnte.«

Kaliopes Ausdruck wechselte. »Du warst jung und ungeduldig. Wenn ich in Miami bin, werde ich die Göttin anflehen, Neeles Leben zu verlängern. Für dieses Ritual brauche ich eine Nacht, diese Zeit habe ich jetzt nicht. Ich gebe nicht gern auf, aber ich denke nicht, dass du dir Hoffnungen machen darfst. Es wäre besser, du gehst jetzt nach Hause und sprichst mit deinen Eltern. Du darfst nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen.«

»Danke Kaliope. Neele hatte mir gesagt, dass Sie die Einzige wären, die mich dazu anleiten könnte, den Fluch zu überwinden.« 

»In deinem Fall kann ich nichts machen. Es tut mir leid.« Sie sah ihn mitfühlend an und ging zur Haustür.

Leonardo folgte Kaliope. Als er das Haus verließ, traf ihn die Wahrheit wie ein herunterfallender Meteorit. Ein grauer Nebel legte sich über sein Bewusstsein und umhüllte ihn mit seiner zerstörenden Kraft. Seine Gedanken drehten sich ununterbrochen um den Fluch und ein dunkler Strudel riss ihn mit.




 

Wie war er nach Manhattan gekommen? Was hatte er während der letzten Tage getan? Er stand im Central Park und hatte Durst. Bald musste er trinken. Er roch einen Duft, der seine Blutlust verstärkte. Diesen Geruch kannte Leonardo. Er folgte der Witterung bis zu dem Körper, der am Boden lag. Ihr unvergleichlicher Akazienduft durchbrach den Strudel, der ihn gefangen gehalten hatte, seit er von Kaliope wegging. »Aiyana.«




Sie hob ihren Kopf vom Boden. Ihr Lächeln erstarb. Sie starrte ihn entsetzt an. »Was ist mit dir passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Er sagte die Wahrheit. »Komm, ich helfe dir auf.«

Sie zögerte. »Du bist verletzt.«

Er folgte ihrem Blick. Der Ärmel seines Pullovers war zerfetzt und er hatte eine tiefe Kratzspur auf seinem Arm. Er erinnerte sich an keinen Kampf, aber die Verletzung konnte nur von einem Vampir stammen. »Ich kämpfe nur im Notfall, und nur, um Leben zu retten.« 

»Du solltest dich untersuchen lassen.« Sie erhob sich schwankend. 

Seine Hand schoss nach vorn und stützte sie.

»Danke.« Sie blickte auf seinen Arm. »Deine Wunde sieht merkwürdig aus, sie blutet nicht.« 

Er nickte. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.«

»Ich bin ohnmächtig geworden. Seit dem Unfall passiert mir das dauernd. Hat dich ein Tier angefallen?« 

Leonardo zog den Pulloverfetzen über seinen Arm. »Es muss ein Mensch gewesen sein, wilde Tiere laufen nicht frei herum.« 

Aiyana sah ihn misstrauisch an. »Ja, wahrscheinlich.« 

Sie blinzelte und schien sich schwindelig zu fühlen.

»Du musst dich ausruhen. Soll ich dich in deine Wohnung begleiten?« 

»Das werde ich übernehmen.« Moira baute sich neben Leonardo auf. »Sind Sie wieder für eine Rettung hier?« Sie musterte ihn abfällig. »Haben Sie heute schon in den Spiegel gesehen oder besitzen Sie keinen?« 

Leonardo sah an sich hinunter. Seine Jeans hing zerfetzt an seinen Beinen.

»Es ist besser, Sie überlassen mir Aiyanas Pflege.« Sie drehte ihm entschlossen den Rücken zu und ergriff Aiyanas Hand. »Wollen wir nach oben gehen, um uns auszusprechen? Lass bitte nicht zu, dass Leonardo unsere Freundschaft zerstört.« 

Aiyana zögerte, sah entsetzt auf seinem Arm. »Du musst dich untersuchen lassen.«

»Das werde ich tun.«

»Versprochen?« Sie stand abwartend vor ihm.

»Versprochen.« Das erleichterte Lächeln in ihrem schönen Gesicht jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Sie machte sich Sorgen um ihn.

»Kommst du?« Moira sah Aiyana fragend an. 

Aiyana nickte. Sie blickte erneut auf seinen Arm und folgte Moira in das Gebäude. Was musste Aiyana über sein zerfetztes Äußeres denken und wie konnte er ihr den Filmriss erklären, denn er erlitten hatte, nachdem er Kaliope verlassen hatte?




 




*




 

Moira beobachtete, wie Aiyana mit zittrigen Händen die Wohnungstür schloss. Sie atmete in kurzen, heftigen Stößen. »Ich bin verunsichert. Hast du gesehen, was mit Leonardo passiert ist?«




»Er hat ausgesehen, als ob er eine Schlägerei hinter sich hätte.« 

Aiyana schüttelte den Kopf. »Ich meine seine Verletzung.«

Moira lehnte sich ans Sofa. »Mein Mitleid mit Leonardo hält sich in Grenzen. Wer sich auf eine Schlägerei einlässt, muss mit Verlusten rechnen.« Moira schnaubte verächtlich. Aiyana ging mit unsicheren Schritten ums Sofa und setzte sich. »Es hat nicht geblutet.«

»Tut mir leid, ich habe ihn nicht so genau betrachtet. Er sah nicht gerade einladend aus.«

Aiyana umklammerte ein Kissen, als wollte sie sich festhalten. »Er hat mir versprochen, zum Arzt zu gehen.«

»Ich denke, eine Dusche würde mehr für ihn tun.« 

»Würde bestimmt nicht schaden«, sagte Aiyana. 

Moira grinste. Aiyana hatte ihren Sarkasmus wiedergefunden, vielleicht überwand sie auch ihre Schwärmerei für Leonardo. Sie kletterte über die Lehne des Sofas und ließ sich neben Aiyana fallen. Es fühlte sich an wie immer. Ihre dumme Streiterei lag hinter ihnen.

Aiyana ließ das Kissen los. »Da wir vom Duschen sprechen … Könntest du hierbleiben, während ich unter der Brause bin, falls ich wieder einen Ohnmachtsanfall habe?«

Moira nickte. »Ich seife dir auch gern den Rücken ein.« 

»Danke, aber im Moment sind Rückenmassagen nicht so mein Ding.« Aiyana verschwand im Badezimmer.

Moira holte sich ein Glas Wasser aus dem Kühlschrank. Aiyanas Stimme übertönte das Rauschen des Wassers. Sie lauschte dem Gesang ihrer Freundin. Der kräftige Klang passte nicht zu Aiyanas filigranem Körper. Sie sang in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte. Es musste ein Kinderlied in Navaho sein. Das Telefon klingelte. Sie blickte auf die geschlossene Badezimmertür, hastete zum Klubtisch und drückte auf den grünen Knopf.

»Ich möchte mit meiner Tochter sprechen.« Aiyanas Mutter sprach mit einer näselnden Stimme. Es klang mehr nach einem Befehl als nach einem Wunsch. Moira fluchte und beschloss, Aiyana die Entscheidung zu überlassen, ob sie das Gespräch annehmen wollte. Im Badezimmer rief sie vergeblich Aiyanas Namen. Vorsichtig schob sie die gläserne Schiebetür zur Seite. Aiyana stand mit dem Rücken zu ihr, sang versunken ihr Lied und bemerkte Moira nicht. Ihre Freundin besaß ein goldenes Tattoo und sie wusste nichts davon? Sie ließ das Telefon fallen, das mit einem lauten Krachen zu Boden fiel.

Aiyana drehte sich erschrocken um und sah die verteilten Kunststoffteile.

»Es war deine Mutter.« 

Aiyana zuckte mit den Schultern. »Lass es liegen, ich setze es heute Abend zusammen.« 

Moira schluckte. »Du hast ein goldenes Tattoo und ich weiß nichts davon?«

Aiyana stellte das Wasser ab. »Ich habe kein goldenes Tattoo, ich habe ein graues Symbol.«

Was meinte Aiyana? Das Symbol leuchtete gut sichtbar in einem satten Gold. Moira starrte ihre Freundin an, nahm das Badetuch und überreichte es Aiyana, die sich im Zeitlupentempo abrubbelte. 

»Es ist golden und ich will alles darüber erfahren.« Moira verließ das Badezimmer und platzte fast vor Neugier. Sie holte ein Wasserglas für Aiyana und setzte sich wieder auf das Sofa.

Aiyana kam lachend auf sie zu. »Du siehst wie eine Musterschülerin aus, die auf einen Vortrag wartet.«

Sie trug einen weißen Bademantel, den sie sich im Gehen zuschnürte, und setzte sich neben ihre Freundin. Ein verträumter Ausdruck legte sich über ihre Augen und sie schien in eine unbekannte Welt hinüberzugleiten. Moira überließ sich Aiyanas dunkler Stimme.

»Ich weiß nicht, ob ich wirklich an diese Indianerlegende glauben soll. Das Symbol zeigt, dass ich eine Auserwählte bin, die eine Seelenverbindung eingehen kann, die über viele Generationen fortdauert. Das Symbol verfärbt sich golden, sobald ich meinen ewigen Gefährten in diesem Erdenleben wiedertreffe.«

Moira fühlte sich in eine frühere Welt zurückversetzt. Sie sah Aiyana ungläubig an.

»Jetzt kennst du mein Geheimnis.« Aiyana lächelte verzagt.

Moira sprang auf. »Das ist unglaublich. Dein Symbol ist golden, glaub es mir.«

Aiyana erhob sich ebenfalls und eilte ins Schlafzimmer. Sie drehte sich so, dass sie sich von hinten sah. Vor dem Spiegel kreuzten sich ihre Blicke schweigend. Aiyanas Gesicht verlor seinen Braunton. 

»Das ist nicht möglich. Es kann nicht wahr sein.« Ihre Stimme zitterte und brach am Ende weg.

»Seit wann ist es golden?«

Aiyana zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht darauf geachtet. Aber vor zwei Tagen im Krankenhaus war es grau. Doktor Weser hatte mich auf den merkwürdigen Farbton angesprochen.«

Moira pfiff durch ihre Zähne. »Hast du in den letzten zwei Tagen einen Mann getroffen, der den Farbwechsel hätte auslösen können?« 

Aiyana zuckte sichtbar zusammen. »Leonardo.« Sie hauchte den Namen und setzte sich auf ihr Bett. »Ich habe nie an diese Legende meiner Großmutter geglaubt.«

Moira schüttelte den Kopf und legte ihren Arm um Aiyana. »Mach dich nicht verrückt. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass diese Symbolgeschichte wahr ist.«

Aiyana richtete sich auf. Der Bademantel rutschte herunter. Moira starrte das Symbol an. »Darf ich es anfassen?« 

Aiyana nickte.

Moira strich vorsichtig über das Symbol. »Vielleicht gibt es einen anderen Grund für die Farbveränderung. Hast du es ärztlich untersuchen lassen?« 

»Nein, meine Adoptiveltern erzählten den Ärzten immer, es sei ein indianisches Tattoo. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Ich glaube, meine Großmutter ist die Einzige, die mir helfen kann.« 

Moira erhob sich. Die ganze Geschichte erschien ihr wie ein Traum. Solche Sachen passierten nur in Filmen. 

Aiyana zog ihren Bademantel an und verschnürte ihn hektisch. »Du darfst niemandem etwas erzählen.«

»Ich bin keine Plaudertasche, du kennst mich.« 

Aiyana nickte zustimmend und beugte sich nach vorn, als ob das Zeichen eine Last bedeutete. »Normalerweise überdecke ich das Symbol mit einer speziellen Paste, die mir meine Großmutter gegeben hat.« 

Moiras Hals fühlte sich ausgetrocknet an. »Ich muss etwas trinken.« 

Sie musste ins Studio, um einen Schauspieler zu interviewen. Sie stürzte ihr Glas Wasser in einem Zug hinunter, stellte es auf den Tisch zurück und drehte sich zu Aiyana, die ihr ins Wohnzimmer gefolgt war, um. »Bist du deshalb so in Leonardo vernarrt, weil du denkst, er sei deine ewige Liebe?« 

»Nein, das ist es nicht.« Aiyana hielt sich am Sofa fest. »Er weckt in mir Gefühle, die ich noch nie empfunden habe. Ich wünschte, du könntest fühlen, was ich erlebe, wenn ich ihn ansehe. Du würdest mich verstehen.«

Moira wusste, wovon Aiyana sprach, aber sie kannte auch die Enttäuschung, die daraus entstehen konnte. »Bitte tu mir einen Gefallen. Überstürze nichts.« Sie küsste Aiyana und ging mit einem merkwürdigen Gefühl zur Tür. Sie hasste es, ihre Freundin allein zu lassen. Das Symbol erschien ihr unwirklich. Am liebsten hätte sie darüber gelacht, aber sie hatte das Zeichen gesehen. Welche Erklärung gab es dafür? »Schließ hinter mir ab.«

Aiyana grinste. »Glaubst du Leonardo kommt, um die ewige Liebe einzufordern?«

Moira nickte nur. Als sie sich umsah, stand Aiyana neben der Tür. Die Nachmittagssonne schien auf sie und sie sah aus wie eine normale, achtzehnjährige junge Frau.




 




*




 

Großmutters Silhouette war schon von Weitem zu sehen. Tsula trug ihren roten Lieblingsmantel, an ihren kraftvollen Schultern hing eine beigefarbene Tasche. Vor dem Eingang des Green Wood Friedhofes in Brooklyn wirkte ihre indianische Kleidung ungewöhnlich. Aiyanas Herz klopfte, Tsula und sie verband ein tiefes Gefühl der Vertrautheit. Großmutter hatte darauf bestanden, sie an diesem ungewöhnlichen Ort zu treffen, und sie hatte zugestimmt. Sie hoffte, den wahren Grund ihrer Ohnmachtsanfälle herauszufinden.




Tsula umarmte sie, der Duft von Patschuli hüllte sie ein und ihre Anspannung löste sich. 

»Zum Glück konnte ich dich am Telefon umstimmen und dich hierher lotsen. Deine Ohnmachtsanfälle könnten mit der Farbveränderung deines Symbols zusammenhängen.« Tsula strich ihr über den Rücken. »Ich weiß, dass du eine moderne Frau bist und nicht wirklich an diese alten Legenden glaubst.«

Aiyana beschloss ertappt, die Wahrheit zu sagen. »Ich glaube nicht wirklich daran, aber ich möchte meine Schwächeanfälle loswerden und du bist die Einzige, die mir helfen kann.« 

Tsula sah sie lächelnd an und nickte. Sie nahm ihre Hand und führte sie unter den beiden Türmen durch, die gebieterisch über den Eingang des Friedhofes wachten. 

Aiyana liebte Tsula für diese Geste, die ihr half, die letzten Vorbehalte zu überwinden.

»Ich habe im Feuerritual erfahren, welchen Namen du in deinem letzten Leben trugst und wo du begraben wurdest. Ich hoffe, den Grund deiner häufigen Ohnmachtsanfälle in deiner Vergangenheit zu finden.« 

Sie gingen nebeneinander über den Friedhof. Monumentale Formationen erhoben sich einsam aus dem grünen Rasen. Große Bäume reckten ihre knorrigen Äste, die im Gegenlicht wie leblose Knochen aussahen, zum Himmel. Eine gespenstische Ruhe lag über den steinernen Gräbern. Die Sonne tauchte die Szenerie in einen hellen Schein, der die düstere Atmosphäre vertrieb.

Tsula führte Aiyana zu einem Steinengel, der abgeschieden unter einem Baum stand. Aiyana starrte die Inschrift an. Hier ruht Leotie. Sie stand vor ihrem eigenen Grab. Warum wurde die Frau in New York begraben und nicht im Reservat? Dem Namen nach war sie Indianerin. 

Großmutter trat neben sie. »Es steht nur ihr Vorname da. Das zeigt, dass sie mit einem Wesen liiert war, der sie in jeder Inkarnation hier begräbt und jedes Mal nur den Vornamen ändert.«

Aiyana wich einen Schritt zurück. »Du glaubst wirklich, dass es andere Wesen gibt?« 

Tsula flüsterte. »Dein Symbol hat sich verfärbt, das heißt, du hast deine ewige Liebe gefunden. Du bist erwachsen geworden und wirst die Präsenz der anderen Geschöpfe, die zwischen uns leben, spüren. Nur wir Schamanen wissen von ihrer Existenz und hüten dieses Geheimnis seit Tausenden von Jahren, um das Gleichgewicht des friedlichen Zusammenlebens nicht zu stören. Wir können ihre Gefühle empfangen. Sie fühlen sich durchsichtig wie vibrierender Nebel an. Wenn es unser Schicksal will, verbindet sich unser Lebensweg mit einem solchen Wesen.« 

»Was weißt du über sie?«

»Leider nicht viel, ich bin nie einem begegnet.«

Tsula holte eine dünne Decke mit indianischen Mustern aus ihrer Tasche, legte sie neben dem Grab auf den Boden und setzte sich darauf. »Komm zu mir.« Sie reichte ihr die Hand.

Mit zittrigen Beinen ging Aiyana in die Hocke. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Es gab eine unsichtbare Welt, die sie umgab und von der sie bis jetzt nichts gewusst hatte?

»Setz dich hin. Wir wollen uns um deine Ohnmacht kümmern. Du wirst meine Kraft spüren, sobald ich mich versenke.« Tsula schloss die Augen und begann in unglaublichem Tempo Silben in Navaho zu flüstern. 

Aiyana wurde vom Klang ihrer Stimme mitgerissen. Ihr Symbol wurde heiß und pulsierte pochend. Erstaunt berührte sie das Zeichen. Mit einem Schmerzenslaut zog sie ihre Hand zurück und starrte auf die verbrannten Finger. 

Tsulas Worte wurden langsamer, sie öffnete die Augen. Blankes Entsetzten lag in ihrem Blick, als sie die Verletzung sah. »Du darfst deiner Seelenverwandtschaft nicht mehr vertrauen. Schau dir deine Hand an.« Sie untersuchte die Wunde. »Dein Symbol warnt dich vor einer Gefahr. Deine Ohnmachtsanfälle sind nur die ersten Vorboten.«

Aiyana schüttelte ungläubig den Kopf. Das Symbol hatte sich verfärbt, nachdem sie Leonardo traf. Es konnte nicht sein. Sie fühlte die Seelenverbindung zwischen ihnen. Jede freie Minute hatte sie an ihn gedacht. »Du musst dich täuschen. Die Ohnmachtsanfälle kommen von etwas anderem.« 

Tsula schüttelte den Kopf.

Aiyana starrte ihre Hand an, die schmerzhaft pochte. »Wie kann das Symbol eine solche Hitze erzeugen?« 

»Es besitzt große Macht.« 

Die Angst vor der unbekannten Gefahr lähmte Aiyana. 

Tsula legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich habe deine Vergangenheit geprüft, sie ist unbescholten. Dein Schicksal in diesem Leben kann ich nicht beeinflussen.« Sie zog Aiyana sanft von dem steinernen Engel weg. Ihre dunklen Augen sahen sie an. »Folge deiner inneren Stimme und du wirst das Richtige tun.«

Aiyana nickte unsicher. Ihre innere Stimme wisperte nur Leonardo, seit sie ihn getroffen hatte. Obwohl ihr Gewissen ihr immer wieder zuraunte, dass die Mafia Manhattan beherrschte, und Leonardo möglicherweise ein Mitglied war. Das würde die Kampfspuren bei ihrem letzten Zusammentreffen erklären. Leben retten konnte unterschiedlich ausgelegt werden. Vielleicht hatte er für seinen Clan gekämpft.

Großmutter nahm ihre Hand, als sie zum Eingang zurückgingen.

Tsulas ledrige Haut beruhigte Aiyana. Die Dämmerung legte sich über die Gräber und sie glaubte, die Präsenz der Seelen zu spüren. Die meisten Besucher hatten den Friedhof bereits verlassen.

»Du musst Arnika auf deine Hand tun.« Tsula prüfte vorsichtig ihre Wunde. »Es tut mir leid, ich musste die bösen Kräfte hervorlocken. Ich hätte dir diese Verletzung gern erspart.«

Aiyana legte ihre Arme um Tsula. »Du must dich bestimmt nicht bei mir entschuldigen.« Sie küsste die wettergegerbte Wange, die nach Harz duftete. »Danke, dass du gekommen bist, obwohl deine Freundin Utina krank ist und auf deine Pflege wartet.« 

Tsula wiegte ihren Kopf hin und her. »Utina befahl mir, zu gehen. Sie meinte, sie wüsste, wann die Zeit für ihre Reise ins Jenseits gekommen sei.« Tsula lächelte. »Utina hatte in ihrem Leben immer recht, warum sollte es diesmal anders sein?« Schweigend verließen sie den Friedhof und gingen die Straße entlang, bis der Eingang der Untergrundbahn vor ihnen lag.

Sie stiegen die vielen Treppen hinunter. 

»Um zum Flughafen zu gelangen, musst du hier links abbiegen. Soll ich dich begleiten?« 

Tsula schüttelte den Kopf. »Ich habe auch allein vom Flughafen hierher gefunden. Geh nach Hause und ruh dich aus.« 

Aiyana sah Tsula an. »Ich liebe dich. Ich komme dich bald in New Mexiko besuchen.« Sie umarmte Tsula. 

»Dein Zimmer in Ziah ist immer für dich bereit.« Tsula küsste sie auf die Stirn und murmelte dabei etwas. »Du wirst das Richtige tun, das spüre ich genau. Vertrau dir.« Tsula lächelte sie nochmals liebevoll an, bevor sie sich in den Strom der Menschen einreihte. 

Aiyana sah ihr hinterher, bis ihr roter Mantel zwischen den vielen grauen und schwarzen Tönen verschwand.





Kapitel 4




Verloren




 

 

 

Aiyana legte ihr Bein auf die Ballettstange, beugte sich vor, bis ihr Bauch das Knie berührte. Sie verharrte in dieser Position, spürte der Dehnung ihrer Muskeln nach. Seit dem Treffen mit Tsula hatten ihre Rückenschmerzen aufgehört. Sie streckte ihr Bein senkrecht in die Luft, bevor sie sich in den Spagat gleiten ließ. Es fühlte sich gut an. Ihr Körper hatte die tägliche Routine vermisst. Sie bog ihren Rücken nach hinten und erhob ihre Arme über dem Kopf. Es klingelte. Aiyana erhob sich widerwillig. Sie hasste es, in ihren Trainingskleidern an die Tür zu gehen. Aber vielleicht hatte ihr Tsula noch eine Kräutersalbe geschickt. Aiyana öffnete die Tür. Vor der Tür stand ein kahl rasierter Mann mit einem Strauß Rosen in der Hand. 




»Aiyana Dealtry?« Er überreichte ihr die Blumen und verschwand über die Treppe. Aiyana riss den Umschlag auf, der in dem Strauß steckte.

Liebe Aiyana,

Falls dein Hausdrachen dich im Moment nicht bewacht, würde ich dich gern besuchen, um meine merkwürdige Aufmachung beim letzten Treffen zu erklären. Wenn du damit einverstanden bist, wirf mir eine Rose herunter. 

Leonardo

Aiyana dachte an ihr letztes Zusammentreffen mit Leonardo. Tsula hatte ihr geraten, auf ihre innere Stimme zu hören. Sie nahm eine Rose, blickte aus dem Fenster. Aber von hier aus konnte sie den Eingang nicht sehen. Sie warf die Rose hinunter und fast im gleichen Moment klingelte es an ihrer Tür. Aiyana fuhr herum. Das konnte nicht Leonardo sein. Sie öffnete die Tür. Leonardo stand vor ihr und hielt grinsend eine Rose in der Hand. Wie hatte er so schnell in den vierten Stock gelangen können? Ein kalter Schauder lief über ihren Rücken. Er musste schon die ganze Zeit vor ihrer Tür gestanden haben. 

»Verschwinde!« Sie schlug die Tür zu, lehnte sich gegen die Wand. Ihre Beine zitterten. Er war ein Verrückter, ein Stalker, der sie seit dem Unfall verfolgte. Wie lange hatte er vor ihrer Tür gelauert? Sie traute sich nicht, aus dem Fenster zu schauen. Sicher stand er unten und beobachtete sie. Was wollte Leonardo von ihr? Hatte er doch etwas mit ihrem Unfall zu tun? Sie kannte ihn kaum, warum sollte er ein Interesse daran haben, ihr etwas anzutun?

Sie betrat den Übungsraum. Ihr Handtuch lag noch immer am Boden. Leonardo wusste nicht, dass dieser Teil auch zu ihrer Wohnung gehörte. Sie würde den Eingang unbeobachtet überschauen können. Ihr Handy lag neben ihrem Handtuch. Sie wählte Moiras Nummer.

»Ist dir schon langweilig?« Moiras Lachen verstummte, als Aiyana ihr alles erzählt hatte. 

»Ich komme sofort zu dir. Ich hab dir gesagt, dass mit dem Typen etwas nicht stimmt. Bleib, wo du bist und öffne niemandem deine Tür. Ich werde dreimal klingeln, damit du weißt, dass ich es bin. Ach ja, und wenn wir gerade dabei sind, in zehn Minuten bin ich da. Dein Glückstee braucht etwa so lange, um zu ziehen.«

»Gut.« Aiyana war erleichtert. Moira würde sie unterstützen. Leonardo war ein Verrückter. Sie ging zum Sofa und ordnete die Kissen. Wütend boxte sie in die weiche Oberfläche. Sie würde sich von Leonardo nicht einschüchtern lassen, niemals. Wenn er noch mal auftauchte, würde sie die Polizei rufen, sagen, dass sie sich belästigt fühlte. Sie ging in die Küche, stellte den Wasserkocher an und füllte Butterkekse in eine Glasschüssel. Moira konnte in kürzester Zeit ein ganzes Paket allein aufessen. Sie goss Wasser über den Tee, stellte die chinesischen Teetassen auf den Klubtisch und hielt erschrocken inne. Was, wenn Leonardo immer noch vor ihrer Tür stand und Moira bedrohte? Sie zuckte zusammen, als es dreimal klingelte, und eilte zur Tür.

Moira stand allein im Flur. »Ich rieche schon den Duft, der mich berauscht«, sagte sie grinsend, drückte sich an ihr vorbei und atmete tief ein. »Glückstee ist genau die richtige Beschreibung für dieses außergewöhnliche Aroma.« Moira setzte sich und sah sie auffordernd an. »Glaubst du mir jetzt, dass Leonardo entweder gefährlich oder verrückt ist?«

Aiyana setzte sich neben sie und goss den Tee ein. »Ich habe mich vor ihm gefürchtet. Er ist ein Stalker.« 

»Endlich wirst du vernünftig.« Moira nahm einen Schluck Tee und spülte ihren Butterkeks hinunter, den sie sich sofort geschnappt hatte. Sie strich energisch ihre blonden Haare aus dem Gesicht. »Glaubst du immer noch, der Typ sei deine ewige Liebe?«

»Ich empfinde etwas für ihn, dass sich mit nichts vergleichen lässt. Mein Körper sehnt sich ununterbrochen nach ihm. Ich kann mich auf nichts konzentrieren, ohne an ihn zu denken.« 

Moira sah sie ungläubig an. »Das darfst du dir auf keinen Fall einreden. Okay, der Typ sieht sehr gut aus, aber mehr hat der nicht zu bieten.« Moira tat, als ob sie Leonardo erwürgen würde.

»Ich werde dir etwas erzählen, was du nicht verstehen wirst.«

Moira grinste. »Unterschätze mich nicht.«

»Vor Jahren träumte ich von einem Mann, den ich unglaublich liebte. Ich hatte immer das Gefühl, er sei bei mir. Als Teenager empfand ich kein sexuelles Verlangen, das änderte sich aber, als ich älter wurde. Deshalb bin ich nie mit einem Tänzer ausgegangen. Ich liebte diesen Mann aus meinen Träumen und hoffte immer, ihm zu begegnen … bis ich Leonardo traf. Ist das nicht verrückt?«

»Du bist eine Träumerin. Der Typ ist gefährlich. Dazu kann ich nur sagen, such dir einen harmlosen Typ aus Fleisch und Blut und lass dich mal so richtig …«

Aiyana packte ein Kissen und schleuderte es in Richtung Moira. »Bei deiner Beratung ende ich wenigstens nicht als alte Jungfrau.«

»Dafür werde ich schon sorgen.« Moira hatte die ganzen Butterkekse aufgegessen. »Du verführst mich zu Fettpölsterchen mit deinen Geschichten. Ich werde dich heute Morgen nicht allein lassen.« Sie stand auf. »Du solltest mir Tanzunterricht geben, damit ich schlank bleibe.« Moira ging in den Übungsraum.

Aiyana folgte ihr und sah grinsend zu, wie Moira wild durch den Raum tanzte.

»Bin ich nicht gut? Ich hatte auch Ballettunterricht als Kind. Meine Lehrerin hat mich bei den Vorstellungen immer ganz nach hinten gestellt, weil ich alle überragte.«

Moira tanzte weiter, hatte den feinen Ton des Handys nicht gehört. Aiyana ging zur Küchentheke, auf der das Handy lag und blickte auf das Display.

Es tut mir leid, ich wollte dich mit meinem plötzlichen Auftauchen nicht erschrecken. Wenn du mich lässt, kann ich es dir erklären. Bitte! Leonardo.

Aiyana schüttelte den Kopf. Sie würde nicht antworten. Trotzig sah sie ihr Handy an. Wenn sich ihre Seele in einem früheren Leben mit Leonardo verbunden hatte, würde die Vorsehung einen Weg finden, sie für immer zu vereinen. Im Moment konnte sie nicht glauben, dass Leonardo und sie zusammengehörten.




 




*




 

Leonardo fuhr in dem gemieteten Range Rover über die Octavia Frias Brücke. Die längste Hängebrücke Brasiliens leitete den Verkehr über den Rio Pinheiros in Sao Paulo. Mit ihrem langen Körper und den filigranen Drahtseilen wirkte sie wie ein Fabelwesen, das sich in eine ultramoderne Metropole verirrt hatte. Leonardo dachte an Aiyana. Zwei Stunden hatte er am Flughafen ununterbrochen sein Handy angestarrt, in der Hoffnung, dass Aiyana ihm antworten würde. Er hatte einen Fehler begangen, als Aiyana ihm die Blume herunterwarf. Sie wollte ihn sehen, obwohl er vier Tage zuvor in einem mehr als jämmerlichen Zustand aufgetaucht war. Ohne nachzudenken, eilte er die vier Stockwerke in einer Sekunde hoch. Der angsterfüllte Blick von Aiyana hatte ihn unvorbereitet getroffen. Sie fürchtete sich vor ihm. Sein Wagen vollführte einen Schlenker. Leonardo riss das Steuer herum. Aiyana wollte ihn nicht wiedersehen. Er wünschte sich, in ihren turmalinschwarzen Augen zu versinken, roch überall ihren Akazienduft und sehnte sich nach ihr, seit er ihre wunderschöne Seele im Central Park entdeckt hatte. Am liebsten wäre er in New York geblieben, um Aiyana seine Identität zu offenbaren, die ihm erlaubte, die Treppe in Lichtgeschwindigkeit zu überwinden. Oder seine Kampfspuren, an die er sich erst im Nachhinein wieder erinnerte. Ein Vampir hatte sie ihm zugefügt, als er ihn davon abhielt, seine Beute, eine junge Frau, auszusaugen. Er hatte den Vampir besiegt und der Frau die Erinnerung genommen. Leonardo malmte mit seinen Zähnen. Er musste seine Leidenschaft unterdrücken und Aiyana vergessen. Wie lange er noch unter den Menschen leben würde, wusste er nicht. Er fuhr zu Alabert, um sich der Schwarzen Magie zu verkaufen. Danach gab es keine Möglichkeit mehr, eine Verbindung mit einem Menschen zu haben. Hinter der Brücke fuhr er in Richtung Morumbi. Onkel Alabert erwartete ihn. Er hatte am Telefon durchblicken lassen, dass er einen Ausweg wüsste. Leonardo erreichte den Stadtteil von Sao Paulo, dessen Name in der Indianersprache grüner Hügel bedeutete. Er blickte nur flüchtig auf die Wolkenkratzer unter sich. Das Navigationsgerät lotste ihn zum Eingang der Residenz von Alabert. Zwei muskulöse Männer bewachten das Metalltor. Leonardo stoppte den Wagen und eine Kamera am Eingang filmte ihn. Alabert hatte anscheinend Feinde. Die Wächter winkten ihn durch, und er fuhr langsam die palmenbewachsene Allee entlang.




»Du musst Leonardo sein.« Ein großer dunkelblonder Mann, dessen Haare für sein Alter zu lang wirkten, musterte ihn prüfend. Mit einem wohlwollenden Lächeln streckte er ihm seine Hand entgegen. »Nenn mich Alabert. Unter Magiern ist der Vorname die gängige Anredeform.«

Der Eingang zeigte den Überfluss, der hier herrschte. Dicke Teppiche lagen auf den Marmorfliesen. Ihre Schritte versanken lautlos.

Alabert ging voraus. »Wir wollen uns sofort um dein Problem kümmern.« Er drehte sich zu ihm um. Blanke Gier lag in seinem Blick. »Du kommst im richtigen Moment. Du kannst mithalten. Normalerweise teile ich nicht gern, aber für heute bist du mein Gast.« Alabert führte ihn in ein imposantes Wohnzimmer. Der Raum wurde von einem Kamin beherrscht. Davor stand ein schwarzes Ledersofa, auf dem eine junge Menschenfrau zusammengekauert saß. Sie wimmerte. Der Goldton ihrer Haut erinnerte Leonardo an Aiyana. Sie musste etwa achtzehn sein und sah mit schreckgeweiteten Augen zu ihnen auf. Sie blutete aus einer Bisswunde am Hals. Alabert hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen. Er hatte ihn anscheinend bei seiner Mahlzeit unterbrochen. Mit einem Satz stand Alabert bei der Frau, packte sie grob am Handgelenk und stieß sie vor Leonardo.

»Du musst keine Rücksicht nehmen. Ein Magier tötet immer, wenn er trinkt.« Er knurrte, schien seine Gier nur mit Mühe zu kontrollieren. Leonardo sah die Frau an und stellte sich vor, dass Aiyana das gleiche Schicksal erleiden könnte. Bei dem Gedanken packte ihn blinde Wut.

Er stürzte sich auf Alabert und versuchte die Frau wegzuziehen. Alabert stieß einen lauten Pfiff aus. Ein Hüne erschien und riss Leonardo nach hinten. Ein Stab raste auf seine Stirn zu, Silber verbrannte die Haut und er fiel zu Boden.

Als er aufwachte, hörte er Alaberts Stimme neben sich. »Ich habe dich wie einen Gast empfangen, du solltest vorsichtiger sein.« Alabert beugte sich über ihn. »Ich verzeihe dir deinen Fehler nur, weil du mich an Iwan erinnerst. Ich liebte ihn wie meinen eigenen Sohn. Aber die strengen Gesetze der Schwarzen Magie verbieten mir den Kontakt zu ihm.« Er ging um Leonardo herum, als würde er ein Opfer einkreisen. »Du hast das Zeug dazu, ein starker Magier zu werden.«

Leonardos Stirn schmerzte. Die Frau sah er nirgends. Wahrscheinlich hatte Alabert sie getötet.

»Vielleicht können wir ein Abkommen treffen. Du begibst dich in meine Obhut und ich bilde dich aus. Du musst wissen, das biete ich nicht jedem hergelaufenen Vampir an. Du bist der Erste seit langer Zeit, dem ich dieses Angebot mache.«

Leonardo sprang auf. Der Hüne, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte, legte seine Arme um Leonardos Schultern. Der Klammergriff verhinderte, dass er sich bewegen konnte.

»Du hast keine Chance gegen uns. Es ist besser, du benimmst dich wie ein zivilisierter Vampir und hörst mir zu.«

Leonardo nickte, Alabert hatte recht.

»Denk daran, ich bin deine letzte Hoffnung.«

Warum hatte er Alabert am Telefon die Wahrheit gesagt? »Wie kann ich den Fluch ändern?«

Alabert hob seine Hände. »Wir Magier werden von euch reinen Vampiren unterschätzt. Wir besitzen mehr Macht, als ihr denkt.« Er kam ganz dicht an Leonardo heran. »Du brauchst mich. Vergiss nicht, in was für einer Lage du dich befindest.« Er trat einen Schritt zurück. »Bring mir eine Frau, egal ob Vampirin oder Mensch, die dich abgöttisch liebt. Wenn ihre Gefühle tief und leidenschaftlich sind, wirst du sie mit dem Opferritual umbringen. Ihre tote Seele wird dich erlösen.«

»Ich soll die Frau, die mich liebt, zwingen, sich zu opfern?« Er musste sich verhört haben.

Alabert sah ihn an. Für einen Moment glaubte Leonardo, Trauer in seinem Blick zu sehen. »Du musst sie herbringen, damit ich dich anleiten kann.«

Leonardo schüttelte die Hände des Hünen von seiner Schulter. »Niemals würde ich das zulassen. Außerdem gibt es im Moment keine Frau, die mich liebt.«

Alabert sah ihn gedankenverloren an. »Ich spüre die Liebe in dir. Es muss jemanden geben. Bring sie mir.«

Er lächelte Leonardo verschwörerisch an, als ob er mehr wüsste. Leonardos Herz hämmerte, als er an Aiyana dachte. Er würde sie mit seinem Leben verteidigen, sollte Alabert je in ihre Nähe kommen. Er musste diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Alabert besaß ungewöhnliche Kräfte, er konnte Vampire wie Marionetten manipulieren. In seinen kalten Augen lauerte die Gefahr.

»Ich werde nach Manhattan zurückkehren und es mir überlegen.« Leonardo zwang sich, ruhig zu sprechen. »Mein Flug geht in drei Stunden, ich muss zum Flughafen.«

»Warte!« Alabert ging zu einem orientalischen Schrank, der an der Wand stand. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. »Ich möchte, dass Iwan das bekommt.«

Er nahm ein Kästchen aus Elfenbein heraus, übergab es Leonardo und murmelte dabei undeutliche Silben. Leonardo zuckte zusammen, spürte einen ziehenden Schmerz in seinem Magen. Er krümmte sich. »Nimm diesen Schmerz weg.«

»Er verschwindet, sobald du Iwan das Kästchen überreichst.«

Leonardo verfluchte sich, weil er hierhergekommen war. Erstaunt, dass ihn Alabert nicht daran hinderte, ging er zum Ausgang. Sein Wagen stand noch immer auf der Einfahrt vor der Tür.

»Du wirst zurückkommen.« Alabert lächelte süffisant.

Leonardo antwortete nicht. Er biss seine Zähne zusammen, wehrte sich gegen den Schmerz und stieg in seinen Wagen. Alaberts Worte begleiteten ihn, als er durch die Palmenallee fuhr. Ohne zurückzublicken, passierte er die beiden Wächter und drückte das Gaspedal durch. Leonardo betrachtete den kleinen Kasten feindselig. Er musste auf dem schnellsten Weg zu Iwan.




 

Leonardo hörte die Musik schon von Weitem. Er trug den beigefarbenen Kasten in seiner Hand und betrat das vollgestopfte Penthouse. Eilig drängte er sich durch die Menschenmenge. Seine Magenschmerzen waren unerträglich. Er entdeckte Iwan mit Angelina im Arm. Sie knutschten versunken auf einem Sofa. Iwan schien seine Gastgeberpflichten vergessen zu haben und schreckte hoch, als Leonardo seinen Arm packte.




»Leonardo, was machst du hier? Ich dachte, du bist in Brasilien, um dein Problem zu lösen?«
Leonardo schüttelte den Kopf. »Es ist nicht lösbar. Könntest du Iwan für eine Weile entschuldigen?« Er sah Angelina an. Sein Blick ließ ihr keine Wahl. Er zog Iwan auf den Balkon, wo ein rauer Wind sie empfing. 

»Hier, das hat Alabert mir für dich mitgegeben. Aber Vorsicht, der Mann ist verrückt. Er hat mich mit einem Bann belegt, damit ich dir diesen Gegenstand sofort überbringe, sobald ich in Manhattan bin.«

Iwan nahm den Behälter und sah Leonardo entsetzt an. »Das ist eine Urne.« 

Leonardo richtete sich auf. Seine Schmerzen hatten seit der Übergabe ein erträgliches Maß angenommen. 

Iwan öffnete den Deckel.

Leonardo sog die Luft ein. 

»Asche.« Iwan ächzte und starrte die graue Masse an. Ein Zucken ging durch seinen Körper. Die Urne schwankte gefährlich in seinen Händen. »Ich vermute, dass es sich um Silvias Asche handelt. Er musste es tun.«

»Was meinst du damit?«

»Als ich Alabert das letzte Mal sah, hatte er gerade herausgefunden, dass er Silvia umbringen musste, um der Schwarzen Magie beizutreten. Er weigerte sich. Er liebte Silvia. Warum hat er sich anders entschieden?« Iwans Hände zitterten. »Er liebte sie fanatisch. Was hat ihn so verändert, dass er sich für das Beitrittsritual entschied und seine Liebe opferte? Er hat gemordet, damit er sein Ziel erreicht.« Iwan senkte seinen Blick. Tränen fielen auf die graue Masse. »Er schickt mir die Asche, weil er weiß, dass ich sie begraben werde. Die Schwarze Magie konnte anscheinend nicht jedes Gefühl in ihm vernichten.« Iwan umrundete mit hektischen Schritten einen Blumenkübel, aus dem ein Ahorn herausragte. »Ich mochte Silvia. Ich habe mit ihr und Alabert sehr viel Zeit verbracht, bevor er der Schwarzen Magie verfiel.« 

Es war offensichtlich, dass der Verlust Iwan tief schmerzte. Er sah die Urne an, als ob sie ihn anfallen würde. 

»Warum hast du mich zu ihm geschickt?«

»Weil er mächtig ist und du in einer verzweifelten Lage bist.« 

Leonardo nickte. »Ich kann meinen Fluch beheben, indem ich der Schwarzen Magie beitrete. Dazu muss ich die Frau, die ich liebe, in einem Ritual opfern.« 

»Wen?« Iwan sah ihn fragend an.

»Aiyana.« 

»Aiyana? Du kennst sie erst seit dem Unfall.« Iwan schüttelte seinen Kopf. »Wie kannst du wissen, ob sie deine große Liebe ist?«

»Ich wusste es vom ersten Augenblick an, als ich sie traf und Alabert hat meine Gefühle für sie entdeckt.«

Leonardo setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete den Himmel über sich. Sein Magen schmerzte. »Obwohl Aiyana kein Interesse an mir hat, sehne ich mich ununterbrochen nach ihr. Ich liebe sie.«

»Es gibt keine Lösung für dein Problem.« 

»Würdest du jemanden umbringen, um deine Haut zu retten?« Leonardos Stimme klang hart.

»Nein, niemals, es ist das Grässlichste, was jemand tun kann. Wenn ich vorher gewusst hätte, was Alabert von dir verlangen würde, hätte ich dich nie zu ihm geschickt. Ich kann es nicht glauben, dass er das von dir verlangt hat.«

»Er war meine letzte Hoffnung. Ich werde es meinen Eltern sagen.«

»Das hättest du längst tun müssen. Dein Vater besitzt ein Imperium. Was passiert damit, wenn ihr untergeht?«

»Schlimmer als mein Untergang, wird mich die Verachtung meines Vaters treffen?«

»Beweise ihm deinen Mut, geh zu ihm und sage es ihm ins Gesicht. Verstecke dich nicht feige, bis ihr untergeht.«

»Du hast recht. Verzeih mir, aber ich nehme den direkten Weg.« Iwans Protest quittierte er mit einem kurzen Blick, sprang auf die Brüstung und ließ sich hinunterfallen.
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Falko nahm den Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür zu Eikshes Residenz. Sie hatte ihm versichert, dass er sie jederzeit besuchen könnte. Er schritt über den eleganten schwarzen Marmorboden. Eikshe zeigte sich nicht, obwohl sie ihn bestimmt gehört hatte. Ein Singsang ließ ihn aufhorchen. Er erkannte Eikshes Stimme. »Oh, Herr der Finsternis, gib mir die Kraft, den Schmerz zu überwinden.« Falko stieg die Treppen hoch und blieb vor der halb offenen Tür stehen. 




Eikshe saß hinter einem dunklen Pult und beugte sich nach vorn. Sie hielt einen filigranen, dünnen Dolch in ihrer Hand und ritzte sich damit etwas in ihren Arm.

Falko konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber er meinte zu sehen, dass sie litt. Sie wiederholte die gleichen Worte wie zuvor. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie tat. Sie hatte ihn bis jetzt nicht bemerkt und Falko überlegte, zu gehen. Die Neugier hielt ihn zurück.

Eikshe schien in ihrer Welt gefangen zu sein. Sie beugte sich tief hinunter.

Mit der Klinge zog sie einen Kreis, hielt ihren Arm von sich weg und stieß einen Seufzer aus. Sie schien ihr Werk vollbracht zu haben. Eikshe sah zur Tür und zuckte zusammen. »Falko, ich habe dich nicht gehört.« Sie klang erregt.

Falko betrat den Raum und näherte sich Eikshe. »Ich wollte dich nicht stören und ausspionieren.«

»Ich bin schon fertig.« Sie sah ihn stolz an.

»Du hast nichts gesehen, das du nicht wissen darfst. Du bist der Erste, der mein Werk betrachten soll.« Eikshe stand auf und kam um den Tisch herum. »Du musst es dir aus der Nähe ansehen. Es ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Ihre dunklen Augen glühten. Sie stand vor ihm und streckte ihren Arm aus. In großen Buchstaben hatte sie seinen Namen in ihre Haut geritzt. Er wich einen Schritt zurück. Die Buchstaben leuchteten ihm bleich entgegen. 

Eikshe betrachtete ihren Arm, strich liebevoll über die Buchstaben. »Ich habe es mit dem magischen Dolch eingeritzt. Wenn es eine Frau gibt, die dich liebt, wird sie, wenn sie dich berührt, Schmerzen fühlen. Ich dulde keine andere Frau an deiner Seite.«

Falko lächelte. Eikshe hatte ihm geholfen, ohne zu wissen, was sie tat. Die eingeritzten Zeichen würden Aiyana schwächen. 

»Du wirst es nie wieder entfernen können.« Falko warf einen ungläubigen Blick auf Eikshes Arm.

»Das will ich auch nicht.« 

»Wir kennen uns doch kaum.« Falko hätte sie am liebsten geschüttelt, um ihren Wahn zu beenden. 

»Ich habe dir den Schlüssel gegeben, damit du öfter herkommst und wir uns besser kennenlernen können.« 

Falko nahm ihren Arm und strich über den Schriftzug. Ein Schauder durchfuhr ihn. »Ich kann deine bedingungslose Liebe nicht erwidern.« 

»Das ändert nichts, mein Herz hat sich entschieden.«

Sein Blick fiel auf den Dolch. Ehrfurchtsvoll hob er ihn auf und betrachtete den Horngriff, strich mit seiner Hand über die Klinge. Sie hinterließ einen Schnitt, obwohl sie seine Haut nur leicht berührt hatte. »Warum besitzt du einen magischen Dolch?« 

Eikshes dunkle Augen musterten ihn. »Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen.« 

Falko folgte ihr. Die schwarzen Haare fielen offen in weichen Wellen über ihren Rücken. Er liebte ihre Bewegungen. Sie schritt erhaben wie eine Königin. 

»Setz dich.« Sie zeigte einladend auf die Sitzgruppe, die im Halbkreis vor dem Kamin stand. Falko setzte sich auf die linke Seite neben dem Fenster. Eikshe zündete die Lampe an, die den Raum beherrschte und ihn angenehm beleuchtete. 

»Soll ich dir einen Whiskey bringen?« 

Falko nickte.

Eikshe füllte zwei Gläser an der Bar, reichte ihm eines und setzte sich. »Unser Interesse an der Schwarzen Magie verbindet uns.«

Falko sah sie lächelnd an. »Das habe ich gesehen. Ich wusste nicht, dass dein Interesse an der Schwarzen Kunst so stark ist. Du scheinst über ein umfangreiches Wissen zu verfügen, vor dem ich mich nur verbeugen kann.«

»Ja, das ist richtig.« Falko lehnte sich zurück. Schweigend starrte er an die Decke. Eikshe teilte seine Leidenschaft. Alles ihn ihm wehrte sich. Er war ein Einzelkämpfer und brauchte niemanden. Er wusste, dass er sein Ziel erreichen würde und brauchte keinen Kumpanen, der ihm die Hand hielt, auch wenn sie sich anscheinend in der Schwarzen Magie sehr gut auskannte. »Ich bin ein Einzelgänger.«
»Wie meinst du das?«

Er musste ihr erklären, dass er ihre Liebe nie erwidern würde. »Meine Liebe gehört nur der Schwarzen Magie. Keine Frau kann neben ihr bestehen.«.

Eikshe lachte. »Ich repräsentiere alles, was du dir wünschst. Ich bin eine Priesterin der Schwarzen Magie.«

Falko sah sie verdattert an. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

Eikshe nippte an ihrem Glas und rekelte sich auf dem Sofa. »Ich möchte geliebt werden. Ich hasse es, wenn Männer von mir profitieren.«

Falko starrte sie an. Er hatte das Gefühl, sie das erste Mal richtig zu sehen. Sie konnte ihm so viel mehr geben, als nur die Zerstreuung von seiner Gier nach Aiyana. Er betrachtete ihren schlanken Körper, den er immer bewundert hatte. »Du besitzt unbeschränkte Macht.«

Eikshe sah in lächelnd an. »Du hast meinen Schlüssel, beweise mir, dass du mich liebst«.

Falko starrte auf den Schriftzug auf ihren Arm.

Eikshe lehnte sich in die Kissen zurück, lächelte und sah auf die eingeritzten Buchstaben. »Ja, ich kann dich ohne Anstrengung wieder aus meinem Leben löschen. Aber im Moment bist du mein Favorit.« 

»Es ist eine Ehre, von einer Priesterin erwählt zu werden«, sagte er heiser.

Eikshe nahm ihr Glas und prostete ihm zu. »Sobald ich dich geprüft habe und mich mit dir verbinde, werden meine Kräfte auf dich übergehen.«

Falko leerte sein Glas in einem Zug, bedauerte, dass der Whiskey ihn nicht betäubte. Er zitterte vor Erregung. »Ich würde nach meinem erfolgreichen Übertritt mit deiner Hilfe sofort zum Erz-Magier aufsteigen.« 

Eikshe lächelte, schlug ihre Beine übereinander, sodass ihr Kleid hoch glitt und ihre schlanken Beine enthüllte. »Wir wollen nichts übereilen. Komm her.« 

Falko stand auf und ging zu ihr. 

Sie zog ihn an sich. »Wir werden so weiter verfahren wie bisher. Ich werde mich deiner Leidenschaft überlassen, die meine Lust unbegrenzt entfachen kann.«

Falko zog die schöne Priesterin an sich. Seine Hand glitt unter ihre Bluse. Ehrfürchtig berührte er die sanfte Haut, die ihm so viel mehr geben konnte als die kurze Befriedigung seiner Lust.





Kapitel 5




Todesgefahr




 

 

 

Moira parkte den Ford mit einer eleganten Rückwärtsbewegung. »Ich habe dir gesagt, wir finden einen Parkplatz.« 




»Deine Skrupellosigkeit hätte ich gern.« Aiyana grinste. Moira hatte den jungen Typen, der ihnen seinen Parkplatz überließ, mit Lichtsignalen zum Gehen aufgefordert. Aiyana sprang aus dem Wagen. Sie hatte bis jetzt noch nie die Zeit gehabt, eine von Iwans spektakulären Partys zu besuchen, obwohl Viorel sie schon oft aufgefordert hatte, ihn zu einem dieser Events zu begleiten. Sie sah an ihrem hellblauen Kleid hinunter. Sie begleitete Moira auf die Party, um sich von ihren Gedanken an Leonardo abzulenken. Nebeneinander gingen sie auf dem Bürgersteig entlang. Um zehn Uhr gab es so wenig Verkehr, dass sie das Klappern ihrer Absätze hören konnte.

»Lass uns hier über die Straße gehen, da drüben wohnt Iwan.« Moira zeigte im Gehen auf ein vierstöckiges Gebäude, das vor allem aus Glasflächen bestand.

Aiyana ging jetzt vor Moira, sie hatte sich zu High Heels überreden lassen und bestand darauf, ihr zu zeigen, dass eine Tänzerin nicht nur auf Spitzenschuhen eine perfekte Balance besaß. In der Mitte der Straße schoss ein schwarzes Auto auf sie zu.

Moira schrie. Sie wurde zur Seite gerissen und landete neben Moira auf dem Gehsteig.

Ein lauter Fluch erklang. Leonardo stand neben ihnen.

Aiyana zitterte am ganzen Körper. Sie saß am Boden und starrte ihn an. »Danke.« Sie wollte weitersprechen, aber die Stimme versagte ihr.

»Er hat euch beinahe erwischt«, sagte Leonardo wütend. »Der verrückte Typ am Steuer hat absichtlich Gas gegeben. Geht es euch gut?« 

Aiyana nickte stumm. 

»Ich wollte soeben die Straße überqueren. Undenkbar, wenn ich euch nicht gesehen hätte«, sagte Leonardo rau. »Könnt ihr aufstehen?«

»Ja.« Aiyana zitterte. 

Leonardo reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. »Bist du verletzt?«

»Dank dir nicht. Wenn du nicht hier gewesen wärst, hätte der Raser uns beide umgebracht.« Ihr Herz hämmerte immer noch unkontrolliert. Dankbar umarmte sie Leonardo und küsste ihn auf die Wange. »Du hast uns gerettet.« Schnell trat sie wieder einen Schritt zurück.

»Ich hätte es nicht ertragen, wenn etwas passiert wäre.« Er sah sie an, senkte aber schnell seinen Blick, als hätte er zu viel verraten. Seine Schultern strafften sich, als er zu Moira ging und ihr beim Aufstehen half. »Geht es dir gut?«

Moira stellte sich neben Aiyana. »Danke, Leonardo. Ohne dich wären wir jetzt nicht mehr hier.« Sie blickte erbost die Straße hinauf. »Spinner sollte man nicht ans Steuer lassen.« 

Aiyana nickte. »Diese Typen sind meistens auf Drogen und stellen sich vor, sie müssten ein Rennen gewinnen.« 

»Ich habe bis jetzt nur von solchen Rasern gelesen«, sagte Moira und sah Aiyana an. »Der Lärm des Motors rauscht mir immer noch in den Ohren.«

»Mir auch. Ich weiß, was du meinst.« Aiyana strich über Moiras Schulter.

»Wolltet ihr zu Iwans Party?« Leonardos Stimme klang gepresst.

»Ja, wir sind soeben angekommen.«

»Ihr solltet hochgehen, da seid ihr in Sicherheit«, sagte Leonardo und trat einen Schritt auf Aiyana zu, als wollte er sie berühren.

Sie sog die Luft ein. Seine Nähe ließ ihr Herz wieder schneller schlagen, doch diesmal nicht aus Angst. »Ich weiß nicht, ob ich nach diesem Erlebnis in Partystimmung bin. Am liebsten würde ich nach Hause gehen.« 

Leonardo nickte. »Das verstehe ich gut, aber ich muss noch etwas Wichtiges erledigen und kann euch deshalb nicht nach Hause bringen. Wartet bei Iwan auf mich. Wenn ihr wollt, komme ich zurück und bring euch dann, um sicher zu sein, dass euch nichts passiert.« 

Aiyana sah Moira an. »Willst du zurückfahren?«

»Ich überquere im Moment sicher keine Straßen mehr. Ich brauche eine Pause vom Verkehr.« Moira sah hinauf in den vierten Stock. »Da oben werde ich mich sicherer fühlen. Weit weg von verrückten Autofahrern, die mich überfahren wollen.« Sie stellte sich vor Leonardo hin. »Ich bin dir sehr dankbar, dass ich nicht zerquetscht auf der Straße liege. Tut mir leid für jedes böse Wort, das ich zu dir gesagt habe.«

Leonardo nickte. »Ich war wieder einmal zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

Moira nickte. »Zum Glück. Deine Reaktion ist preisverdächtig.«

Leonardo sah aus, als wollte er etwas erwidern, unterließ es aber. »Kommt ihr klar ohne mich?«

»Natürlich. Wir müssen nur den Aufzug nehmen«, sagte Moira.

Leonardo blickte ungeduldig in Richtung Park. »Ich muss dringend gehen. Bis später.«

Er eilte über die Straße und verschwand zwischen den Bäumen.




 

Aiyana sah auf die tanzenden Körper. Iwans Penthouse erzitterte unter dem starken Bass, der die Räume füllte. Das Wohnzimmer war leer geräumt, um den tanzenden Gästen genug Raum zu geben. Aiyana saß neben Moira. Sie hatten sich einen Platz auf dem Sofa gesichert und verspürten beide keine Lust zum Tanzen. Der Unfall hatte ihre Partylaune verdorben.




»Ich kann dieses Auto nicht vergessen. Ein schwarzes Monster, das auf uns zuraste.« Moira sah mit einem starren Blick auf die Tanzfläche.

Aiyana nickte. »Ich sehe es auch die ganze Zeit vor mir. Dieses Gefühl, dass der Tod auf einen zukommt und man ihm nicht ausweichen kann, ist grauenvoll. Ich habe mich wie in einem Albtraum gefühlt.«

»Warum ausgerechnet wir?«

Aiyana zuckte mit den Schultern. »Versuch bloß nicht, eine Absicht hinter dem Anschlag zu finden. Es war, genau wie mein Vorfall im Theater, eine schicksalshafte Fügung. In der Zeitung liest du jeden Tag von solchen Unfällen.«

Moira nickte. »Die ohne Leonardo meistens tödlich enden. Hör zu. Ich habe mich eindeutig getäuscht. Er will dir nichts antun«, sagte sie zerknirscht.

Aiyana nickte. »Er hat sein Leben für uns riskiert. Er ist der selbstloseste Mensch, den ich kenne.«
»Ich finde ihn unheimlich.«

Aiyana sah Moira wütend an. »Er ist überhaupt nicht unheimlich. Wie kannst du so etwas sagen? Leonardo hat uns gerade gerettet!«

»Entschuldige.«

Sie musste etwas gegen das erdrückende Gefühl unternehmen, das seit dem Unfall auf ihr lag. Sie zog Moira am Ärmel auf die Tanzfläche. »Das Tanzen hat die Fähigkeit, einen alles vergessen zu lassen.«

»Vielleicht für dich, aber ich bin keine Schamanin, die sich tanzend ausdrückt.«

Aiyana lächelte. Sie kannte ihre Freundin. Wenn es darum ging, den Körper wilden Rhythmen zu überlassen, kniff sie bei der erstbesten Gelegenheit. »Wir müssen hierbleiben, bis Leonardo zurückkommt.«

»Ich versuche es einen einzigen Tanz lang.«

Moira folgte ihr auf die Tanzfläche, die aus einem Kunststoffteppich bestand, der über dem Parkett lag. In dem leeren Wohnzimmer gab es genug Platz, um sich frei zu bewegen. Moira begann zögerlich, ihren Körper zu bewegen. 

Aiyana vergaß sie und tanzte selbstvergessen, bis Moira sie lächelnd am Ärmel zupfte. »Schau mal.« Ihr langer Körper verrenkte sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit. Sie tanzte gedankenverloren und schien nicht mehr aufhören zu wollen. Aiyana ließ sich von der Musik führen, erfand immer verrücktere Figuren, die Moira lachend nachahmte. Ihre Wangen hatten sich gerötet und kleine Schweißtröpfchen standen auf ihrer Stirn. Sie gestikulierte und zog Aiyana von der Tanzfläche. Bei einem der schwarz gekleideten Kellner schnappte sie sich zwei Champagnergläser.

»Ein Prost auf diese fantastische Party, die es geschafft hat, mich abzulenken.« Moira prostete Aiyana zu und stürzte das Glas hinunter. Aiyana folgte ihrem Beispiel. Moiras Blick schweifte durch den Raum.

»Komm, ich habe Jamie entdeckt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie sich an den Menschen vorbei. 

Aiyana folgte ihr.

»Jamie, seit wann bist du hier?«

Jamie grinste und knuffte Moira in die Seite. »Für dich, seit jetzt.« Seine braunen Haare standen ihm stachelig vom Kopf ab, was seine großen Ohren betonte.

»Hallo Aiyana, du bist meine Zeugin. Erst wenn ich freihabe, findet sie mich super.« Er zog eine Grimasse und verschränkte seine Arme, um Moira abzuwehren. »Mein Leben ist die reinste Hölle.« Er drehte sich grinsend zu Aiyana.

»Ist sie als Freundin auch so unausstehlich wie im Berufsleben?« 

»Noch viel unausstehlicher.«

Jamie nickte mit ernstem Blick. »Das habe ich mir gedacht.«

»Ihr mögt mich genau so, und darauf stoßen wir jetzt an.« Moira stoppte eine junge Frau, die sich mit einem Tablett durch die Menge schlängelte, und nahm ein Glas für Jamie.

»Prost!« Aiyana leerte durstig ihr Glas. Augenblicklich breitete sich der Alkohol in ihrem Körper aus. Durch einen Nebel hörte sie, wie Jamie und Moira über das Fernsehstudio sprachen. Sie hatten sie vergessen. Aiyana erhob sich und ging durch die breite Balkontür nach draußen. Staunend betrachtete sie den blühenden Dachgarten, den Iwan hier angelegt hatte. Noch niemals hatte sie so etwas gesehen. Für einen Moment vergaß Aiyana, wo sie sich befand. Der Mond schien durch die dunklen Wolken, die sich am Himmel ballten. Sie ließ sich auf einen Holzstuhl fallen und dachte über den Unfall nach. Sie hatte Moira angelogen. Leonardo war unheimlich. Er hatte Moira und sie gleichzeitig von der Mitte der Straße weggezogen. Kein Mensch schaffte so etwas. Sie dachte an Tsula und an die Wesen, von denen sie gesprochen hatte, und sprang auf. Nein, sie täuschte sich. Tsula hatte ihr selbst bestätigt, dass sie noch nie ein Wesen getroffen hatte. Wahrscheinlich existierten sie gar nicht.

Der Dachgarten lag einladend vor ihr. Sie war allein auf dem Balkon. Der raue Wind hatte die Partygäste vertrieben. Mit zwei Schritten war sie bei der Brüstung und beugte sich über die Mauer, um die 6. Avenue von oben zu sehen. Jemand trat hinter sie. Eine Hand erstickte ihren Schrei. Die Arme, die sie packten, besaßen stahlharte Muskeln. Sie wehrte sich mit aller Kraft, wand sich und biss in die Hand, die ihren Mund zuhielt. Ein dumpfer Fluch ertönte. Sie versuchte in die Genitalien des Angreifers zu treten, aber der eiserne Griff lockerte sich nicht. Ihr Angreifer hob sie mühelos empor und presste sie gegen die Brüstung. Aiyana fuchtelte wild mit ihren Armen und versuchte, erneut zu schreien. Verzweifelt wehrte sie sich gegen den Unbekannten, der sie immer weiter anhob und ihren Körper über die Brüstung legte, als wollte er sie von hinten vergewaltigen. Sie versuchte sich vergeblich an die Mauer zu klammern und schrie in Panik Leonardos Namen. Ihre Hände fanden keinen Halt und sie starrte auf den schwarzen Beton, der immer näher kam.




 




*




 

»Du wolltest mit mir sprechen.« Leonardo betrachtete die glänzenden Haare seiner Mutter, die in einem braunen Kastanienton schimmerten. Die schulterlangen Haare umrahmten ihr feines, längliches Gesicht, das durch den elfenbeinfarbenen Teint ihre Herkunft verriet. Nur eine Vampirin konnte eine so helle Haut besitzen, ohne krank zu sein. Sie verzog ihren kleinen Mund mit seinen vollen Lippen zu einem Lächeln.




Leonardo atmete stockend. Wie konnte er ihr, die in jedem Wesen nur das Gute sah, entgegentreten und ihre heile Welt mit ein paar kurzen Sätzen zerschmettern. Er hasste sich, gleich würden ihre fein geschnittenen Züge vom Schmerz gezeichnet sein.

»Wir haben uns in der letzten Zeit nicht oft gesehen.« Sie lud ihn ein, sich neben sie zu setzen. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

Leonardo nickte. »Ich muss auch etwas mit dir besprechen.« 

»Lass mich beginnen.« Sie lächelte und wirkte wie ein angespannter Teenager.

»Ich werde ein Kind bekommen.« Leonardo hatte das Gefühl, in dem Kissen zu versinken. Sein Blut bestand nur noch aus einem rauschenden Strom, der durch seinen Körper schoss.

»Ich freue mich so für dich.« Leonardo umarmte seine Mutter und zog sie an sich. »Das ist eine unglaubliche Neuigkeit.«

»Doktor Miller hat es mir bestätigt, in fünf Monaten ist es so weit.« Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch und Leonardo ahnte eine Wölbung, die sie geschickt unter ihrem Kleid verbarg. Jetzt verstand er, warum er seine Mutter in letzter Zeit so selten gesehen hatte. Er zog sie erneut an sich.

»Du musst mir alles erzählen. Seit wann weißt du es?«
»Seit gestern. Ich hatte nicht gedacht, dass ich nach deiner schweren Geburt noch ein Kind bekommen könnte. Aber es macht mich glücklich. Es ist ein Zeichen dafür, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«

»Was willst du damit sagen?« Leonardo ließ sie los.

»Du hast es vielleicht nicht bemerkt, Zakhar und ich hatten eine schwierige Phase zu bewältigen. Ich habe herausgefunden, dass er mich vor Jahren betrogen hatte. Ich wollte ihn verlassen. Aber ich liebe ihn zu sehr und habe ihm den Seitensprung verziehen.«

Leonardo sprang auf. »Wie konntest du?«

»Zakhar hat einen Fehler gemacht, aber unsere Liebe ist stark genug, um Hindernisse zu überwinden. Ich wünsche dir, dass du mit Helena so glücklich wirst, wie ich es mit Zakhar bin. Wir freuen uns gemeinsam auf das Kind.« Ihre Augen leuchteten.

Leonardo setzte sich wieder. »Ich werde mir an euch immer ein Vorbild nehmen können. Es ist schön zu spüren, wie stark und unerschütterlich eure Liebe ist.« Er legte den Arm um ihre Schulter, ihr zarter Körper schmiegte sich an ihn. Er blickte durch die hohen Fenster auf die erleuchtete Stadt, hatte das Gefühl, als würden die Lichter nur für ihn blinken. Ein Junge konnte die Familie Visconti retten. 

»Darf ich?« Er strich vorsichtig über ihren Bauch, spürte die leichte Erhebung. Warum hatte dieses Wesen ausgerechnet jetzt beschlossen, das Licht der Welt zu erblicken? Das Schicksal meinte es gut mit ihm.

»Natürlich wird sich in deinem Leben nichts verändern.« Sie nahm seine Hand und tätschelte sie liebvoll. »Du wirst Helena heiraten, wie wir es dir versprochen haben.«

Leonardo drückte die warme Hand seiner Mutter. Er durfte sie nicht erschrecken, musste sein Geheimnis vorerst für sich behalten. Ein Schock konnte schlimme Folgen für die Schwangerschaft haben. Er betrachtete ihren Bauch, wünschte sich, von vorn anfangen zu können.

»Ich bin so erleichtert, dass du dich freust. Du wolltest mir etwas erzählen.«

Leonardo sprang auf und begann im Zimmer herumzugehen.

»Es ist unwichtig neben deinen Neuigkeiten. Ich bin so froh für dich und möchte dich nicht mit unwichtigen Sachen belasten.«

»Ich kann verstehen, dass du dich allein fühlst. Sobald du Helena geheiratet hast, wirst du eine Frau an deiner Seite haben, die immer für dich da ist.«

»Ich fühle mich nicht allein. Ich habe Iwan versprochen, auf seine Party zurückzukommen.« Seine Mutter lehnte sich zurück, schloss ihre Augen und lächelte.

»Ich mag Iwan, du solltest ihn nicht warten lassen.« 

Leonardo beugte sich über sie und küsste sie. »Iwan ist für mich wie ein Bruder, den ich nie hatte.«

»Wenn ich meiner Intuition glauben kann, bekomme ich tatsächlich einen Jungen.«

»Das wäre schön.« Leonardo blickte auf ihre geschlossenen Augen. Er konnte sich nur mit Mühe von ihrem feinen Antlitz lösen. Er wünschte sich, sie hätte recht mit ihrer Ahnung. Er verließ leise das Wohnzimmer und ging zum Aufzug. Die fünf Monate würden eine harte Prüfung werden. Ein Junge bedeutete für die Viscontis die Rettung. Leonardo betrat den Glaskasten, in dem er vor einer halben Stunde ohne jeglichen Hoffnungsschimmer hinaufgefahren war. Er sah Mutters Gesichtszüge vor sich, sie hatte blühend ausgesehen. Er trat auf die belebte Straße und begann zu rennen.




 

Leonardo trat durch die Eingangstür von Iwans Gebäude und drückte den Knopf des Aufzuges. Der Schrei bohrte sich in seine Eingeweide. Aiyana. Sie hatte Todesangst. Mit einem Satz lief er nach draußen, sah nach oben und sprang in die Höhe. Er fing den fallenden Körper auf und landete sanft wieder auf dem Boden. Aiyana sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an und zitterte am ganzen Körper.




»Jemand hat mich hinuntergestoßen.« Sie stammelte und hielt sich an seinen Armen fest.

»Es ist gut, ich habe dich aufgefangen.« Er sprach so leise, wie er konnte. Aiyana zitterte immer noch. 

»Ich habe ihn nicht gesehen, er kam von hinten, hat mich hochgehoben und über die Brüstung gestoßen.«

Leonardo knurrte und unterdrückte sofort den Laut, um Aiyana nicht zu erschrecken. Er glaubte nicht mehr an einen Zufall. Jemand wollte Aiyana etwas antun.

»Es muss ein Mann gewesen sein. Hat er etwas gesagt?«

»Nein, er blieb stumm und hatte unglaublich viel Kraft. Er hob mich hoch, als wäre ich aus Papier, dabei wehrte ich mich. Ich bin gefallen und dachte ich würde sterben.«

Sie erschauderte in seinen Armen. Er drückte sie an sich, um sie zu beruhigen. Ihr Kopf lehnte an seiner Brust.

»Ich habe allein an der Brüstung gestanden, es muss jemand von der Party gewesen sein. Ich muss Moira warnen.«

Sie zappelte in seinen Armen. Leonardo ließ sie herunter, stützte sie aber weiterhin. Sie bewegte sich langsam, sie schien unter Schock zu stehen.

»Du bist in Sicherheit, es kann dir nichts mehr passieren.« Er strich ihr beruhigend über den Kopf. Langsam drehte sie ihren Kopf und sah nach oben. Leonardo folgte ihrem Blick. 

»Wie konntest du mich auffangen?«

Leonardo verbarg seine Erregung. Er hatte keine Wahl. Er musste ihr die Erinnerung nehmen, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihr seine wahre Natur zu zeigen.

Er legte sanft seine Hand auf ihre Lider, damit sie die Augen schloss. Wenn sie aufwachte, würde sie sich nicht mehr an den Vorfall erinnern. Als die Farbenspiele ihrer Seele aussetzten, zog er seine Hand zurück.

Sie öffnete ihre Augen und sah ihn verwirrt an. »Du bist zurückkommen?«

Leonardo zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wollte dich doch nach Hause bringen.«

Aiyana nickte. »Ich glaube, ich wollte sowieso nach Hause gehen. Aber mir fällt ein, dass ich vergessen habe, mich von Moira zu verabschieden. Sie wird sich Sorgen machen, wenn ich gehe, ohne ihr etwas zu sagen. Kommst du mit hoch?« Sie musste zuletzt mit Moira zusammen gewesen sein. Leonardo nickte. Er musste herausfinden, wer Aiyana heruntergestoßen hatte. Sie fuhren mit dem Aufzug hoch. Hoffentlich hatte Moira nicht gesehen, wie Aiyana herunterfiel. Das Gedränge auf der Party hatte sich zu einer undurchdringbaren Massenansammlung entwickelt. Wie farbige Licht- und Schattenspiele zuckten die Körper im Takt der lauten Musik. Moira stand etwas abseits. Er nahm Aiyanas Hand und zog sie hinter sich her.

Moira hielt ein Glas, mit dem sie Aiyana zuprostete. »Wo warst du, ich habe dich vermisst.« Moira schien ziemlich beschwipst zu sein.

»Ich stand schon vor dem Haus, als ich bemerkte, dass ich vergessen hatte, mich von dir zu verabschieden. Leonardo bringt mich nach Hause, ich bin müde.«

Moira kicherte. »Ich liebe es, wenn Männer ihr Wort halten. Leonardo hatte uns versprochen, zurückzukommen.« Sie hob ihren Finger. »Pass auf sie auf, sie ist meine beste Freundin.« Leicht torkelnd hängte sie sich bei dem Mann ein, der neben ihr stand. Das Glas in ihrer Hand schaukelte gefährlich.

»Mach dir keine Sorgen, sie ist bei mir gut aufgehoben.« Leonardo sah Aiyana an.

Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Wenn Moira anfängt zu trinken, hört sie nicht so schnell wieder auf.« 

Leonardo grinste. »Kommst du mit auf die Dachterrasse?«

Aiyana folgte ihm. »Der Garten ist wunderbar.« 

Leonardo nickte, überprüfte jeden Winkel des Gartens. Sie begegneten einem Pärchen, das eng umschlungen an der Brüstung stand. Leonardo erkannte sofort, dass es sich um zwei Vampire handelte. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, bereit, Aiyana zu verteidigen. Er prägte sich die Gesichter ein, obwohl er vermutete, dass die Typen unschuldig waren. Er brauchte die Gästeliste von Iwan, um herauszufinden, wer eine Verbindung zu Aiyana hatte. »Ich bring dich nach Hause«, sagte er, als er sah, wie Aiyana gähnte. »Aber zuerst muss ich mich noch von Iwan verabschieden.« Auf dem Weg, der sich beschwerlich gestaltete, überlegte Leonardo, wie er die Liste von Iwan bekommen könnte, ohne dass Aiyana etwas bemerkte. Er glaubte nicht an einen Zufall. Konnte sich nicht vorstellen, warum jemand versuchte, Aiyana umzubringen. Leonardo knurrte. Er würde es verhindern, sie rund um die Uhr beschützen.

Er übermittelte Iwan stumm sein Anliegen. Iwan lächelte und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Ich habe noch etwas für dich.« Iwan verschwand. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als er zurückkam und Leonardo einen Umschlag überreichte. »Halte mich auf dem Laufenden«, sagte er drohend.

Leonardo nickte und drehte sich Aiyana zu. 

Sie zeigte auf die Eingangstür. »Komm, wir verschwinden.« Leonardo wünschte sich, sie wären schon dort. Er folgte Aiyana durch das Gedränge. Sie mussten immer wieder anhalten und wurden durch die dichte Menschenmasse aneinandergedrückt. Aiyanas Körper fühlte sich fest an. Das hellblaue Kleid passte zu ihren fein geformten, schlanken Armen, die nur aus Muskeln zu bestehen schienen. Das Verlangen, sie zu berühren und an sich zu ziehen marterte ihn. Sie fuhren mit dem Lift hinunter. Leonardo überblickte die Straße und hielt sie mit seinem Arm zurück.

»Entschuldige, aber ich habe Moira versprochen, auf dich aufzupassen.«

»Hier.« Sie streckte ihm lächelnd ihre Hand hin. »Wir wollen Moira nicht enttäuschen.«

Leonardo grinste, nahm ihre Hand und hätte beinahe aufgestöhnt. Ihre Haut fühlte sich an wie feinste Seide. Vertrauensvoll umschlangen ihre Finger ihn mit einer pulsierenden Wärme. Er unterdrückte die Erregung, die seinen Körper in Flammen setzte, und versuchte den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, damit die Hitze, die er ausstrahlte, sie nicht erschreckte.

»Wollen wir durch den Park gehen?«, fragte er heiser. Der Spaziergang würde ihr Zusammensein verlängern.

»Gern. Wenn du im Verteidigen genauso gut bist wie im Retten vor heranbrausenden Autos, kann uns im Park nichts passieren.«

»Sagen wir mal, ich bin nicht schlecht.«

»Ich liebe es, nachts durch den Park zu gehen.« Aiyana verlangsamte ihre Schritte und sah in die Wipfel der Bäume. Es ist der schönste Augenblick, um der Natur nahe zu sein.« 

»Lebst du gern in Manhattan?« Leonardo wünschte sich, der Park würde endlos vor ihnen liegen und ihr Spaziergang würde sich auf die Ewigkeit ausdehnen. Seine Hand umschloss ihre und er empfing wie ein Blitzableiter jedes ihrer Gefühle.

»Ich liebe diese Stadt, seit ich das erste Mal hier hergekommen bin, um für das Ballett vorzutanzen.«

»Hast du es nie bereut, deine Freunde hinter dir zu lassen?«

»Nein, ich habe wunderbare neue Freunde gefunden und meine Arbeit hier ist sehr außergewöhnlich. Juri ist der großzügigste Mensch, den ich kenne.« Aiyana ging langsamer, als würde sie über etwas nachdenken.

Leonardo betrachtete sie von der Seite. Das Licht der Straßenlampen fiel auf ihre nachtschwarzen Augen, die ihn immer nur kurz ansahen. Zu kurz, um darin zu versinken. Leonardo sah auf die hohen Wolkenkratzer, die den Park umgaben. »Für Künstler ist Manhattan ein sehr aufregender Ort.«

Aiyana nickte und beschleunigte ihr Tempo wieder. »Seit wann lebst du hier?«

»Ich bin hier geboren.«

»Verrätst du mir auch wann?«

Leonardo lächelte. »Ich weiß seit dem Zeitungsartikel, wie alt du bist. Ich bin vier Jahre älter.«

»Und du hast immer hier gelebt?«

»Ich könnte mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Keine andere Stadt ist mit Manhattan vergleichbar. Ich habe hier alles, was ich brauche.«

Aiyana blieb stehen. »Meinst du beruflich?«

»Nicht nur, aber mein Beruf ist mir sehr wichtig. Ich verkaufe moderne Kunst in einer Galerie und viele Künstler ziehen nach Manhattan.«

Aiyanas Augen leuchteten und Leonardo wünschte sich, sie würden seinetwegen so schimmern.

»Es muss schön sein, mit Kunstwerken zu handeln.« 

Ihre warme Hand zitterte leicht und das sanfte Beben schürte sein Verlangen »Ich liebe die Malerei sehr«, sagte Leonardo und wünschte sich, sie könnte verstehen, wie viel sein Beruf ihm bedeutete.

»Hattest du heute Abend beruflich zu tun?« 

»Ich hatte ein wichtiges Gespräch mit meiner Mutter.«

»Oh.« Sie sah ihn an, wirkte erleichtert.

»Was hast du dir vorgestellt, was ich mitten in der Nacht mache?«

Sie errötete. Leonardo spürte die Hitze wie eine Liebkosung. Er blieb stehen. »Ich führe kein geheimes, wildes Nachtleben, wenn es das ist, was du von mir denkst.«

»Nein, das denke ich nicht.« 

»Sondern?«

»Ich dachte mir, dass du mit dem Namen Visconti auch Verpflichtungen eingehen musst.« Aiyana hob ihr Kinn, als wollte sie sich verteidigen.

»Verpflichtungen?«, fragte er erstaunt. 

»Die Mafia beherrscht in Manhattan fast jede italienische Familie und ich dachte, nachdem ich neulich die Kampfspuren an dir sah …«

Leonardo grinste. »Ich muss dich enttäuschen. So exotisch sind wir nicht. Ich habe nach meiner Arbeit noch etwas gegessen. Ein Typ hat auf der Straße eine junge Frau angefallen und ich habe mich eingemischt. Der Typ hat ein Messer gezogen, mich verletzt und dann ohnmächtig geschlagen. Das hat meine Erinnerung für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt. Soviel zu meinem Nachtleben. Ich lebe zurückgezogen und habe auch keine Freundin.« Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Aber ich wünschte mir, ich könnte das ändern.«

Aiyana überließ ihm ihre Hand. »Wie genau würdest du das ändern?«

»Ich würde meine Angebetete küssen und sehen, ob sie mir eine runterhaut.«

»Da würde ich vorsichtig sein. Selbstverteidigung ist heutzutage für jede Frau ein Pflichtfach.«

Leonardo sah in Aiyanas Augen, die im Dunkel unergründbar und geheimnisvoll schimmerten. Er zog sie langsam an sich, bereit, beim kleinsten Widerstand loszulassen. Ihr zarter Körper raubte ihm den Verstand. »Muss ich mich vor deinen Selbstverteidigungskünsten fürchten?«

Aiyana nickte und schmiegte sich an ihn. »Ich kann sehr unberechenbar sein, wenn ich bedroht werde.«

Leonardo atmete hörbar aus. »Dann droht mir zum Glück keine Gefahr. Ich komme als friedliebender Bittsteller.« 

»Und was ist dein Anliegen?« Aiyana sah ihn lächelnd an. Ihr Mund war halb geöffnet. Leonardo beugte sich über die wunderschön geschwungenen Lippen, die ihn sanft empfingen. Er stöhnte auf. Er hatte nicht wissen können, dass ihn seine Erregung wie ein Tornado durchschießen würde, sobald er sie berührte. Ihre Lippen verwandelten sich augenblicklich in eine betörende Droge, ohne die er keinen Tag mehr leben wollte. Er überließ sich dem Gefühl ihrer samtweichen Haut und sog ihren harzigen Duft ein, der sie umhüllte. Das herbe Parfüm hatte etwas Wildes, Ungekünsteltes an sich und sein Verlangen riss ihn mit. »Du fühlst dich so wunderbar an.«

Ihre Lippen verschmolzen erneut in einem Kuss, der sich wie ein Crescendo steigerte, bis Leonardos Verlangen einem Rausch glich, der sich nicht mehr kontrollieren ließ.

Seine Hände glitten über ihren Rücken und über ihre kräftige Muskulatur, die er entzückt verfolgte.

Er strich zart über ihre schlanken Arme. »Ich habe noch nie etwas Schöneres erlebt, als dich zu berühren.«

Aiyana schmiegte sich an ihn. »Ich liebe deine Hände. Sie hinterlassen wunderbare Gefühle auf meinem Körper.« Sie küsste ihn.

Leonardo unterdrückte ein Stöhnen. Aiyana setzte jede Faser von ihm in Brand. Er musste sich zurückhalten, damit er sich nicht auf sie stürzte und ihr das Kleid vom Körper riss. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt. Ihr Akazienduft, ihr filigraner Körper und ihre Turmalinaugen erschienen ihm so verführerisch, dass er nicht aufhören konnte, ihre vollen Lippen zu küssen, die ihn heiß und pulsierend empfingen und ihm zeigten, dass Aiyana das gleiche Begehren empfand wie er. Immer drängender durchforschte seine Zunge ihre Mundhöhle und seine Hände glitten erregt über ihre seidenweiche, nackte Haut, die seine Lust bis ins Unerträgliche steigerte. Wie in einem Rausch löste er sich von Aiyana, führte sie zu einer Bank und zog sie auf seine Beine. Ihr warmer Körper drückte auf seinen Schaft und ließ ihn anschwellen. Aiyana presste sich an ihn und stöhnte auf. Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Ihre schlanken Arme legten sich um seinen Hals und wie eine Nymphe drückte sie ihren federleichten Körper an seine Brust. Leonardo erwiderte ihren Kuss, der ihm eine Leidenschaft verriet, die ihn vor Begierde erbeben ließ. Ihr heißer Schoß presste sich auf sein Gemächt. Aiyana stöhnte und warf ihren Kopf zurück. Leonardos Lippen glitten ihren Hals hinab zu ihrer Kehle. Seine Fangzähne verlängerten sich. Das hatte er noch nie erlebt. Noch nie hatte er den Wunsch verspürt, von einem Menschen zu trinken. Er roch ihr Blut, das den gleichen harzigen Duft verströmte wie ihr Körper. Er leckte sich über die Lippen, unterdrückte sein Knurren, das ihm entwischte, um sich von seiner übermäßigen Lust zu befreien.

Aiyana blickte in den Himmel. »Manchmal gehe ich nachts allein im Park spazieren und fühle, wie die Bäume zu mir sprechen.«

Leonardo verbarg seinen Kopf an ihrer Brust, seine Fangzähne zogen sich zurück. »Hast du allein keine Angst?« 

»Nein. Ich fürchte mich nie, wenn ich in der Natur bin.«

Leonardo zog sie an sich. »Wenn du willst, können wir die ganze Nacht hierbleiben.«

Aiyana schmiegte sich an ihn. »Das fände ich wunderschön, nicht nur, um im Park zu bleiben …« 




Aiyana goss den Rotwein in das Glas. Leonardo folgte ihren Bewegungen wie ein Verdurstender. Er saß ihr gegenüber und wünschte sich, neben ihr zu sitzen. Ihr Akazienduft erfüllte den Raum. Er atmete tief ein, obwohl er seine Erregung kaum beherrschen konnte. Aiyana hatte überall Kerzen aufgestellt, die ihre Haut golden schimmern ließen. Sie nahm einen Schluck von dem Wein, der ihre Lippen befeuchtete. Ihre Seele flimmerte. Er starrte die Farbenspiele an, realisierte, dass er ihre Erregung sah.




Sie trug seine Jacke, die ihr über die Schultern hing. »Ich habe unsere Nacht im Park wohl vermasselt.« Aiyana zog die Jacke aus.

Leonardo lächelte. »Ein Trägerkleid ist nicht die richtige Bekleidung, um im Park zu übernachten. Aber ich mag deine Wohnung sehr.« Er sah die Kerzen an, die ein warmes, flackerndes Licht verteilten. 

»Wo wohnst du?« Aiyana setzte ihr Glas an die Lippen und Leonardo sah ihr fasziniert zu. Er liebte ihre vollen Lippen.

»Ich wohne mit meiner Familie im Trump Tower im fünfzigsten Stock.«

»Die Aussicht muss fantastisch sein.« Aiyana stellte ihr Glas ab.

»Ich würde sie dir gern zeigen.«

»Das wäre schön.« Aiyana sah ihn mit einem leuchtenden Blick an. Sein Angebot schien sie zu freuen.

Leonardo erhob sich und setzte sich neben Aiyana. Er ertrug es keine Sekunde länger, sie nicht zu berühren und nahm sie in den Arm.

Aiyana sah ihn lächelnd an. »Wir haben das Mondlicht gegen Kerzenlicht getauscht.«

Leonardo zog sie an sich und glitt mit seinen Lippen über ihre ebenmäßige Haut. »Ich liebe Kerzenlicht.« Aiyanas harziger Geruch legte sich wie eine Fessel über ihn und erregte jeden Winkel seines Körpers. Seit Daphne hatte er keiner Frau mehr erlaubt, ihn zu berühren. Bei Aiyana wünschte er sich, dass sie nie mehr aufhörte.

Er berührte ihre Lippen, als ob er einen Schmetterling liebkosen würde. Ihr Mund öffnete sich leicht, lud ihn ein, sich darin zu verlieren. Sie antwortete mit einer Leidenschaft, die ihn forttrug.

»Ich träume schon lange davon, dich zu küssen«, sagte sie heiser.

Er ließ sich in ihre Kissen sinken, nahm gierig jeden Tropfen ihrer feuchten Lippen auf. »Es musste passieren«, sagte er sanft und zog sie an sich.

Ihr Mund öffnete sich, um ihn weiter hineinzulassen. Ihre Zungen spielten miteinander, neckten sich immer leidenschaftlicher. Ihr heißer Atem verriet Erregung. Sie verkrallte ihre Hände in seinen Schultern. »Ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal sah.« Ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch, hinterließen Spuren, die einen Schauder über seinen Rücken jagten. Ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper, brachten seinen Körper zum Glühen. »Ich hatte Angst, dass es nie dazu kommen würde.«

Er presste sie an sich. Jede Wölbung ihres Körpers passte sich weich an seine harte Muskulatur an und umschmeichelte ihn. Leonardo wünschte sich, dass es keine Kraft auf der Erde gäbe, die sie je wieder voneinander trennen könnte. Er hob ihren zarten Körper hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf das Bett.

Aiyana setzte sich ruckartig auf. »Warte Leonardo. Es tut mir leid, dass ich es so weit kommen ließ.«

Leonardo zuckte zurück. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe mich nicht kontrollieren können, es ist alles meine Schuld.« Er verfluchte sich. Warum hatte er sich nicht mehr zurückgehalten? »Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe und dich schlafen lasse.« Er drehte sich um und ging zur Tür.

»Geh nicht. Bitte.« Aiyanas Worte klangen verzweifelt. 

»Ich bin dir zu nahe getreten, dafür gibt es keine Entschuldigung.«

»Komm, setz dich zu mir.« Ihre Stimme klang tief. Leonardo gehorchte dem dunklen Klang. Sie nahm seine Hand und führte sie an ihren Mund. »Glaubst du an die Liebe, die sich in jeder Reinkarnation wiederholt?« 

Leonardo spürte die Dringlichkeit ihrer Frage. Ein Schauder ergriff ihn. Warum fragte sie ihn das? »Ich weiß, dass es so etwas gibt.«

»Ich bin eine Lakota.« 

Leonardo nickte. »Ich weiß, dass du eine Indianerin bist«.

»Ich habe ein Symbol auf dem Rücken«, flüsterte sie. Der heisere Ton verriet ihre Erregung.

Leonardo sah sie verständnislos an. »Und was hat das mit uns zu tun?«

»Durch das Symbol kann sich meine Seele auf ewig mit einem Mann verbinden.«

»Was meinst du damit?«

»In jeder Reinkarnation finde ich meinen Seelenpartner wieder.«

Leonardo wich erschrocken zurück. Er ahnte ihre Gedanken, wusste, dass sie recht hatte, obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte. Es würde ihr nur Unglück bringen.

»Und du denkst, ich bin der Richtige?«

»Ich fühle es.«

Leonardo dachte daran, dass er noch nie eine Frau so geliebt hatte wie Aiyana. »Gibt es ein Zeichen zwischen den Liebenden?« Er trat aufgeregt einen Schritt auf sie zu. »Etwas, woran man die Verbindung erkennt?«

»Eine Schamanin spürt, wenn sie den Richtigen trifft.«

»Woher weißt du, ob du deinen Gefühlen trauen kannst?« Aiyana zog ihn ganz nah an sich heran. »Ich spüre es.« Leonardo schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. »Ich spüre nur, dass ich ununterbrochen das Verlangen habe, über dich herzufallen.«

Aiyana sah zu ihm auf. »Vielleicht hältst du mich jetzt für verrückt, wenn ich dir erkläre, warum ich unser Liebesspiel unterbrochen habe. Ich begehre dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber wenn du mein Gefährte bist, woran ich nicht zweifle, darf die erste Vereinigung nur bei Vollmond stattfinden.«

Leonardo sah aus dem Fenster. »Höchst ungünstig.« Er seufzte. »Aber wie kann ich erkennen, dass wir uns in einer früheren Inkarnation getroffen haben?«

Aiyana löste sich von ihm. »Nach der Vereinigung verfärbt sich die Hand des Mannes, wenn er den Körper der Frau berührt. Der Schimmer, der bei jedem Paar anders ist, spiegelt die Wesenszüge der Angebeteten wider. Wir nennen dieses Phänomen das männliche Symbol.«

»Meine Hand wird zarte Farbenspiele haben, das weiß ich. Aber es spielt keine Rolle, du bist auch ohne Symbol meine ewige Liebe.« Mit einer schnellen Bewegung zog er sie wieder in seine Arme.

Aiyana legte ihren Kopf auf seine Brust und seufzte tief auf. »Das ist der Ort, von dem ich geträumt habe, seit ich dich traf.«




 




*




 

Aiyana roch Leonardos rauchigen Geruch, dem sie vom ersten Augenblick an verfallen war. Sie konnte es immer noch nicht recht glauben, dass ihr Kopf auf Leonardos Brust lag und er über ihre Haare strich.




»Wenn du wirklich schon lange davon geträumt hast, in meinen Armen zu liegen, solltest du an deiner Kommunikation arbeiten«, sagte Leonardo grinsend. »Deine Liebe für mich äußert sich manchmal etwas ungewöhnlich, ich könnte fast sagen, abweisend.«

Aiyana kniff ihn. »Du bist auch nicht gerade das, was man den Durchschnittsverführer nennt.«

»Du verdienst auch mehr als einen Langweiler.«

Sie kicherte. »Du bist zum Glück überhaupt nicht überheblich.«

»Das liegt mir fern.« Leonardo zog sie an sich.

Die Mondsichel warf ein fahles Licht durch die Fenster. 

»Ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal getroffen habe«, sagte er zärtlich.

Aiyana überließ sich seinen Händen, die über ihre Schultern glitten und Explosionen verursachten, die sich über ihren ganzen Körper verteilten. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf ihrer Oberlippe, die Leonardo mit seiner Zunge aufsog. »Ich möchte alles über dich wissen. Lass mich das Symbol ansehen.«

Aiyana grinste. »Du willst es sehen, obwohl es dich bis zum Vollmond leiden lässt?« 

»Nein, ich will es sehen, weil es mich auserkoren hat und ich es dafür liebe. Und ich möchte mich gut mit ihm stellen. Es scheint ein mächtiger Gegner zu sein.«

Leonardo zog sie an sich. »Edle Schamanin, erlaubst du mir, dir dein Kleid auszuziehen, um mir dein Symbol anzusehen?« Er küsste sie und seine Hände glitten über ihren Rücken. Mit einer sanften Bewegung zog er ihr das Kleid über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Sie trug nur ein Höschen. 

Leonardo gab einen kurzen Laut von sich. »Ich muss mich korrigieren. Wenn meine Beherrschung ausreicht, werde ich mich bei deinem Symbol bedanken.«

Aiyana legte sich auf den Bauch. Seine Lippen wanderten langsam über ihren Rücken und verwandelten jede Stelle, die sie berührten in ein Inferno, das sich nach mehr Hitze sehnte. Sobald er neben dem Symbol ankam, hielt er inne. 

»Darf ich?« Leonardos Stimme klang rau.

Sie nickte.

Schweigend fuhr er mit seinen Fingern sanft darüber. »Ich spüre, dass es warm wird, wenn ich es berühre. Es ist, als ob es zu mir spricht«, flüsterte Leonardo ehrfurchtsvoll. »Ich verstehe nicht, woher der satte Goldton kommt. Das Zeichen muss die Verfärbung selbst produzieren, was beweist, wie mächtig es ist.«

»Es ist ein Labyrinth und verkörpert die göttliche Kraft.«

Leonardo legte seine Hand auf ihr Symbol. »Wenn ich es berühre, hält es mich mit seiner Energie fest. Ich möchte es nie wieder loslassen. Ich muss mich zwingen, meine Hand wegzunehmen.«

Aiyana blieb ruhig liegen.

Leonardo beugte sich über sie. »Es ist wunderschön.« Er strich ganz sanft über ihren Rücken. Seine Fingerkuppen zeichneten die Form nach, glitten über das Symbol hinweg, um zurückzukehren und erneut eine Entdeckungsreise zu beginnen. »Es ist unfassbar. Ich kann es nicht erklären. Es ist ein Wunder, dass du immer gut beschützen musst. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Ich spüre seine Kraft, so als ob es ein lebendiges Wesen wäre. Lass mich etwas versuchen.« Seine Stimme klang heiser. »Beweg dich nicht.«

Leonardo kam immer näher. Aiyana wollte aufspringen, ihn vor den zerstörerischen Kräften des Symbols warnen. Aber eine bleierne Schwere drückte sie auf das Bett. Leonardos Lippen berührten ihr Symbol. Aiyana erstarrte, nichts geschah. Sein Mund verharrte für Sekunden auf ihrem Rücken, bevor er den Kopf hob.

»Dein Symbol erkennt mich nicht.« Seine Stimme klang enttäuscht. »Vielleicht muss ich ihm erst beweisen, dass ich es schaffe, bis zum Vollmond auf dich zu verzichten.« Er grinste. »Das heißt aber nicht, dass ich bis dahin nicht jeden Winkel von dir auskundschaften kann.«

Aiyana drehte sich auf den Rücken.

Leonardo sah sie erfreut an. »Dein Bauch mag mich, das spüre ich genau.« Er kreiste langsam mit seinen Fingern einmal rund um ihre Brüste. »Sie sind perfekt.« Er hauchte einen Kuss auf jede Spitze. »Du solltest sie nie in einen Büstenhalter zwängen.«

Aiyana lächelte. »Die schmalen Träger meines Kleides erlaubten mir nicht, etwas darunter anzuziehen.«

Leonardo lächelte. »Ich mag diese Trägerkleider. Sie sind ganz nach meinem Geschmack.« Er leckte über die Brustwarzen.

Aiyana stöhnte auf. Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren.

Leonardo strich über ihren Bauch. »Deine Haut fühlt sich an wie Seide. Es ist reine Verschwendung, nur meine Finger von diesem wunderbaren Gefühl profitieren zu lassen.« Mit einer schnellen Bewegung schlüpfte er aus seinem Pullover und zog Aiyana an sich. Ihre nackten Oberkörper berührten sich, seine glatte Haut jagte Schauder über ihre Haut. Ihr Verlangen verwandelte jeden Zentimeter ihres Körpers in eine empfindliche Zone.

»Es ist wunderschön, dich zu spüren. Ich habe es mir so oft gewünscht, dass ich nicht glauben kann, dass es wirklich passiert.« Sie strich über Leonardos Rücken, spürte die Gänsehaut, die sich unter ihren Fingerkuppen bildete. Leonardo legte sie langsam auf ihren Rücken. »Ich habe es mir gewünscht, seit ich dich das erste Mal sah.«

Aiyana zog ihn zu sich herunter. »Ich kann mich erinnern. Du hast mich im Park angestarrt, als würdest du einen Geist sehen.«

Leonardo küsste sie auf die Wange und begann langsam über ihren Hals hinunterzuwandern. Sobald er ihre Halsgrube erreichte, stöhnte er auf. Er ließ sie los und wandte sich ab, als müsste er sich ablenken. Als er sich wieder über sie beugte, schimmerten seine Bernsteinaugen voller Glut. Er zog sie an sich. »Ich begehre dich mehr, als gut für mich ist.« Seine Stimme klang heiser und sein süßer Atem streifte sie wie eine lockende Einladung. Er hatte seine zurückhaltende Art abgelegt und die Gier, mit der er sie ansah, erinnerte Aiyana an den Blick eines wilden Tieres. Seine Leidenschaft riss sie mit, als er sich über ihren Körper beugte und jeden Winkel ihres Bauches küsste. Ihr Körper reagierte mit einem unkontrollierten Aufbäumen. Seine Hand glitt langsam in ihren Slip. Seine Finger streichelten über ihre Mitte und massierten sie. Aiyana stöhnte auf und verlor jede Beherrschung.




 

Sie öffnete ihre Augen und lächelte. Sie hatte es nicht geträumt. Leonardo saß am Ende des Bettes. Er sah sie nicht einfach nur an, er verschlang sie mit den Augen. Sein Blick glitt über ihre Beine, die nackt vor ihm lagen. Leonardo beugte sich nach vorn und kreiste mit seiner Zunge über ihre Haut. Aiyana stöhnte. »Du weißt genau, dass du mir damit meine Beherrschung raubst.«




Leonardo hörte nicht auf. Er arbeitete sich langsam hoch. Erst als ihr Höschen ihm den Zugang verwehrte, blickte er auf. »Ich habe einen starken Gegner. Was kann ich gegen ein goldenes Symbol ausrichten?« Er rutschte näher an sie heran, sprang mit einem Satz über sie. Die Bewegung glich dem Sprung einer Raubkatze, die sich auf ihre Beute wirft. Aiyana hob ihren Bauch, um ihn zu berühren. Sein Duft nach Weihrauch weckte in ihr erneut die Sehnsucht, mit ihm zu verschmelzen. Sie musste sich beherrschen und wünschte sich trotzdem, vor dem Vollmond zu spüren, wie er mit wilden Stößen ihr Verlangen schürte, bis ihn seine Lust dazu zwang, sich zu erlösen, sie mit seiner ureigensten Essenz zu befriedigen.

Leonardo drehte sich mit ihr in einer schnellen Bewegung, sodass Aiyana auf ihm lag. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, bis sie auf dem Symbol stoppten. »Deine Anstandsdame, die mich bis zum nächsten Vollmond darben lässt, hat sich leider über Nacht nicht aufgelöst.« 

Er zog Aiyana in seine Arme und küsste sie zart und knabberte an ihren Lippen. Ein Grollen entwich ihm, als ihr Handy klingelte. Leonardo umfasste ihre Handgelenke. »Ein Kuss, und du bist frei.«

Aiyana beugte sich zu ihm hinunter und streifte mit ihrer Zunge über seine Lippen.

Leonardo stöhnte. »Es war ein Fehler, dir die Freiheit zu versprechen.«

Sie sprang von ihm herunter, ging zu ihrer Handtasche und sah aufs Display. Moira. Aiyana lächelte. Sie wusste, dass Moira nur anrief, um mehr über Leonardo zu erfahren.

»Hallo Moira. Was willst du wissen?«

»Nur so Allgemeines.«

Aiyana hörte an dem hohlen Klang, dass Moira in ihrem Büro saß. »Lügnerin.«

»Hat er dich gut nach Hause gebracht?«

Aiyana zögerte. Sie versuchte zu verhindern, dass Leonardo erriet, was Moira über ihn wissen wollte.

»Nein.« Moira sog hörbar die Luft ein. »Sag mir nicht, dass es wahr ist, was ich denke. Er ist immer noch bei dir.« Moiras Stimme sank zu einem Flüstern. »Seit ich dich kenne, hast du keinen Mann angesehen. Warum hast du auf einmal deine Meinung geändert? Du kennst ihn kaum. Was ist in dich gefahren?«

»Das kann ich dir jetzt nicht erklären.« Sie sah Leonardo an. Er lächelte und vollführte einen Boxkampf in der Luft, als müsste er sich gegen ihre Freundin wehren. 

Moira schnaubte. »Ich ruf dich an, weil ich mich heute spontan mit Raven Jenkins treffe. Es ist sehr schwierig, ihn zu erreichen. Ich habe ihn erst vor Kurzem entdeckt. Er ist Maler und weigert sich, während seiner Arbeitsphasen Leute zu empfangen. Ich möchte ihn in die Montagssendung einladen, damit ihr zwei ein Gespräch über die Schnittpunkte zwischen euren Kunstformen führen könnt. Damit kann ich den Zuschauern eine andere Facette von dir zeigen. Ich habe Raven gesagt, er würde dich vorher kennenlernen.«

Aiyana überlegte. Sie wollte sich nicht von Leonardo trennen, konnte ihn nicht verlassen, nicht für eine Stunde. Er hatte seinen Ringkampf aufgegeben und sah sie an.

»Kommst du mit? Moira möchte mit mir einen jungen Künstler besuchen. Sie will eine Sendung über uns machen.«

Leonardo grinste. »Viel zu gefährlich, dich allein hingehen zu lassen. Du würdest dem armen Mann sofort den Kopf verdrehen.«

Sie schnitt ihm eine Grimasse und versuchte, sich auf die Adresse zu konzentrieren, obwohl Leonardo mit langsamen Schritten wie ein Panther auf sie zukam.

»Raven ist sehr talentiert und nicht nur das, er ist der schönste Mann, den ich kenne.«

Aiyana grinste. »Du meinst, du möchtest ihn in der Sendung, weil du ihm nahegekommen bist.«

»Unsere Beziehung ist rein professionell. Leider. Du wirst heute selbst sehen, was ich meine. Er ist unglaublich. Ich habe mich auf den ersten Blick in ihn verliebt.«

»Das ist nicht das erste Mal, dass dir so etwas passiert.«

»Diesmal ist es ganz anders. Das spüre ich.« 

»Wir werden sehen.« Sie wehrte Leonardo ab. »Kann Leonardo mitkommen? Er interessiert sich für junge Künstler, er besitzt eine Galerie.«

»Warte mal.« Moira schnappte nach Luft. »Du meinst, er ist ein echter Visconti und gehört zu den berühmten Galeristen?«

Aiyana sah Leonardo fragend an. Er stand neben ihr und hatte den letzten Satz mitgehört. Grinsend nickte er.

»Ja, das tut er.« Es krachte, als ob Moira mit ihrem Stuhl umgekippt wäre.

»Das ist fantastisch. Bring deinen Leonardo unbedingt mit.« Moiras Stimme piepste. »Das ist ein unglaublicher Zufall. Ich kann es nicht fassen. Die Viscontis sind die Besten.«

Leonardo nickte.

»Es ist unhöflich, fremde Gespräche auszuspionieren«, wisperte Aiyana und kniff Leonardo in die Seite. 

Er grinste, berührte ganz zart ihre Wange und trat einen Schritt zurück.

»Jamie steht vor mir, ich muss aufhören. Bis nachher.« Moira gab Jamie Anweisungen, bevor sie die Leitung unterbrach.

»Warum erfahre ich erst jetzt vom Visconti-Imperium?« Sie sah Leonardo mit gespielter Entrüstung an.

Leonardo zog sie in seine Arme. »Ich wollte dir unsere Galerien persönlich zeigen, damit du verstehst, wie viel sie mir bedeuten. Ich liebe meine Arbeit und das ist das Geheimnis meines Erfolges. Wenn ich an einen jungen Künstler glaube, bin ich bereit, dafür ein hohes Risiko einzugehen.«

»Kennst du Raven Jenkins, den wir heute besuchen?« Leonardo schüttelte den Kopf. »Ich kenn ihn nicht.« Er ließ sie los. »Ich habe noch nicht mal deine ganze Wohnung gesehen.« Er lächelte. »Wir sind gestern Abend nicht mehr dazu gekommen.«

Aiyana errötete, als sie an vergangene Nacht und ihre Leidenschaft dachte. Sie hatte in seinen Armen Gefühle empfunden, die sie alles vergessen ließen. Ihr Verlangen hatte sie zügellos aufstöhnen lassen, und das pulsierende Gefühl zwischen ihren Beinen hatte nach einer sofortigen Erlösung verlangt. Sie hatte ihr Symbol verflucht und sich hemmungslos ihrer Lust überlassen, bis Leonardo sie sanft in die Wirklichkeit zurückholte.

»Danke, dass du mich gestern Nacht vor mir selbst geschützt hast.«

Leonardo stand halb nackt in der Schlafzimmertür und grinste. »Ich dachte schon, ich müsste dich in Ketten legen.«

Aiyana erschrak. »War es so schlimm?«

Leonardo kam auf sie zu. Ihre Körpertemperatur stieg. 

»Es war wunderschön. Du hast mich beinahe mitgerissen.« Er zog sie an sich, sein nackter Oberkörper verwirrte ihre Gedanken. Er strich ihr über die Wange. »Es gibt Sachen, die nicht erklärbar sind. Diese Phänomene besitzen eine außerordentliche Kraft und es ist besser, Respekt vor ihnen zu haben.«

Aiyana nickte. Sie dachte an die Verbrennung ihrer Hand. Sie hatte die Kraft gespürt. Trotzdem weigerte sie sich, zu glauben, dass ihr Symbol sich gegen sie gerichtet hatte. Sie fühlte, dass über ihrer Liebe zu Leonardo kein Fluch lag.

»Du bist mein starker Ritter.« Sie küsste ihn und überließ sich seinem Zauber, bis ihr Magen knurrte. Leonardo war bestimmt auch hungrig. »Was möchtest du zum Frühstück?« 

Leonardo sah sie an und sie meinte, ein Aufblitzen in seinen Augen zu sehen. »Danke, ich habe keinen Hunger, aber mach du dir ruhig etwas. Ich sehe mir inzwischen deine Wohnung an.«

Aiyana ließ Leonardo los, schlüpfte in ihren Bademantel und ging barfuß in die Küche. Sie nahm sich Frühstücksflocken und setzte sich an die offene Theke.

Leonardo kam aus dem Übungsraum zurück. Er grinste. »Tanzt du noch nicht genug im Theater?«

»Die schwierigen Schritte geh ich zu Hause in Ruhe noch mal durch und dabei hilft mir der Raum sehr.« 

Leonardo setzte sich neben sie. »Vermisst du das Tanzen?«

»Nicht so sehr, wie ich dich vermisst habe, nachdem ich beschlossen hatte, nicht auf deine SMS zu antworten.«

»Mach das nie wieder.«

Leonardo schien bei dem Gedanken daran das Gleiche zu empfinden wie sie. Sie sah sein schönes Gesicht an. Die sinnlichen Lippen, die heute Nacht ihren ganzen Körper erkundet hatten. Sie erbebte. »Ich werde mich anziehen, damit wir pünktlich in Brooklyn sind.«

Leonardo grinste und zog sie an sich. Sein rauchiger Duft jagte ihren Herzschlag sofort wieder in gefährliche Höhen.

»Müssen wir uns schon anziehen? Ich hasse es, enge Jeans zu tragen, wenn ich mit dir zusammen bin.« 

Aiyana strich über seine Haut. »Du solltest deine Garderobe anpassen.«

»Es wird mir nichts anderes übrig bleiben. Enge Jeans als Dauerzustand ist nicht ertragbar.« Leonardo folgte ihr. Sie ging an ihren Schrank und wählte eine grüne Bluse und schwarze Hosen.

Leonardo zog sich in wenigen Sekunden an. »Ich gehe noch ein wenig in den Übungsraum, vielleicht sollte ich auch mit dem Tanzen anfangen.« Er sah ihre Kleidung mit schräg gestelltem Kopf an. »Ich liebe Grün.« Dann verschwand er.

Aiyana zog sich an und sah prüfend in den Spiegel. Im Badezimmer schminkte sie sich sorgfältig und putzte ihre Zähne. Sie stopfte das Handy in die Tasche und setzte sich an die Küchentheke.

Leonardo erschien wie auf ein unsichtbares Zeichen hin und sah sie bewundernd an. »Es ist für den armen Maler sicher das Beste, wenn ich dich begleite. Du wirst ihn so verwirren, dass er männliche Unterstützung gut gebrauchen kann.«

Leonardo wich ihrem Schlag geschickt aus und flüchtete lachend durch die Eingangstür.





Kapitel 6




Geheimnisse




 

 

 

Aiyana folgte Moira und Leonardo durch den breiten Eingang des roten Backsteingebäudes und blieb stehen. Sie hatte davon gehört, dass sich viele Künstlerateliers in Brooklyn befanden. Vor ihnen lag ein hoher, lichtdurchfluteter Raum. Im hinteren Teil standen große Staffeleien. Halb bemalte Leinwände lehnten an der Wand. Aiyana blickte durch das Loft. Es sah aus, als ob mehrere Künstler hier arbeiteten. An einer Wand hingen Bilder, die Aiyana auf den ersten Blick gefangen nahmen und sie in eine unbekannte Welt entführten. Filigrane Linien verbanden sich zu wunderschönen Formen. Feine Schattierungen vermittelten den Eindruck einer undeutlichen Landschaft, in der Lichtspiele flimmerten, die sich spiralförmig ineinander verdrehten.




Ein Mann stand am anderen Ende des Lofts und unterhielt sich mit einer blonden Frau. Sie kamen auf sie zu. Der Mann bewegte sich schleichend wie ein Panther. Aiyana starrte ihn an. Er erinnerte sie an Leonardo.

»Darf ich dir Raven vorstellen?« Moira küsste den Mann und begrüßte die blonde Frau zurückhaltend.

Aiyana lächelte Raven zu. Sie verstand, was Moira gemeint hatte. Die dunklen Augen, die sie musterten, passten zu den schwarzen Locken, die in das wunderschöne Gesicht fielen. Die alte Jeans und das braune T-Shirt umschmeichelten seinen muskulösen Körper.

»Ich wollte dich schon lange kennenlernen, da Moira plant, eine gemeinsame Sendung über uns zu machen.« 

Aiyana schrak zurück, als Raven ihr seine Hand reichte. Sie hatte das Gefühl, als berührte sie kühlen Nebel. Seine Haut schien durchlässig, obwohl sich ihre Finger berührten.

»Darf ich dir Helena vorstellen.« Aiyana schluckte, sah die blonde Frau bewundernd an. Die langen Haare fielen seidenweich, in feinen Locken, über den Rücken. Ihr weißes, fast durchsichtiges Gesicht bekam durch die breiten, schön geschwungenen Lippen etwas Animalisches. Aiyana konnte ihren Blick nicht sofort abwenden, musste sich in den unvergleichlichen Zügen verlieren, um sie begreifen zu können. Sie bedauerte Moira. Helena verkörperte eine unschlagbare Konkurrentin.

»Seid ihr mit der Subway gekommen?« Ravens heisere Stimme passte zu seinem Äußeren.

»Ja, das ist Leonardo Visconti. Er hat mich begleitet, er möchte deine Bilder kennenlernen.« Raven musterte Leonardo mit einem erschrockenen Blick, wich einen Schritt zurück.

Leonardo sah Raven kurz an. Er schien seine Reaktion nicht bemerkt zu haben. Sein Interesse galt nur der blonden Frau, die vor ihm stand. »Hallo Helena, schön dich wieder einmal zu sehen. Es ist lange her.«

Raven kam einen Schritt vor und sah aus, als wollte er seinen Arm besitzergreifend um Helena legen. Unterließ es aber. »Helena ist meine Schülerin und erstaunt mich jeden Tag mit neuen Ideen«, sagte Raven stattdessen.

Aiyana konnte den Blick nicht deuten, mit dem Raven Leonardo ansah.

»Es ist mein größter Wunsch, Malerin zu werden.« Helena fixierte Leonardo so, als ob ihre Worte nur ihm gelten würden. Aiyanas Herz zog sich zusammen. Leonardo kannte Helena. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Helenas Schönheit Leonardo nicht betörte.

Moira stand vor einer Gruppe von Bildern, die zusammen eine Einheit bildeten. »Diese Werke habe ich das letzte Mal nicht gesehen.« 

Raven grinste. »Sie sind auch neu.«

Moira schüttelte den Kopf. »Ich bin erst letzte Woche hier gewesen. Wie kannst du diese fantastischen Bilder in so kurzer Zeit gemalt haben?« Sie trat näher an die Gemälde heran und prüfte sie argwöhnisch. »Beschäftigst du noch andere Künstler hier?«

»Ich habe fast nicht geschlafen und sie alle in kürzester Zeit fertiggestellt.«

Aiyana sah, wie Leonardo Raven grimmig musterte. Sie ahnte, dass er das Gleiche dachte wie sie. Niemand konnte diese Werke in einer Woche malen, außer er besaß Kräfte, die jedes menschliche Maß überschritten. Ein Schauder kroch über ihren Rücken. Sie erinnerte sich an seine neblige Hand und eine Ahnung ergriff sie. Je länger sie das makellose Gesicht ansah, umso mehr glaubte sie zu wissen, dass ihre Gefühle sie nicht täuschten. Die Worte ihrer Großmutter kamen ihr in den Sinn. Wenn du ein Wesen triffst, spürst du es. Aiyana konzentrierte sich mit ihrer ganzen Kraft auf Raven. Sein Körper strahlte keine Gefühle aus, obwohl er in ihrer Nähe stand. Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Sie verstand auf einmal, was Tsula ihr auf ihre Art und Weise versucht hatte, zu erklären. Ein Wesen besaß keine Substanz. Obwohl Raven vor ihr stand, hatte sie das Gefühl, er existierte nicht. Sie spürte nur einen kühlen Nebel, der unfassbar herumwaberte. Sie musste Raven nicht mal genauer ansehen, um zu wissen, dass er kein Mensch sein konnte. Sie fühlte es mit einer Klarheit, die sie erbeben ließ. Tsula hatte noch nie ein Wesen getroffen, darum waren ihre Erläuterungen nicht sehr eindeutig gewesen. Aiyana spürte, wie ihr Herz immer schneller klopfte und das Blut heiß durch ihren Körper jagte.

»Kann ich euch Kaffee anbieten?«

»Nicht, bevor wir das hier geklärt haben.« Moira baute sich vor Raven auf. »Wer hat die hier gemalt?« Moira stand breitbeinig da.

»Ich gebe dir mein Wort, dass diese Werke alle von mir stammen.« Ravens Stimme klang ruhig und bestimmt.

»Ich glaube dir nur, weil ich deine Handschrift in den Werken erkenne.«

Aiyana sah, wie ihre Freundin Raven mit ihren Blicken verschlang. Wie konnte sie Moira warnen? Sie würde sie auslachen und für verrückt halten. Dazu kam, dass sie nichts Genaues über die Wesen wusste.

»Setzt euch.« Raven zeigte auf die knallrote Sitzgruppe im hinteren Teil des Raumes.

»Gern.« Moira marschierte zielstrebig in die Richtung der Sofas.

»Ich schaue mir lieber deine Bilder an, wenn du erlaubst.«

»Natürlich, fühl dich wie zu Hause.« Ravens Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Leonardo nachsah.

Aiyana wurde unbehaglich zumute. Warum schien Raven Leonardo nicht zu mögen? Sie hatten sich nicht gekannt, bevor sie sich heute trafen. Wusste er, dass Leonardo eine Galerie besaß? Vielleicht hatte er vergeblich versucht, bei den Viscontis seine Werke zu verkaufen. Sie setzte sich neben Moira. Raven und Helena verschwanden im Nebenraum.

»Ist er nicht wunderschön?« Moira sah Aiyana schwärmerisch an.

»Moira, hast du Helena nicht gesehen?« 

»Sie ist nur seine Schülerin. Er hat mir gesagt, dass sie jeden Morgen hier ist.«

Aiyana hätte sie am liebsten durchgeschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. Sie hatte gesehen, wie Raven Helena angesehen hatte. Kein Lehrer sah seine Schülerin auf diese Art und Weise an. Die beiden kamen zurück und verteilten Kaffee. Nachdem Helena den Zucker auf den Tisch gestellt hatte, ging sie zu Leonardo hinüber. Der stand versunken vor einem Bild. Was wollte sie von Leonardo? Aiyana hatte Mühe, sich auf Raven zu konzentrieren, der sich lächelnd neben sie setzte. Sie schrak erneut zusammen. Ihn umgab deutlich eine Leere. Sie versuchte, sich zu entspannen. Großmutter hatte gesagt, dass die Menschen und Wesen friedlich nebeneinander lebten.

»Moira hat mir von deinem Unfall erzählt. Du scheinst dich gut erholt zu haben. Vermisst du den Tanz?«

Aiyana blickte in Ravens dunkle Augen. Was war er? »Der Tanz ist meine große Liebe. Ich sehne mich ununterbrochen danach.«

Raven lächelte und nickte. »Das Gleiche empfinde ich für die Malerei. Dieses Gefühl ist die Motivation, die uns die Kraft gibt, nie aufzugeben. Ich habe dich vor einem Monat im Ballett Carmen gesehen. Du hast für mich die Musik sichtbar werden lassen, das hat mich sehr beeindruckt.« Er zeigte auf ein Bild, das halb fertig auf einer der Staffeleien stand. »Ich habe erfolglos versucht, dich zu malen.«

»Du bist nie erfolglos. Schau dir deine Bilder an.« Moira zeigte auf Ravens Bilder, die an der Wand hingen.

Helena und Leonardo standen dort und sprachen miteinander. Aiyanas Körper verkrampfte. Am liebsten wäre sie zu ihnen hingerannt und hätte Leonardo von Helena weggezogen. Zurück in ihre Arme. Sie erinnerte sich an die Glut, die sie gefühlt hatte, wenn er sie umschlang. Ihre Sehnsucht quälte sie.

»Die beiden scheinen sich zu kennen«, sagte Aiyana zu Raven. Sie musste herausfinden, wie Helena zu Leonardos Leben gehörte.

»Ich kenne Helenas Freunde nicht, sie ist erst seit Kurzem hier. Sie scheinen sich durch ihre Familien zu kennen.« Er drehte seinen Kopf und betrachtete die beiden mit ernstem Gesicht. Ein strahlendes Lächeln legte sich über seine Züge, als Helena langsam auf ihn zukam. Leonardo stand immer noch versunken vor den Bildern. Plötzlich drehte er sich um und kam mit schnellen Schritten zum Sofa.

»Raven, deine Bilder sind nicht nur gut, sie sind ausgezeichnet. Ich würde gern eine Einzelausstellung in meiner Galerie organisieren.«

»Freut mich, wenn sie dir gefallen. Ich habe hart daran gearbeitet, um sie so hinzubekommen, wie ich es vor meinem inneren Auge sah.« Raven sprang auf. »Vielen Dank für dein Angebot, aber ich werde es nicht annehmen.«

Aiyana bemerkte, wie Leonardo Raven verblüfft ansah. Sie ahnte, dass Leonardos Angebot für Raven eine große Chance bedeutete. Warum nutzte er sie nicht?

Moira erhob sich. »Raven, das ist Leonardo Visconti persönlich, der dir dieses Angebot macht. Ich glaube dir nicht, wenn du jetzt behauptest, dass du die Visconti Galerien nicht kennst. Wenn Leonardo dir eine Einzelausstellung anbietet, gehörst du nachher zu den angesehensten Künstlern von Amerika.«




Raven sah Moira an. Ein harter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich ändere meine Meinung nicht. Ich komme gern in deine Sendung, wie wir es vereinbart haben, aber überlass bitte mir die Entscheidung, wo ich meine Bilder ausstelle.«

Moira sah Raven kopfschüttelnd an. »Ich habe mich getäuscht. Ich dachte, jeder Künstler träumt davon, eines Tages in den Visconti Galerien auszustellen. Darum habe ich Aiyana ermuntert, Leonardo mitzubringen.«

Leonardo drehte sich zu Raven. »Ich gebe dir meine Karte. Vielleicht änderst du deine Meinung.«

Aiyana starrte auf die Hände, die sich berührten. Ihr Blut stockte. Für einen Moment gab es eine Verbindung zwischen ihnen, sie begegneten sich auf einer Ebene, die den Menschen nicht zustand. Sie zogen ihre Hände gleichzeitig mit einer fließenden Bewegung zurück, was ihnen etwas Animalisches, Raubtierhaftes gab. Aiyana stand auf und blieb wie versteinert stehen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Warum fühlte sie Leonardos Gefühle und Ravens nicht? Sie schüttelte ihren Kopf. Leonardo konnte kein Wesen sein. 

Moira schüttelte Raven die Hand und küsste ihn auf die Wange. »Wir treffen uns nochmals im Studio vor der Sendung, um die Einzelheiten durchzugehen.«

Raven nickte Moira zu, dann sah er Aiyana an. »Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen.«

Aiyana unterdrückte den Impuls, zusammenzuzucken, als er ihr seine Hand reichte und das durchlässige Gefühl sie durchdrang. »Ich bin froh, dass wir uns vor der Sendung getroffen haben.« Sie sagte die Wahrheit. Sie stellte sich ihre Reaktion vor, wenn sie ihn vor den Kameras das erste Mal getroffen hätte. Froh, von Raven wegzukommen, folgte sie Leonardo nach draußen. Lächelnd drehte er sich um, legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Sie überließ sich dem Zauber, der von ihm ausging und dem berauschenden Gefühl seiner Nähe.
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»Ich freue mich, dass du mich auf Karls Vernissage begleitest.« Leonardos Blick glitt über ihren Körper. »Hübsches Kleid.«




Aiyana lehnte sich in ihrem Ledersitz zurück und genoss die Fahrt. Die Straßenlichter rasten vorbei. Leonardo fuhr viel zu schnell, aber in seinem Spielzeug, wie er es nannte, fühlte es sich berauschend an. Der Motor folgte Leonardos Wünschen, ohne aufzuheulen. Die Henry-Hudson-Autobahn, die auf der Westseite der Hudson River Küste folgte, war wie meistens um neun Uhr abends überfüllt. Leonardo fuhr links. Die anderen Fahrer wichen dem Aston Martin aus. 

Aiyana fühlte sich wie in einer Staatskarosse.

»Was du heute Abend auf der Vernissage sehen wirst, ist die Spitze der Kunstpyramide. Die Werke werden so verrückt sein, dass sie praktisch unverkäuflich sind. Aber die Künstler wissen das. Ihr Interesse gilt nicht dem Handel, sie wollen die Kunst weiterentwicklen und neue Formen finden. Ich bewundere diesen Mut, sich niemand anderen unterzuordnen als seiner eigenen Kreativität.« 

Aiyana nickte. »Solche avantgardistischen Formen gibt es auch im Tanz, aber die arrivierten erfolgreichen Balletttruppen bevorzugen die bekannteren Werke.«

Leonardo lächelte. »Ich mag das, was ihr aufführt. Du hast deine Giselle mit einer Leidenschaft getanzt, die mich vergessen ließ, dass dieses Ballett aus der Romantik kommt.«

»Ich wollte Giselles glühende Gefühle zeigen, damit die Zuschauer verstehen, dass sie aus unerwiderter Liebe am Ende des ersten Akts verrückt wird. Als ich die Rolle tanzte, ahnte ich nicht, dass ich so eine Liebe bald selbst erleben würde. Ich kann ihre Gefühle gut verstehen.«

Leonardo dreht sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Das war eine wunderschöne Liebeserklärung.«

Aiyana errötete. Sie hatte nur das ausgesprochen, was sie fühlte. Sie betrachtete Leonardos Körper, den er nach dem Duschen viel zu schnell unter dem dunklen Anzug versteckt hatte. Seine Haare hatte er mit den Händen zurechtgelegt, bevor er sie in seine Arme nahm und sie bat, ihn zu der Vernissage zu begleiten.

»Kennst du Karl gut?«

»Wir sind seit vier Jahren gut befreundet. Er ist zehn Jahre älter als ich und lebt seinen eigenen Stil.«

Sie prüfte verstohlen ihre Frisur im Fensterglas. Die offenen Haare passten zu ihrem schwarzen Kleid, das eine Schulter freiließ und mit seiner asymmetrischen Form nicht zu klassisch war. Sie hasste es, brav zu wirken.

Die Bronx empfing sie mit ihrer düsteren Atmosphäre. Aiyana blickte aus dem Fenster, konnte sich nicht vorstellen, warum Karl seine Galerie hier oben hatte. Die Häuserreihen sahen ungepflegt aus und Abfall lag überall verstreut. Leonardo parkte seinen Wagen in einer kleinen Nebenstraße. Er legte den Arm um Aiyana und führte sie zurück zum Broadway. Zielsicher steuerte er auf ein hohes, weißes Gebäude zu, das aussah, als wäre es eine Lagerhalle. Neben der Eingangstür aus Holz, die blau gestrichen nicht zu übersehen war, hing ein Plakat mit dem Namen Karl Meyer, das ein Graffiti Künstler kunstvoll gestaltet hatte. Sie betraten die Galerie, in der es nach teuren Parfüms roch. Der große Raum, der nur einer von vielen zu sein schien, war zur Hälfte gefüllt. Die Besucher standen und diskutierten vor den Kunstwerken, die Aiyana mit ihren Mischformen aus Bildern, Videos und Skulpturen sofort in ihren Bann zogen. Ein Mann mit knallroten Haaren und engen silbernen Hosen kam auf sie zu. Aiyana verstand, was Leonardo mit Karls eigenem Stil gemeint hatte. Die Gäste, die zum Teil so verrückt angezogen waren, dass sie verkleidet wirkten, wichen ihm aus.

»Was für eine Überraschung. Der Vertreter der arrivierten Kunst gibt uns die Ehre in beneidenswerter Begleitung.«

Leonardo umarmte Karl. »Darf ich dir Aiyana vorstellen?« Er legte seinen Arm besitzergreifend um ihre Schulter. 

»Willkommen schönes Kind.« Karl ergriff ihre Hand.

Aiyana erstarrte. Sie erkannte das neblige Gefühl sofort wieder. Ein kalter Schauder kroch ihr über den Rücken. Karl war ein Wesen, es bestand kein Zweifel. Sie hatte bis vor Kurzem nichts über die Wesen gewusst. Seit ihrer Rettung durch Leonardo begegneten sie ihnen überall. Leonardo schien ein Teil von ihnen zu sein, auch wenn er sich für sie nicht wie ein Wesen anfühlte.

Karl hängte sich bei Leonardo ein. »Du musst mir unbedingt sagen, was du von meiner neusten Entdeckung hältst. Der Künstler heißt Raven Jenkins und ich habe drei seiner besten Gemälde im letzten Raum aufgehängt.«

»Raven Jenkins habe ich vor einer Woche getroffen. Ich habe ihm eine Einzelausstellung angeboten, er hat sie abgelehnt.«

»Wie abgelehnt?« Karl sah Leonardo an. Sein großer Mund stand offen.

»Er hat mir gesagt, er wolle selbst entscheiden, wo er ausstelle.«

»Was hat er damit gemeint? Seine Werke sind großartig.«

Karl trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich werde mit ihm sprechen, obwohl ich nicht weiß, ob ich zu ihm durchdringe. Er ist sehr verschlossen. Niemand weiß, woher er kommt und wie er wirklich heißt. Was im Prinzip nicht so wichtig ist. Aber eine Einzelausstellung bei den Viscontis abzulehnen, das ist das Verrückteste, das ich je gehört habe.« Karl schüttelte den Kopf. »Das muss ich erst verdauen. Aber ihr zwei amüsiert euch bitte. Die Werke habe ich in minutiöser Arbeit zusammengesucht.« Karl sah Leonardo vielsagend an und ging dann zu einem platinblonden Hünen, der ihm energisch zuwinkte.

»Wie viele Räume gibt es hier?« Aiyana hielt Ausschau nach dem Durchgang zu den nächsten Räumlichkeiten.

»Lass dich überraschen. Komm, ich zeige dir alles.« Leonardo führte sie als Erstes zu einer Videoinstallation. Aiyana konzentrierte sich auf das Kunstwerk, doch ihre Gedanken schwirrten umher. Ihre Konzentration wurde durch das Flimmern in der Luft gestört, das von den Besuchern ausging. Der Ort erschien ihr auf einmal beängstigend. Verstohlen beobachtete sie die Menschen und gab auf ihre Empfindungen acht. Sie fröstelte. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Sie wagte nicht, Leonardo anzusehen, wusste, dass sie mit ihrer furchtbaren Entdeckung recht hatte. Mindestens die Hälfte der Besucher bestand aus der nebulösen Substanz, die sie mehr fühlen als sehen konnte. Ihr Magen rebellierte. »Ich muss auf die Toilette.«

»Geht es dir gut?«

»Ja, mach dir keine Sorgen, mein Magen scheint ein Problem zu haben.«

»Ich warte hier auf dich.« Leonardo blickte auf das farbige Pendel, das sich in einem eigenen Rhythmus vor der Installation bewegte.

Aiyana drängte sich durch die Menge, fand den grünen Pfeil, der den Waschraum signalisierte. Er führte in einen leeren Gang. Am Ende sah Aiyana die Tür mit dem weiblichen Symbol. Davor gab es einen Eingang mit dicken Mauern, der wahrscheinlich in einen Tresorraum führte. Sie hastete auf den Waschraum zu, hoffte, dass ihr Magen ihr nicht vorher einen Streich spielen würde. Die Gangtür hinter ihr wurde aufgestoßen und eilige Schritte kamen immer näher. Sie schien nicht die Einzige mit Problemen zu sein. Zwei Arme legten sich um sie und stießen sie grob durch den Eingang des Tresorraumes. Ihr Schrei wurde von einer rauen Hand erstickt. Sie stieß mit ihren Knien zu, traf den stahlharten Körper, der sie festhielt.

»Du hast keine Chance gegen mich.« Die Männerstimme hinter ihr klang drohend. Aiyana gab nicht auf, verdoppelte ihre Anstrengung. Sie drehte und wand ihren Körper, versuchte verzweifelt einen Laut durch ihren verdeckten Mund herauszupressen. Sie biss mit ihrer ganzen Kraft in die Hand, die sie marterte. Der Mann fluchte und schlug ihr hart auf den Kopf. Ihre Knie knickten weg und sie fiel schlaff auf den Boden. Der Mann beugte sich über sie und drückte ihre Gurgel zusammen. Funken erschienen vor ihren Augen, die sich in ein Feuerwerk verwandelten und abrupt im Dunkeln endeten. Das Rauschen in ihren Ohren war das Letzte, das sie bemerkte, bevor alles um sie herum versank. 

Sie erwachte durch den brennenden Schmerz, der sich von ihrem Hals aus wie ein Lauffeuer durch ihren Körper verteilte. Ein dumpfes Knurren ertönte. Aiyana blickte auf.

Leonardo kauerte über einem Mann und drückte ihm die Gurgel zu. »Wer hat dich geschickt? Warum wolltest du Aiyana umbringen?« 

»Gib dir keine Mühe. Du weißt genau, dass ich eine Todeszelle bin und niemals meinen Auftraggeber verrate.« Der Mann keuchte und schnellte empor. Leonardo wurde zurückgeschleudert. Die Todeszelle stürzte sich auf Leonardo und drückte ihn zu Boden. »Schon viele haben den Fehler gemacht, mich zu unterschätzen.«

Leonardo keuchte.

Aiyana tastete suchend über den Boden, um ein Geschoss zu finden.

Der Mann heulte auf und riss an Leonardos Kopf. Der Laut brach ab, als Leonardos Faust in seinem Magen landete. Blitzschnell umschlossen Leonardos Hände den Kopf des Mannes und rissen ihn ab. Eine Blutfontäne spritzte hervor.

Aiyanas Schrei hallte von den Wänden wieder. Sie würgte, wollte aufstehen und flüchten, aber der brennende Schmerz an ihrem Hals paralysierte sie.

»Aiyana, es ist vorbei, ich werde dir helfen. Du musst keine Angst haben.«

Leonardo kam langsam auf sie zu. »Er hat dich gebissen. Ich muss das Gift aus deinem Körper ziehen, sonst verwandelst du dich.«

Aiyana zitterte. »Geh weg!« Sie legte schützend ihre Arme vor ihren Kopf.

Er kniete sich neben sie.

Panisch vor Angst, konnte sie kaum atmen.

»Du musst mir vertrauen. Ich muss dein Blut reinigen.« Leonardo strich ihr über den Kopf.

Aiyana versuchte vergeblich, zurückzuweichen. Sie war wie gelähmt vor Schreck. Leonardo hatte zwei Fangzähne, die ihm aus dem Mund ragten. Die Augen waren zu Schlitzen verengt. Er beugte sich über sie.

Sie wehrte sich verzweifelt, er hielt sie fest und zog sie an sich heran. Aiyana verharrte entsetzt. »Was machst du mit mir?« Ihre Stimme brach weg.

»Vertrau mir«, sagte Leonardo und zog sie ganz nahe zu sich. Sein Atem streifte sie und seine spitzen Zähne berührten ihren Hals.

Aiyana schlotterte. Der brennende Schmerz wurde immer heftiger. Sie stöhnte auf.

»Ich nehme dir den Schmerz weg.«

Aiyana nickte.

Leonardo fuhr mit seiner Zunge über ihren Hals, bevor er mit seinen Zähnen in ihr Fleisch stach. Aiyana schrie auf. Leonardo war ein Raubtier, das sie angriff. Sie zitterte am ganzen Körper. Mit tiefen Zügen begann Leonardo, Blut aus ihrem Hals zu saugen. Ihre Hilfeschreie entwichen lautlos. Das Entsetzen schnürte ihre Kehle zusammen. Leonardo sog unbeirrt weiter. Der Schmerz ließ nach und machte einem neuen Gefühl Platz. Aiyana wehrte sich dagegen, aber sie konnte die Erregung, die sie durchströmte, nicht kontrollieren. Leonardos Lippen, die ihren Hals umschlossen, schickten heiße Wellen durch ihre Blutbahn und entzündeten ein glühendes Begehren. Sie klammerte sich an ihn und überließ sich seiner Gier, die sie erregte. Das pulsierende Gefühl zwischen ihren Beinen verstärkte sich und sie wagte sich nicht vorzustellen, wohin ihre Lust sie noch tragen würde. Sie berührte Leonardos Kopf, drückte ihn an ihren Hals, damit er ihr Verlangen stillte, das in ihr brannte. Sie konnte ihre Lust nicht länger unbefriedigt ertragen. Ihre Beine schlangen sich um Leonardo, der sie sanft zurückschob. Mit einem dumpfen Laut nahm er seine Lippen von ihrem Hals. »Ich muss mich beherrschen. Ich darf nicht zu viel von dir trinken. Das Gift hat deinen Körper schon genug geschwächt.« Seine Stimme zitterte.

Aiyanas Lust brach weg. Entsetzt rückte sie ein Stück von ihm ab. Ihre Zähne klapperten unkontrolliert. Was hatte sie soeben zugelassen? Die letzten Minuten erschienen ihr wie ein Horrorfilm, aus dem sie nicht erwachen konnte. 

»Was bist du?«, fragte sie heiser und sah ihn bebend an.

»Ich bin ein Königsvampir.«

»Du könntest einfach sagen, ‚ich bin ein blutrünstiges Monster‘, das würde mir schon reichen.« Aiyana schnaubte. »Wenn du mehr von meinem Blut willst, bring es hinter dich. Aber ich werde mich nicht kampflos ergeben.« 

Leonardo sah sie schmerzerfüllt an. »Du bist für mich kostbarer als mein eigenes Leben. Ich sehne mich nach deiner Liebe, nicht nach deinem Blut. Königsvampire ernähren sich nicht von Menschen. Wir leben friedlich zwischen ihnen.«

»Du hast den Mann umgebracht. Nennst du das friedlich?«

»Er wollte dich verwandeln.«

Aiyanas Atem stockte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Sprache wiederfand. »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte sie verdattert.

»Das werde ich herausfinden.«

»Warum hast du mich hierher gebracht? Hier sind lauter Vampire.« Jetzt war sie wütend.

»Es sind alles Königsvampire.« Er zeigte auf den leblosen Körper am Boden. »Er war der einzige normale Vampir. Wenn er dich verwandelt hätte, könnte ich dich nicht mehr beschützen. Königsvampire mischen sich niemals mit normalen Vampiren.«

Aiyanas Herz zog sich vor Angst zusammen. Ihre Lippen zitterten. »Was wollte der Mann von mir?«

»Ich weiß es nicht.« Leonardo ballte seine Hände. »Todeszellen sind Vampire, die sich für gutes Geld von Königsvampiren anheuern lassen, um einen Menschen zu verwandeln, damit er sein Wissen nicht ausplaudern kann. 

»Warum werde ich bedroht? Ich wusste bis vor Kurzem gar nicht, dass es Vampire gibt.« Sie ließ entrüstet ihre Arme sinken.

Leonardo erhob sich und beugte sich über den toten Körper.

Aiyana würgte, als Leonardo in den Taschen des blutverschmierten Hemdes wühlte.

Danach kehrte er die Taschen der Jeans von innen nach außen. »Nichts«, sagte er enttäuscht, richtete sich auf und trat neben den abgerissenen Kopf. »Schließ deine Augen, ich muss jede Möglichkeit nutzen, um etwas über ihn herauszufinden.«

Aiyana schüttelte den Kopf. »Mach nur.«

Leonardo nahm das Amulett, das am Stumpf des abgerissenen Halses hing.

Aiyana unterdrückte ihren Ekel. Blut tropfte vom Anhänger.

»Komm, nimm mein Kleid.« Leonardo sah sie unsicher an.

Sie erhob sich, nahm ihm das silberne Oval aus der Hand und wischte es an ihrem Kleid ab. »Andy Seller?« Sie sah Leonardo fragend an. 

Seine Augen verengten sich. »Ich werde herausfinden, wer ihn angeheuert hat.«

»Es gibt erst seit Kurzem einen Grund, mich zu verwandeln.« Sie sah sich um. »Als Erstes möchte ich diesen furchtbaren Ort verlassen.« 

»Der Raum hier dient Karl dazu, kostbare Werke einzuschließen. Der Typ konnte sicher sein, dass man von draußen nichts hörte. Er hat sich hier ausgekannt. Komm, wir müssen Karl benachrichtigen. Vielleicht weiß er etwas über den Mann«, sagte Leonardo.

Sie gingen den Flur entlang und mischten sich unter die Besucher.

Karl fluchte lautstark, nachdem Leonardo ihm alles erzählt hatte. In seinem Büro sahen sie sich das Überwachungsvideo der Vernissage auf Karls Laptop an.

Aiyana erkannte die Todeszelle sofort wieder.

Karl ballte seine Hände, als er Andy Seller sah. »Der Mann war letzte Woche hier. Er ist hoffnungslos dem Opium verfallen und hat nach meiner Führung, auch in dem Hinterraum, eine Frau verwandelt. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«

Aiyana nickte. »Das glaube ich auch. Es gibt keinen Grund, mich zu verwandeln. Ich kenne keine anderen Königsvampire.« 

»Ihr könnt das Video noch zu Ende schauen. Ich muss zurück zu meinen Gästen.«

»Ja, das werden wir machen«, sagte Leonardo grimmig.

Karl verließ das Büro.

Das Video bot keine zusätzlichen Informationen.

Aiyana fühlte sich erleichtert. »Zum Glück warst du im richtigen Augenblick da. Wie hast du mich gefunden?«

»Ich bin dir gefolgt, keine Ahnung warum.«

»Zum Glück.« Aiyana sah in seine Augen, die wieder einem dunklen Bernstein glichen, und räusperte sich. »Du hast gesagt, du ernährst dich nicht von Menschen. Von was dann?«

Leonardo sah sie lächelnd an. »Wir ernähren uns von den Eingeweihten. Diese Dhampyre verkaufen uns ihr Blut.« Leonardo nahm ihre Hand. »Komm, wir gehen zu dir. Dort beantworte ich dir alle deine Fragen.«

Aiyana nickte benommen. Sie betrachtete Leonardos Gesicht, das im Kerzenlicht warm schimmerte und vermeinte, zu träumen. Tsula hatte recht behalten. Es gab Wesen, die zwischen den Menschen lebten. Sie lächelte Leonardo an. »Jetzt hast du keinen Grund mehr, mir deine Geheimnisse vorzuenthalten.«

Leonardo grinste. Er trug Shorts und ein ärmelloses Rippenshirt. Sanft strich er ihr über die nackten Schultern. »Mein Plan ist aufgegangen. Die Dusche hat dich entspannt.« 

»Du willst sagen, die Dusche hat uns entspannt.«

Er beugte sich herunter und küsste sie. »Wir sollten öfter zusammen duschen.«

Aiyana stieß ihn sanft weg. »Du willst mich schon wieder ablenken. Das lass ich nicht zu. Du hast mir versprochen, meine Fragen zu beantworten.«




»Ich bringe dich damit in Gefahr.«




»Das nehme ich auf mich.« Aiyana strich ihm über die Hand. »Was ist der Unterschied zwischen einem Königsvampir und einem Vampir?«

Die Kerzen flackerten und versuchten vergeblich, mit ihrem Schein bis zu den Wänden vorzudringen.

»Vampire vertragen kein Sonnenlicht und sie bekämpfen sich ununterbrochen. Sie leben in Territorien, die sich nach jedem Kampf verändern. Kommt ein fremder Vampir nach Manhattan, ist das sein sicherer Tod, außer, er kann sich behaupten.«

»Trinken sie auch von den Dhampyren?« Aiyana zog das Badetuch höher, obwohl die Kerzen Wärme ausstrahlten.

Leonardo hatte glücklicherweise nichts bemerkt und fuhr fort. »Sie trinken von Menschen. Danach nehmen sie ihnen die Erinnerung oder verwandeln sie.

»Woher kommen die Dhampyre?« Die Kerze flackerte und erlosch.

»Sie entstehen, wenn sich eine Vampirin und ein Mensch verbinden. Vampirinnen sind schwach und suchen bei den Menschen Schutz vor den brutalen Kämpfen ihrer Artgenossen. Ihre Kinder, die Dhampyre, ernähren sich hauptsächlich von Fleisch, darum können sie unerkannt als Menschenkinder aufwachsen.«

»Warum heißt ihr Königsvampire?« 

»Wir sind den Vampiren überlegen. Da wir Sonnenlicht vertragen und uns nicht von Menschenblut ernähren, können wir friedlich unter ihnen leben.«

»Verfolgt ihr die Vampire?«

»Ja, wenn sie sich nicht an die Gesetze halten und Menschen verwandeln. Wir wachen über sie und sie fürchten sich vor uns. Lass mich die Kerze wieder anzünden.«

Aiyana hob den Kopf, damit Leonardo sich erheben konnte.

Er zögerte. »Ich verstehe es, wenn du dich gegen mich entscheidest. Ich spüre deine Angst.«

Aiyana zog ihn zu sich. »Sie kann uns nicht trennen. Ich könnte mich niemals gegen dich entscheiden.« Sie versuchte, zu lächeln. »Ich habe Glück. Du bist ein zivilisierter Königsvampir, der sich zu benehmen weiß.«

Leonardo grinste. »Ich bin froh, dass du das auch so siehst.«

Aiyana nickte schwach. Matt und ausgelaugt lehnte sie ihren Kopf an Leonardos Schulter. 




 




*




 

Moira hob erstaunt den Kopf, als Jamie in ihr Büro stürmte. Er schien aufgeregt zu sein und begann sofort zu sprechen.




»Ich habe alles versucht, um Ravens wahren Namen herauszufinden, aber er scheint seine Herkunft systematisch verdeckt zu haben. Es gibt nirgendwo eine Lücke oder einen Hinweis.« Er näherte sich Moira, seine dunkelblonden Haare standen ihm stachlig vom Kopf ab. »Du weißt, was Baker dazu sagen würde. Lade keine zwielichtigen Personen in deine Sendungen ein, wenn du deinen Job magst. Wenn sich Raven als Betrüger herausstellt, kannst du deine Sachen packen.« 

Moira wusste, dass Jamie recht hatte. »Der Mann ist ein Genie und ich werde ihn entdecken.«

Jamie zog eine Grimasse. »Ich muss mich versetzen lassen, du scheinst die Gefahr der Arbeitslosigkeit zu lieben.«

»Raven ist außergewöhnlich.«

Jamie grinste sie an. »Sag doch gleich, du fährst auf ihn ab.«

Moira startete wütend ihren Computer. »Er hat eine Schülerin, über die ich alles erfahren will.«

Jamie pfiff leise. »Madame ist eifersüchtig?«

»Lassen wir das«, sagte Moira knapp, »es ist nicht so, wie du denkst. Aber du hast recht, ich sollte vorsichtig sein. Vielleicht war Raven auch in ein Verbrechen verwickelt und versteckt darum seine wahre Identität.« 

»Warum bist du nicht zum FBI? Dort könntest du dich bestimmt gut einbringen.« Jamie stellte sich hinter sie. »Ich folge dir durch das Internet, um dir bei deiner großartigen Suche zu assistieren.«

»Helena möchte Künstlerin werden und kennt bestimmt die Visconti Ausstellungen. Alle jungen Talente reißen sich darum, in einer Visconti Vernissage gesehen zu werden.« Moira folgte einem Link und landete bei einer Jeff Koons Vernissage. Die Reichen und Schönen bestaunten die farbigen Bilder und Skulpturen. »Für ein paar Millionen bist du dabei.«

Jamie grinste. »Das habe ich locker auf der Seite.«

Die Kamera schwenkte und Leonardo kam ins Bild. Er stand neben einer blonden Frau und lächelte ihr zu.

»Wow, was für eine Frau.« Jamies Stimme hatte einen heiseren Klang.

»Dieser verdammte Lügner. Leonardo hat Aiyana nicht die Wahrheit gesagt. Helena war früher seine Freundin.« Sie starrte verärgert auf den Bildschirm. Fluchend riss sie eine Brille aus der Schublade und beugte sich wieder über das Bild. »Das gibt es doch nicht.«

Jamie grinste. »Wenn du nicht so eitel wärst, müsstest du nur ein Mal hinsehen. Könntest du mir jetzt bitte erklären, was los ist?«

»Die Frau sieht aus wie Helena. Sie gleicht ihr wie ein Zwilling, aber das Bild ist vier Jahre alt, Helena müsste jetzt älter sein.«

Jamie strich sich über seinen Kopf. »In manchen Galerien gibt es unter den Besuchern eine Sprechblase mit ihrem Namen.«

Moira klickte mit der Maus auf Helena. Der Name Daphne Meyer erschien. »Ich hatte recht, das ist nicht Helena. Aber lass uns im Internet nachschauen, wer diese Daphne Meyer ist.«

Sie gab den Namen ein. Sofort erschien die Titelseite einer Zeitung. Selbstmord oder Unfall? Daphne Meyer ereilte der Tod in der Subway von Manhattan. Die Polizei ging von einem Gewaltverbrechen aus. Ihr Verlobter Leonardo Visconti wurde von allen Vorwürfen freigesprochen. Die Spezialeinheit kam zum zweifelhaften Schluss, dass Daphne Selbstmord begangen hat. Helena Meyer, die jüngere Schwester der Verstorbenen, hat angekündigt, dass die Familie das Urteil anfechten wird.

Moira sprang auf. »Jetzt brauche ich einen Gin. Willst du auch einen?«

»Ich möchte dich nicht allein trinken lassen, das wäre unhöflich«, sagte Jamie grinsend.

Sie überreichte ihm sein Glas. »Glaubst du, er hat sie umgebracht?«

Jamie nahm einen Schluck. »Ich kenne Leonardo kaum. Aber Daphne sah auf dem Bild sehr verliebt aus, warum sollte sie sich umbringen?«

»Wir werden es nicht aufklären können. Aber es macht mich wütend, genauso wie Aiyanas Unfall, der auch nie aufgeklärt wurde.« Moira fuhr sich durch die Haare. Hatte sie sich auch täuschen lassen? Sie musste heute Nachmittag Aiyana informieren, sie vertraute Leonardo blindlings.

Jamie hustete und nahm einen tiefen Schluck. »Ich glaube, dass Helena und Raven eine Liebesbeziehung haben und dass Raven darum nicht bei den Viscontis ausstellen will. Er hält Leonardo für den Mörder ihrer Schwester«, sagte Jamie und sah Moira triumphierend an.

»Ich werde den Grund herausfinden, bevor ich Raven in die Sendung einlade.« Moira trank ihr Glas mit großen Schlucken aus.

»Prost!« Jamie erhob sein Glas. »Du solltest öfters Gin trinken, das scheint dich auf den Boden der Wirklichkeit zu bringen.«

»Von wegen Wirklichkeit. Aiyana kommt heute Nachmittag ins Studio. Wir drehen das Interview über ihren Unfall.« 

»Und du hast noch nichts vorbereitet, ich weiß.« Jamie stellte sein Glas neben die Flasche. »Ich werde für dich weiter recherchieren. Du weißt, Watson hat Sherlock Holmes auch immer unterstützt.«

Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Watson war ein Waschlappen.«




 




*




 

Leonardo umschlang Aiyana, küsste sie zärtlich. Im dritten Stock des Fernsehstudios herrschte ein reges Treiben und niemand beachtete sie. Die hellen Wände waren mit modernen Bildern geschmückt und die elegante Atmosphäre ließ keine Zweifel daran aufkommen, dass nur die privilegierten Angestellten ein Zimmer in diesem erhöhten Olymp erhielten.




»Ich muss mich stärken, bevor ich mich in die Höhle des Löwen begebe und deiner besitzergreifenden Freundin gegenübertrete.«

»Moira will mich nur beschützen. Sie denkt sich immer die schlimmsten Sachen aus.« 

»Dann überlasse ich dir gern die Vorhut.« Leonardo stellte sich grinsend hinter sie. »Ich verstecke mich hinter deinem goldenen Rücken. Deine Schamanenkraft wird jedes Unheil von mir abwenden.«

»Fühle dich nicht zu sicher. Moira hat schon angedeutet, dass du während der Aufnahmen nicht erwünscht bist.«

»Ich werde mir etwas ausdenken, um unsichtbar dabei zu sein.«

»Eine weitere Qualität von dir, die ich noch nicht kenne?« 

»Leider nicht.«

»Ich bevorzuge es, wenn du sichtbar bist.« Sie drehte sich um, zog ihn heran und presste sich an ihn.

»Was sich nur noch dadurch steigern lässt, dass du fühlbar bist.« Leonardo wollte wieder seine Arme um sie legen, aber sie wich ihm aus.

»Komm, Moira erwartet uns.« Sie hauchte ihm die Worte zu und öffnete die Tür. Moira saß vor ihrem Computer. 

»Ich komme.« Sie klickte auf ihre Maus und stand auf. »Gut, dass ihr da seid. Heute ist hier der Teufel los. Aiyana, du wirst in einer Stunde in der Maske erwartet. Davor haben wir Zeit, um das Interview zu besprechen.« Sie sah Leonardo an und holte Luft.

»Ich weiß, Moira, ich bin unerwünscht.« Leonardo küsste Aiyana, ohne Moira zu beachten.

Kaum hatte er den Raum verlassen, zerrte Moira an ihrem Arm und zog sie zu ihrem Apple. »Ich muss dir etwas zeigen, bevor du in die Maske gehst. Sieh dir das an.« 

Aiyana starrte auf den Bildschirm. Leonardo wirkte jünger, fast wie ein Teenager. Sein Blick galt Helena, die neben ihm stand. Er lächelte sie an. Eifersucht zerriss ihr das Herz. Sie kannte dieses Lächeln, wusste, was es bedeutete.

Moira zeigte auf das Bild. »Sie starb kurz nach dieser Vernissage und niemand hat herausgefunden warum. Die Polizei vermutete Mord, konnte aber nichts beweisen.« 

Aiyana trat einen Schritt zurück. »Wir haben Helena bei Raven getroffen.«

»Das ist nicht Helena. Es ist ihre Schwester Daphne. Das Bild ist vier Jahre alt.«

Aiyana starrte die schöne Frau an. Eine kalte Hand presste ihr Herz zusammen. »Warum starb sie?«

»Sie fiel vor die Subway. Sie war Leonardos Verlobte.« 

»Nein, das ist nicht möglich.« Aiyana taumelte. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich wabbelig an. Warum musste Leonardos Verlobte sterben? Ein kalter Schauder durchfuhr sie. Seit sie Leonardo kannte, schwebte sie andauernd in Todesgefahr.

»Ich glaube nicht, dass Leonardo ein Mörder ist.« Sie sah Moira wütend an, obwohl ihre innere Stimme sie Lügnerin nannte. Er hatte vor ein paar Tagen vor ihren Augen einen Mann umgebracht. Sie ahnte, dass für einen Vampir der Tod etwas anderes bedeutete als für einen Menschen.

»Du darfst ihm nicht vertrauen. Ich möchte ihn nicht beschuldigen, ich möchte dich nur bitten, deine Augen offen zu halten und ihn genau zu prüfen.«

Sie nickte. »Ich gebe dir mein Wort.« Sie presste die Worte zwischen ihren Zähnen hervor. Leonardo würde erleben, dass sie Kräfte besaß, die sogar einen Vampir in die Flucht schlagen konnten, wenn er nicht die Wahrheit sagte. Sie würde herausfinden, was er vor ihr verbarg. 




 

Die Abendsonne beschien den pompösen Eingang des Fernsehstudios. Zwei klassizistische Säulen ragten empor und und ihre weißen Betonrippen leuchteten rötlich. Aiyana blieb stehen, als Leonardo auf sie zueilte. »Wir müssen reden.« 




Leonardo sah sie überrascht an. »Was ist geschehen?« Er trat einen Schritt auf sie zu, wollte sie in seine Arme schließen.

Sie stieß ihn weg. »Fass mich nicht an.« 

Leonardo sah sie traurig an. »Was ist passiert? Hast du Moira die Wahrheit über mich erzählt?« 

Aiyana schüttelte ihren Kopf.

»Hast du es dir anders überlegt, weil ich ein Monster bin?«

»Du willst wohl sagen, Mörder.« 

»Ich musste den Mann umbringen. Er hätte dich niemals in Ruhe gelassen. Eine Todeszelle verfolgt seinen Auftrag, bis er ihn erledigt hat.« Leonardo trat einen Schritt näher. »Ich musste verhindern, dass sein Gift sich in dir ausbreitet.«

»Hast du Daphne umgebracht?«

Er sah sie überrascht an und wich zurück. »Du weißt von Daphne?«

»Moira hat sie mir im Internet gezeigt.«

»Das hätte sie nicht tun dürfen. Jetzt zu deiner Frage. Ja, ich habe sie umgebracht, aber nicht so, wie du denkst. Ich habe sie nicht vor die Subway gestoßen.«

»Du hast sie vorher schon umgebracht? Wie rücksichtsvoll von dir.« Sie schnaubte, drehte sich um und begann die 6. Avenue hochzugehen. Sie wollte nichts mehr mit einem Mörder zu tun haben.

»Gib mir die Möglichkeit, es dir zu erklären.« Leonardo folgte ihr.

»Ich habe genug gehört.« Aiyana blieb stehen und sah ihn zornig an.

Leonardo schüttelte den Kopf »Es ist anders, als du denkst. Ich werde es dir erklären und dich danach nie mehr behelligen, das verspreche ich dir.« 

Aiyana zögerte, dann nickte sie. »Lass uns in den Bellevue South Park gehen. Ich möchte nicht allein mit dir nach Hause laufen.« 

Leonardo sah sie traurig an und nickte. 

Schweigend gingen sie nebeneinander her. Aiyana suchte einen Platz, an dem sie ungestört waren, und setzte sich auf eine Bank.

Leonardo blieb neben ihr stehen wie ein Angeklagter. »Daphne war eine Lix, kein Mensch.«

Aiyana sog die Luft ein. »Noch so ein Wesen, von dem wir Menschen nichts wissen dürfen?«

Leonardo ging nicht auf ihre zynisch hingeworfenen Worte ein. »Die Lix ermöglichen den Königsvampiren die Verbindung zu ihren Seelen. Sie geben uns unsere Gefühle und unser Gewissen.«

»Was das Gewissen anbelangt, scheinen sie dich vergessen zu haben.«

Leonardo sah sie verzweifelt an. »Durch die Heirat mit Daphne hätte meine Familie die Unterstützung der Lix bekommen, ohne die wir nicht leben können.« Er stand vor ihr. Seine Schultern waren leicht gebeugt, als ob er eine Last tragen würde.

»Du hast dich dagegen gewehrt und sie umgebracht?« 

»Nein!« Seine Stimme klang verzweifelt.

Aiyana lief es kalt über den Rücken. So hatte sie ihn noch nie erlebt.

Er setzte sich neben sie. »Ich hätte sie geheiratet. Aber es kam anders. Ich habe sie vor der rituellen Hochzeit verführt und sie damit umgebracht«, sagte er rau. 

Aiyana hörte die Qual in seiner Stimme. »Ich dachte, sie sei durch einen Unfall gestorben?«

Leonardo schüttelte seinen Kopf. »Daphne wusste, dass sie nach dem Verlust ihrer Jungfräulichkeit vor der rituellen Hochzeit sterben würde. Sie ist vor die Subway gesprungen, damit niemand von meiner Tat erfuhr und es wie ein Unfall aussah.«

»Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie sich mit dir vereint? Warum hat sie es erlaubt?« Aiyana schüttelte ihren Kopf.

»Es war mein Fehler. Ich habe sie verführt. Sie hat danach geweint und mir gesagt, ich hätte es nicht zulassen dürfen. Sie wollte nach Hause. Sie war außer sich. Es war mitten in der Nacht. Ich bot ihr an, sie nach Hause zu bringen. Sie bestand darauf, dass wir die Subway nahmen, obwohl ich ihr anbot, sie im Auto zu fahren. Ich begleitete sie. Als die Subway einfuhr, stürzte sie sich davor. Es kam so überraschend, dass ich nichts tun konnte. Sie war sofort tot. Die Polizei hat mich daraufhin verhört. Ein Obdachloser hat alles beobachtet und zu meinen Gunsten ausgesagt.« Leonardo blickte zu Boden. »Aber das ist noch nicht alles. Die Verführung zieht einen Fluch nach sich, der mich und meine Familie zerstören wird.

Sie sah ihn entsetzt an. »Du wirst sterben?«

»Nicht so, wie du denkst.« Der Fluch entzieht uns unsere Kraft und unsere Fähigkeit, im Sonnenlicht zu leben. Wir werden uns in die Abwasserkanäle zurückziehen müssen und ohne unsere Seele im Dunkeln dahinvegetieren. Unsere einzige Nahrung werden die Ratten sein.«

Aiyana schluckte, nahm seine Hand und presste sie verzweifelt an ihre Wange. »Ich habe mich getäuscht, auch wenn der Mord an Daphne unverzeihlich ist. Ich kann nicht mehr ohne dich sein. Ich würde dir folgen.«

Leonardos Hand zuckte an ihrer Wange. »Ich würde über dich herfallen und dich umbringen. Die gefallenen Vampire haben keine Gefühle mehr«, sagte er tonlos.

»Unsere Verbindung würde es nicht zulassen, dass du mich umbringst.« Aiyana sah in seine Augen. Der Schimmer, den sie so liebte, war verschwunden.

»Dein Symbol könnte uns nicht schützen. Es würde mich nicht erkennen. Ohne meine Seele bin ich nur eine mordende Hülle.«

»Das glaube ich nicht. Ich werde dafür kämpfen, dass wir zusammenbleiben.« Aiyana legte ihre Arme um seinen Hals. »Du wirst mich nicht aufhalten können.«

Leonardo zog sie an sich. »Ich hoffe, dass es niemals dazu kommen wird. Meine Mutter erwartet ein Kind. Ein Junge könnte uns retten.«

Sie nickte. »Es wird ein Junge werden«, flüsterte sie, »unser Schicksal hat es so vorgesehen.«

Der dunkle Schimmer in Leonardos Augen war das Letzte, das sie sah, bevor er sie küsste.





Kapitel 8




Traum oder Wirklichkeit




 

 

 

Aiyana schrie auf, doch kein Laut kam aus ihrem Mund.




Leonardo ging auf Daphne zu und legte seinen Arm um sie. Vor ihnen lag eine Welt aus Nebel, der sie entgegensahen. Daphne schmiegte sich an Leonardo, der sie mit langsamen Schritten in die verhangene Welt führte, die sie mit ihrem undurchsichtigen Dunst verschlang.

Aiyana fror und wollte ihre Bettdecke höher ziehen, als sie von unsichtbaren Händen über sie gelegt wurde. Die Bewegung schreckte sie auf.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht aufwecken.« Leonardo verzog sein Gesicht.

Aiyana lächelte. »Im Gegenteil, du hast mich von meinem Traum erlöst. Ich habe geträumt, dass du mit Daphne in einer nebelverhangenen Welt verschwunden bist.« Aiyana setzte sich auf. »Es war fürchterlich.« Sie beugte sich zu ihm, lehnte sich an seine Schulter.

Leonardo wich zurück. »Komm mir nicht zu nahe. Ich kann mich fast nicht beherrschen.«

»Was habe ich getan?« Aiyana sah an sich hinunter. Sie trug ein kurzes Nachthemd mit dünnen Trägern.

»Du hast nichts getan, aber ich bin durstig und du riechst im Moment zu verführerisch für mich.«

»Was heißt das?«

»Es heißt, dass ich mich auf dich stürzen möchte. Es ist mir noch nie passiert, dass ich Lust auf das Blut eines Menschen verspürte. Ich sollte nach Hause gehen oder einen Dhampyr finden, von dem ich trinken kann.«

»Du meinst, sie stehen wie Tankstellen an bestimmten Stellen?«

Leonardo grinste. »Das sollte eingeführt werden. Jeder Vampir erhält eine Karte mit eingezeichneten Punkten.« Leonardo zog sie an sich. »Die Vampire sind gut organisiert. Es gibt überall Dhampyre, die gern ihr Lebenselixier verkaufen möchten.«

»Trink von mir, bitte.« Sie erinnerte sich an das Gefühl, das sie auf Karls Vernissage empfunden hatte, als Leonardo von ihr trank.

»Ich habe noch nie von einem Menschen getrunken.«

»Du hast von mir getrunken, als du das Gift herausgesogen hast.«

»Ich konzentrierte mich dabei nur auf den Geruch des Vampirs in deinem Kreislauf.«

Aiyana legte ihre Hand auf Leonardos Arm. »Bitte, ich möchte begreifen, was du fühlst, wenn du Blut trinkst.«

»Ich glaube nicht, dass du es wissen möchtest. Wenn ich trinke, bin ich nicht der, den du kennst. Meine Seele lebt im Körper eines Raubtieres, das sich dann offenbart. Meine Gier übernimmt die Führung und ich unterbreche erst, wenn ich genährt bin.«

»Ich möchte es erleben, erfahren, wie ein Vampir in einem Blutrausch reagiert.« Sie zog Leonardos Hand an ihren Mund und küsste sie.

Leonardo schüttelte seinen Kopf. »Ich würde dich zu stark schwächen.« 

»Das rote Kreuz hat mir attestiert, dass ich eine erstklassige Blutspenderin bin.«

»Vielleicht sollte ich mich dort melden, um in den Genuss deines Blutes zu kommen.« Leonardos Stimme klang sarkastisch.

Aiyana ließ sich nicht beirren. Sie sah das Verlangen in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Du wirst mich nicht in Gefahr bringen.«

»Nein, es ist zu gefährlich.« Leonardo sprang auf. »Wenn ich zu viel von dir trinke, kann sich dein Körper nicht mehr erholen.«

»Ich vertraue dir.« Sie sah zu ihm auf.

Leonardos Nasenflügel bebten. »Dein Blut riecht so verlockend für mich, dass ich meinen Rausch nicht würde kontrollieren können, genauso wenig wie ich Daphnes Körper widerstehen konnte.«

»Ich werde über dich wachen, so wie du bei unserem Liebesspiel über mich gewacht hast.« Aiyana erhob sich und zog Leonardo auf das Bett zurück. »Vertrau mir.« Sie setzte sich auf seine Beine und umschlang ihn mit einem Arm. Mit dem anderen strich sie die Haare, die ihre Kehle bedeckten, weg. »Unsere Verbindung wird dir die Kraft geben, rechtzeitig aufzuhören.«

Leonardos Blick verschleierte sich. Er zog sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich.«

»Darum wird mir nichts passieren.« Aiyana drehte ihren Kopf auf eine Seite. »Bitte.«

Leonardo knurrte, beugte sich über sie, sekundenlang verharrte er reglos wie ein Panther auf seinem Beutezug. Seine Fangzähne verlängerten sich über die Lippen hinaus. Aiyana hielt den Atem an. Die Anspannung, die Leonardo verströmte, war fast greifbar. Er strich behutsam über ihre empfindliche Haut am Hals. Seine Fangzähne streiften sie wie ein Skalpell. Sie roch seinen Duft, der sich durch die Hitze, die er verströmte, verstärkte. Er stöhnte auf. Ein Zittern ging durch seinen Körper. Seine Hände umschlossen ihren Hals, legten ihn schräg. Sein Atem beschleunigte sich und mit einem knurrenden Laut, stieß er seine Fänge in ihre Haut. Sie stöhnte auf. Der Schmerz löste eine Erregung aus, die sich mit Lichtgeschwindigkeit in ihrer Blutbahn verteilte und ihre Lust entfachte. Seine Lippen jagten Schauder des Begehrens durch ihren Körper. Seine Zunge fuhr nass und rau über ihren Hals, löste in ihrem Magen einen Vulkanausbruch aus, der ihre Mitte explodieren ließ. Der ziehende Schmerz zwischen ihren Schenkeln sandte Verlangen durch jede Faser ihres erregten Körpers. Leonardos Hände umschlangen sie. Er zog sie an sich, presste seine Lippen noch enger auf ihren Hals und stieß einen tiefen, grollenden Laut aus. Er ließ ihren Hals los und streichelte über ihren Rücken, der sich in ein flammendes Inferno verwandelte. Seine Hände glitten auf ihre Hüften. Er drückte sie mit kreisenden Bewegungen auf seinen harten Schaft.

Aiyana klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und schloss ihre Augen. Sie überließ sich schwindelig dem Gefühl der Begierde, stöhnte ihre Lust laut hinaus und drückte seine Lippen hart auf ihren Hals. Sie war gefangen in einem unendlichen Orgasmus, der ihren Körper immer wieder erbeben ließ. Ihre Hände glitten zitternd über Leonardos Rücken. Sie musste sich an ihm festhalten, damit sie nicht ohnmächtig wurde. Mit geschlossenen Augen gab sie sich ihren Gefühlen hin.

Ohne Vorwarnung zog Leonardo seinen Kopf zurück. Aiyana schrie auf, ihre Hände ergriffen Leonardo, pressten ihn an sich und wimmernd verlangte sie, dass er fortfuhr.

Sein Körper zitterte und eine zuckende Welle durchfuhr ihn. Er stieß einen grollenden Urlaut aus, atmete tief ein und sah sie mit leuchtenden Augen an. »Ich habe es geschafft.« 

Aiyana schmiegte sich schweigend an ihn. Sie fühlte sich schläfrig.

»Geht es dir gut?« Leonardo beugte sich über sie. 

Aiyana nickte, nahm seine Hand und küsste sie. »Danke. Es war unglaublich.« 

»Ich muss die Bisswunde versiegeln.« Leonardo fuhr mit seiner feuchten Zunge über ihren Hals und zog sie in seine Arme. Er atmete tief ein. »Ich habe es geschafft, obwohl dein Duft mich wahnsinnig gemacht hat und die Verlockung, immer weiter zu trinken, mich mitriss.« Er küsste sie zärtlich und voll Verlangen. »Du ahnst nicht, wie viel es mir bedeutet. Du hast mir gezeigt, dass ich meine Blutlust beherrschen kann. Danke.«

Aiyana streichelte sein Gesicht. »Ich habe deine Lust gespürt. Empfindest du das jedes Mal, wenn du trinkst?«

Leonardo knabberte an ihren Lippen. »Nein, normalerweise ist das Trinken nur eine Nahrungsaufnahme.«

»Das beruhigt mich.« Aiyana schmiegte sich an ihn. »Ich möchte nie mehr ohne dich sein.«

Leonardo ließ sich rückwärts fallen und sah sie mit einem glühenden Blick an.

Aiyana stand schnell auf. Sie wusste, was der Blick bedeutete. »Ich muss ins Krankenhaus. Doktor Weser möchte noch eine Untersuchung machen.« Alles in ihr sträubte sich dagegen, in das Krankenhaus zu gehen. Sie dachte an die Gefühle, die sie für den blonden Arzt empfunden hatte. Am liebsten hätte sie angerufen und den Termin abgesagt, aber Juri brauchte die Resultate und die Unterschrift, damit er sie wieder tanzen ließ. Sie beruhigte sich. Auf Wikipedia hatte sie inzwischen nachgelesen, dass kurz nach einem Unfall die Dankbarkeit gegenüber einem Arzt zu solchen Empfindungen führen konnte. 

Leonardo hob seinen Kopf. »Ich begleite dich, damit du sicher dort ankommst.«

»Ich lebe seit einem Jahr in Manhattan und habe mich bis jetzt auch ohne Vampirkräfte gut zurechtgefunden. Aber wenn du mich begleiten willst, weil du nicht ohne mich sein kannst, nehme ich das Angebot gern an.«

Leonardo grinste und blieb auf dem Bett liegen. »Wer zuerst angezogen ist, gewinnt. Ich lasse dir einen Vorsprung.«

Aiyana rannte zu ihrem Schrank und zog ihre Jeans und einen roten Pullover hervor. Aus ihren Augenwinkeln beobachtete sie Leonardo. Er lag abwartend da. Erst als sie ihre Hose angezogen hatte, sprang er auf. Sie vergaß ihren Pullover anzuziehen, starrte auf Leonardos Bewegungen. Mit zwei Handgriffen zog er seine Jeans an. Ein kurzes Nicken mit dem Kopf, und sein Pullover verdeckte den muskulösen Oberkörper, an den sie sich so gern schmiegte. 

Leonardo sah sie lächelnd an. »Du hast dich ablenken lassen, das verletzt die Spielregeln.«

Aiyana schnappte sich ihren Pullover und ging in Richtung Bad. »Das nächste Mal gewinne ich«, sagte sie achselzuckend und schloss die Badezimmertür hinter sich. Leonardo pfiff zufrieden. Sie wusch sich und schminkte ihre Augen dezent.

Leonardo erwartet sie an der Küchentheke. »Du hast dich schön gemacht. Das trifft sich gut, ich warte vor dem Krankenhaus auf dich, dann führe ich dich an meinen Lieblingsort.«

»Und der wäre?«

»Lass dich überraschen.« Leonardo ging grinsend zur Tür, öffnete sie und ließ sie mit einer einladenden Bewegung vorausgehen.




 

Aiyana wartete in der Wartezone von Doktor Wesers Untersuchungszimmer. Eine blonde Frau, die aussah, als käme sie direkt vom Set einer Arztserie, rief sie auf und führte sie bis vor die Tür.




Aiyana zögerte, sie fürchtete sich vor ihren Empfindungen, wenn Doktor Weser sie berühren würde. Entschlossen betrat sie das Untersuchungszimmer, wünschte sich, es wäre schon vorbei.

Er saß hinter einem Schreibtisch, stand auf, als er Aiyana sah, und kam ihr entgegen. Seine Bewegungen flossen ineinander. Geschmeidig glitt er über den Linoleumboden. Er lächelte. »Mrs. Dealtry, ich sehe, dass es Ihnen wieder besser geht? Das freut mich.« Seine Stimme klang tief, der Ton lullte sie ein.

»Ich fühle mich sehr gut, danke.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Das Verlangen, ihn zu berühren trieb sie zu dieser Geste. Sie konnte nicht anders.

Er ergriff ihre Hand und seine glatte Haut löste ein Prickeln aus. Sie befreite sich von seinem Griff. Wehrte sich gegen die Begierde, die sie empfand. Mit einem Schritt nach hinten versuchte sie seinem Sandelholzduft zu entkommen, der sich betörend über sie legte.

»Ich hoffe, dass ich Sie nach der Untersuchung wieder ins Theater zurückschicken kann.« Er lächelte. »Ich denke, das ist auch in Ihrem Interesse.«

Aiyana nickte. »Ich vermisse den Tanz und meine Freunde im Theater sehr.« Sie log. In den letzten Tagen hatte sie kein einziges Mal an das Theater gedacht. Leonardo hatte ihr Leben ausgefüllt und keine Wünsche offengelassen. 

»Ich würde mir gern die Prellung ansehen. Würden Sie bitte den Pullover ausziehen? Sie können Ihre Kleider auf diesen Stuhl legen.« Aiyana nickte.

Doktor Weser setzte sich wieder hinter seinen Tisch. »Haben Sie sich eine Vorstellung der Giselle vom Publikum aus angesehen?«

Aiyana schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte an dem Abend eine Fernsehaufnahme.«

»Natürlich, ich habe ganz vergessen, wie berühmt Sie sind. Ich habe Sie am letzten Montag in einem Interview gesehen, das mir sehr gefallen hat. Die Moderatorin stellte ausgezeichnete Fragen.«

»Vielen Dank.« Aiyana lächelt Doktor Weser an. Er schien sich für seine Patienten zu interessieren.

»Ich denke, es ist auch nicht immer einfach, seine Konkurrentin in der eigenen Rolle tanzen zu sehen.«

»Ja, das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich nach den Aufnahmen nicht ins Theater ging. Sie haben mich durchschaut.« Sie lächelte ihn an, bemerkte, wie er höflich den Blick abwandte, als sie sich neben den Stuhl stellte. Entschlossen zog sie ihren Pullover über den Kopf und legte sich auf die Untersuchungsliege in der Mitte des Raumes. Doktor Weser trat neben sie und knipste die Lampe über ihr an. »Drehen Sie sich bitte auf den Bauch und sagen Sie mir, wenn Sie Schmerzen empfinden. Ich werde die Prellung berühren müssen.« Er strich über ihren Rücken.

Sie überließ sich seinen Händen, wünschte, er würde sie immer weiter streicheln.

Er drückte auf die Prellung. »Wie fühlt sich das an, haben Sie noch Schmerzen?«

»Es fühlt sich gut an.« Sie versteckte ihren Schmerz. Sie wollte nicht zu weiteren Untersuchungen kommen. Sie besaß nicht genug Kraft, sich gegen seine Anziehungskraft zu wehren. Das Verlangen, das seine Hände auslösten, verwirrte sie. Sie wünschte sich weit weg von Doktor Weser und der Macht, die er über sie besaß. Was war nur mit ihr los? Sie liebte Leonardo. Er war der Einzige, der sie berühren durfte.

Seine Bewegungen wurden intensiver, verteilten sich über ihren ganzen Rücken. Aiyana unterdrückte ein Stöhnen und versuchte sich abzulenken. Aber ihr Verlangen steigerte sich mit jeder Berührung. Er trat näher an die Liege, beugte sich von hinten über sie und strich über ihre Augenlider. Aiyana schloss ihre Augen. Sie fühlte sich matt. Er streichelte und liebkoste sie weiter. Sein feiner Sandelholzgeruch umwehte sie.

»Ich liebe deine seidenweiche Haut.« Seine Stimme klang heiser neben ihrem Ohr. Sein Körper berührte sie beinahe und seine Hände rutschten mit streichelnden Bewegungen immer tiefer, bis an den Rand ihrer Hose. »Ich werde dich jetzt ausziehen.« Seine Stimme flüsterte beschwörend. Eine Hitzewelle durchströmte ihren Rücken. Der Aufschrei von Doktor Weser ließ sie zusammenzucken. Er sank ohnmächtig auf den Boden.

Aiyana sprang auf. Doktor Weser bewegte sich nicht. Entsetzt sah sie die Verbrennung auf seiner Hand. Sie starrte ihn ungläubig an. Ihr Symbol hatte ihn gefährlich verletzt. Sie musste weg von hier. Gehetzt zog sie ihren Pullover an und rannte zur Tür.

Zitternd vor Anspannung schlich sie am Empfang vorbei. Sobald sie die blonde Empfangsdame hinter sich gelassen hatte, rannte sie los. Sie irrte durch die Gänge und versuchte ihre Tränen zu kontrollieren, wischte sich über die Augen und versuchte niemanden anzusehen.

Nach langem Suchen fand sie den Ausgang. Vor dem Krankenhaus rauschte der Verkehr.

Sie blickte umher. Wo war Leonardo?

Er hatte gesagt, er würde auf sie warten. Sie konnte ihn nirgends sehen. In der Ferne sah sie ein Subwayzeichen und begann zu rennen.

Nur weg von dem Krankenhaus!

Was, wenn Doktor Weser aus seiner Ohnmacht erwachte? Die Verbrennung hatte furchtbar ausgesehen. Sie drehte sich um, niemand verfolgte sie. Die Rolltreppe der Subway brachte sie in die Tiefe. Die Linie B lag vor ihr. Sie blieb stehen und wollte ihr Handy aus der Tasche nehmen, doch sie fand es nicht. Dann fiel ihr ein, dass sie es Leonardo gegeben hatte, damit er in ihrer Abwesenheit nachprüfen konnte, wie sich ihr Empfang optimieren ließ. Wo war er?

Sie fürchtete sich vor Wesers Reaktion, wagte nicht, nach Hause zu gehen. Der Menschenstrom umwaberte sie wie eine drohende Warnung. Weser konnte die bewegliche Mauer jederzeit durchbrechen.

»Aiyana, was machst du hier?« Sie wich erschrocken zurück und drehte sich um. Karl stand neben ihr. Er sah sie an.

»Geht es dir gut? Deine Wimperntusche ist mehrheitlich unter deinen Augen verteilt. Hast du geweint?«

Aiyana nahm ein Taschentuch hervor. »Ich habe Probleme. Ich habe jemanden verletzt.« Die Wahrheit rutschte ihr ungewollt über die Lippen.

»Warum hast du das getan?«

»Aus Notwehr. Mein Symbol hat meinen Arzt verbrannt. Jetzt kann ich nicht mehr nach Hause.«

Karl sah sie verdattert an. Dann legte sich ein Grinsen über seine Züge. »Zuerst musst du dich beruhigen. Weißt du, wo Leonardo ist?«

»Ich sollte ihn vor dem Krankenhaus treffen, aber er war nicht da.«

Karls Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das klingt gar nicht nach Leonardo. Du bist komplett fertig, ich nehme dich mit. Bei mir bist du in Sicherheit. Leonardo kann dich auch dort abholen.«

»Danke, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

»Alles klar. Ich dachte, du bist ein normaler Mensch und jetzt erfahre ich, dass du ein Symbol hast, das Leute verbrennt.« Karl sah sie neugierig an. »Das musst du mir erzählen, das interessiert mich. Aber nicht hier. Komm, die A-Linie bringt uns direkt in die Bronx zu meiner Galerie. Dort sind wir ungestört.«

Aiyana folgte ihm. »Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe.«

Karl grinste. »Wir Wesen müssen zusammenhalten.«

Aiyana nickte. »Seit heute fühle ich mich definitiv nicht mehr als Mensch.«

»Du scheinst ungewöhnliche Vorlieben zu haben. Das letzte Mal, als ich dich traf, hat dich eine Todeszelle verfolgt und heute verbrennst du einen Arzt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich in meine Galerie mitnehmen sollte. Aber für Leonardo nehme ich die Gefahr auf mich.«

Sie warteten auf den Zug. Karl folgte dicht hinter ihr in den Wagen, mit leisen Geräuschen schlossen sich die Türen. 




*




 

Falko erwachte.




Eikshe beugte sich über ihn und ihre dunkle Augen sahen ihn wütend an. »Kannst du mir erklären, was du hier am Boden machst?«

Falko hob seinen Kopf, stützte sich auf seinem Ellbogen ab und stöhnte auf vor Schmerz. Seine Hand brannte und der Schmerz, der sich strahlenförmig in seinem Körper verteilte, ließ ihn erzittern.

Eikshe kniete neben ihm. »Wer hat dich so zugerichtet? Zeig mir deine Hand.«

Falko starrte auf seine Verletzung. Die Innenfläche der Hand leuchtete rot und war geschwollen. Kleine Hügel hatten sich gebildet, die seine Haut zu einem bizarren Muster wölbten.

Eikshe nahm seine Hand. »Was hat dich verbrannt? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Falko schwieg. Er musste es ihr sagen.

»Was verbirgst du vor mir?« Eikshes Augen sprühten Funken.

Falko wand sich. Sie würde es herausfinden, er hatte schon zu lange geschwiegen. »Ein Symbol hat mich verbrannt.«

Eikshes Blick veränderte sich. »Ein Schamanensymbol?« 

»Ja.«

»Würdest du mir bitte erklären, warum es dich verbrannt hat?« Ihr Blick durchbohrte ihn.

Er warf seinen Kopf zurück. Er brauchte sie nicht. »Ich bin an eine Seelenpartnerin gebunden, und obwohl ich noch kein Magier bin, benutze ich die dunkle Macht, um mich gegen meine Gefühle zu wehren. Darum hat sich das Symbol, als ich es berührte, gegen mich gewandt und mich verbrannt.«

Eikshe sprang auf und sah ihn von oben herab an. »Ich bin beinahe auf dich hereingefallen, habe an deine Liebe geglaubt. Jetzt weiß ich, warum du gezögert hast. Dein Herz ist an eine Frau gebunden. Eine solche Verbindung lässt sich nicht auflösen, du wirst ihr immer wieder verfallen.« Ihre Stimme zischte, in ihren Augen lag grenzenlose Wut. Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich habe mich in dir getäuscht.«

»Nein.« Falko erhob sich ebenfalls. Der Schmerz tobte in seiner Hand. »Du hast dich nicht getäuscht, mein Herz ist frei. Ich hatte sie als Patientin hierherbestellt, um zu überprüfen, ob das gemeinsame Zeichen nach unserer Vereinigung erscheint, und wollte sie dann umbringen. Das Symbol hat sie geschützt und mich verbrannt. Ich empfinde nichts für sie.«

Eikshe knurrte. Der Blick aus ihren grünen Augen verbarg jetzt jedes Gefühl. Ihre Stimme hatte den dunkeln Ton verloren. »Du hast mir verschwiegen, dass du eine Seelenpartnerin hast. Ich kann dir nicht mehr vertrauen.«

Falko hob seine verbrannte Hand und unterdrückte das Zittern, das die Schmerzen verursachten. Er straffte seine Schultern. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, ich habe dir nie meine Liebe versprochen.«

Eikshe fuhr sich durch die bläulich schwarzen Haare. »Du hast mich glauben lassen, dein Herz wäre frei. Du hast mich getäuscht, auch wenn du keine Gefühle mehr für sie empfindest.«

Falko stellte sich vor Eikshe hin. Sie würde ihn nicht aufhalten können. »Ich werde meine ewige Gefährtin umbringen und der Schwarzen Magie beitreten. Wenn ich dem dunklen Bund beigetreten bin, kann ihre Seele nie mehr auf die Erde zurückkehren. Ich werde frei sein und auf dich warten. Vielleicht wirst du eines Tages deine Meinung über mich ändern. Es würde mich freuen, aber ich werde niemals um deine Liebe betteln.«

Eikshe wich zurück, als ob sie seine Nähe nicht mehr ertrug. »Du hast sie bis jetzt nicht umgebracht, das zeigt, dass du sie nicht umbringen wolltest.«

»Ein Königsvampir hat alle meine Pläne durchkreuzt.«

Eikshe lachte trocken. »Sie ist ein Mensch, warum sollte ein Vampir ihr helfen.«

»Das würde ich auch gern wissen. Ich habe den Typen unterschätzt. Er ist hartnäckig und hat alle meine Pläne durchkreuzt. Ich muss ihn zuerst umbringen.« Falko sah auf seine Hand und schüttelte sie. Der Schmerz pochte in der Verbrennung. Ein unterdrücktes Grollen entfuhr ihm.

»Sobald ich ihn erledigt habe, werde ich sie töten und mit dem Opferungsritual verbrennen.«

»Du hast etwas vergessen. Wenn du sie umbringst, ohne dich vorher zu vereinigen, wirst du nie sicher wissen, ob sie deine Gefährtin war. Nur durch den Tod deiner ewigen Gefährtin kannst du der Schwarzen Magie beitreten.« Eikshes Worte klangen spöttisch.

»Ich werde einen Weg finden«, sagte Falko grimmig.

»Das musst du mir erst beweisen, bevor ich dir wieder vertrauen kann. Und versuche nicht wieder, den Vampir als Ausrede zu benutzen. Besinne dich auf deine Kräfte und vergiss nicht, sie ist nur ein verletzlicher Mensch. Ruf mich an, wenn du es geschafft hast. Damit ich mit dir das Opferungsritual erleben kann.« Eikshe verließ den Raum, ohne ihn anzusehen.
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Leonardo eilte durch die Residenz. Er hatte Aiyana allein im Krankenhaus zurückgelassen. Zakhars Hilferuf hatte ihm keine Wahl gelassen. Wie ein sterbender Greis hatte er ins Telefon gehaucht. Leonardo war sofort zur Subway geeilt, obwohl er immer noch Aiyanas Handy in der Tasche hatte. Er beschloss, sofort zu ihr zu gehen, sobald er herausgefunden hatte, was Zakhar widerfahren war. »Gut, dass du endlich da bist.« Zakhar kam Leonardo gebeugt entgegen. Sein stolzer Ausdruck war verschwunden.




»Was ist passiert?« Leonardo umarmte seinen Vater.

»Deine Mutter ist im Krankenhaus, sie hatte eine Fehlgeburt.«

»Eine Fehlgeburt?« Leonardo taumelte, sein Magen zog sich zusammen. Er versuchte, sich vor seinem Vater zu beherrschen. »Wie geht es ihr?«

»Körperlich geht es ihr gut. Aber ihr Zustand ist alarmierend. Sie ist innerlich zerbrochen, ich habe sie nach Long Island gebracht. Es gibt dort ein Sanatorium, das sich ausschließlich um die Psyche von Vampiren kümmert.«

Leonardo kämpfte mit den Tränen. Er dachte an seine geliebte Mutter und riss sich zusammen. Er würde nicht wie ein kleiner Junge weinen.

»Ich habe sie noch nie so gesehen und mache mir Sorgen um sie. Der Arzt hat gemeint, es würde eine Weile dauern, bis sie sich in ihrem Leben wieder zurechtfinden wird.«

»Sie war so glücklich, als sie mir von dem Kind erzählte.« Leonardo ging zum Fenster und lehnte seinen Rücken an das kalte Glas. Arme Chloe. Er hatte sie als Kind immer bei ihrem Namen genannt, wenn er erwachsen sein wollte. Sie hatte ihr Leben auf das Kind eingestellt. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken. Wenn sie für immer daran zerbrach? Sie musste verzweifelt sein. »Weißt du, warum es passiert ist?«

Zakhar schüttelte den Kopf. »Nein, es verlief alles ganz normal. Sie hat auch immer darauf geachtet, genügend Blut zu trinken. Gestern Abend setzten Blutungen ein und ich habe sie ins Krankenhaus gebracht. Für eine Vampirin ist eine Fehlgeburt nichts Gefährliches, ich hätte sie mit nach Hause nehmen können. Aber sie wollte sich an einem Ort erholen, wo sie alles vergessen konnte, der sie nicht an ihre hoffnungsvollen Stunden während ihrer Schwangerschaft erinnerte.« Zakhar sah Leonardo traurig an. »Ich hatte mich auf das Kind gefreut und gehofft, es würde ein Junge werden, der dir die Bürde, eine Lix zu heiraten, ersparen könnte.« Zakhar stand vor dem Sofa. Das schwarze Leder betonte seine Haut, die grau wirkte. »Aber diese Möglichkeit besteht jetzt nicht mehr. Sobald deine Mutter sich erholt hat, werden wir den Termin deiner Heirat mit Helena festsetzen.«

Leonardo wusste, dass der Moment gekommen war, um die Wahrheit zu sagen. Er sah seinen Vater an, der vom Kummer gezeichnet, gebeugt vor ihm stand. Gleich würde Leonardo seine Schmerzen bis ins Unerträgliche steigern. Seine Worte würden Zakhar wie einen Dolchstoß durchbohren und seinen Hass entflammen. Warum hatte er nicht mit Daphne sterben können, um damit den Fluch zu verhindern. Er liebte seinen Vater und hätte alles getan, um ihm die zerschmetternde Nachricht zu ersparen. »Vater, ich würde dir gern gehorchen. Ich wünschte, ich könnte dir deinen Wunsch erfüllen.« 

Zakhar richtete sich auf. »Was soll das heißen?« 

»Ich würde mich umbringen, wenn es etwas ändern könnte.« 

Zakhar sah ihn misstrauisch an. »Du musst Helena heiraten. Es geht um das Überleben der ganzen Familie.« 

Leonardo zögerte, er hatte immer noch die Möglichkeit wegzugehen und sein Geständnis zu verschieben. Er hob sein Kinn und sah Zakhar an. Ein Visconti gab erst auf, wenn der Tod ihn besiegt hatte. Bis dahin kämpfte er mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. »Ich kann Helena nicht heiraten.«

Zakhar sah in ungläubig an. »Ein Visconti steht hinter der Familie, auch wenn er dafür sein Leben opfern muss.«
»Mein Tod ändert nichts. Ich habe Daphne verführt, darum ist sie gestorben.« Zakhar taumelte und ließ sich aufs Sofa fallen. Er röchelte, als ob er Asthma hätte, und versuchte keuchend Luft zu inhalieren.

»Du hast sie verführt?« Er wiederholte die Worte, scheinbar ohne sie zu verstehen.

»Ja, Vater, auf mir liegt der Fluch.« 

Das Schweigen, das sich über den Raum legte, war unerträglich, erschien Leonardo noch viel schlimmer, als wenn Zakhar losgebrüllt hätte. Vater saß stumm da. Er schüttelte den Kopf. Kein Laut kam aus seinem leicht geöffneten Mund. Er erhob sich schweigend wie ein Traumwandler, kam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf seine Schulter. »Bitte sag mir, dass es nicht wahr ist.«

Leonardo sah in die dunklen Augen, die ihn bittend ansahen. »Es ist wahr. Sie hat sich vor den Zug geworfen, um mich zu schützen.«

Zakhars Körper krümmte sich leicht nach vorn. »Ich kann nicht glauben, dass du mein Sohn bist. Noch nie hat ein Visconti seine Familie ins Unglück gestürzt.«

Zakhars Worte trafen Leonardo schlimmer, als jeder Tadel es vermocht hätte. Sein Vater betrachtete ihn als Verräter. 

»Wie ist es möglich, dass du sie verführt hast?« 

»Sie hat mich eingeladen, sie wollte mich besser kennenlernen. Wir haben Wein getrunken und dann erinnere ich mich an nichts mehr.«

Zakhar sah ihn wütend an. »Ich kann es nicht glauben. Daphne wusste, dass sie sterben würde, wenn sie sich vor der rituellen Heirat vereinigt.« Zakhar stützte sich am Fenster ab und sah Leonardo argwöhnisch an. »Hast du sie gezwungen?« 

Die Frage traf Leonardo wie ein Faustschlag. Er konnte sich nicht an den Nachmittag erinnern, aber er wusste, dass er niemals eine Frau nötigen würde. »Du meinst, sie hat sich aus Verzweiflung vor den Zug geworfen, weil ich sie mit Gewalt verführt habe?«

»Das scheint mir die einzige plausible Erklärung.« 

Leonardo stellte sich vor seinen Vater, den er um einen Kopf überragte. Seine Fäuste ballten sich. »Wie kannst du es wagen? Ich würde nie eine Frau zwingen.« 

Zakhar schnaubte. »Warum soll ich dir glauben? Du bist der erste Versager in unserer langen Blutlinie.« Er kam drohend einen Schritt näher. »Warum hast du bis jetzt nichts gesagt?«

Leonardo sah ihn an. »Ich habe versucht, eine Lösung zu finden. Ich bin ein Visconti und ich gebe erst auf, wenn ich tot bin.« 

»Dein Tod kann uns nicht retten«, sagte Zakhar wütend. »Aber das Schicksal meint es gut mit mir. Ich weiß seit Kurzem, dass ich einen unehelichen Sohn habe. Seine Mutter war bei mir und wollte, dass ich seine Werke in einer Einzelausstellung präsentiere.« Er knurrte. »Er ist mein Sohn, auch wenn er seinen Namen geändert hat und mich nicht sehen will. Er ist, nachdem seine Mutter mich kontaktiert hat, untergetaucht.«

Leonardo fixierte Zakhar. »Vater, ich bin kein Verräter. Ich werde meinen Bruder für dich finden und ihn überzeugen, eine Lix zu heiraten.«

Zakhar nickte und sah ihn abschätzig an. »Bring ihn mir, damit er deinen Platz in der Familie einnehmen kann.«

»Ich werde ihn suchen, aber er wird niemals meinen Platz einnehmen.« Er streckte sich zu seiner vollen Größe und sah stolz Zakhar an. »Ich werde immer dein Sohn bleiben. Ein Visconti kann nicht von seiner Familie verstoßen werden.« 

Zakhar schnaubte. »Das ist eine Familientradition, die aus einer Zeit stammt, in der es keine Verräter gab.« 

»Auch du hast dein Begehren nicht immer kontrollieren können. Aber du hattest Glück gehabt. Du bekamst einen Sohn geschenkt«, sagte Leonardo wütend.

Zakhar richtete sich auf. Schweißtropfen überzogen seine Stirn, aber seine Augen funkelten wild und unnachgiebig. »Die hoffnungslose Situation zwingt mich, dir aufzutragen, deinen Bruder zu suchen. Wenn du ihn gefunden hast, wird er den Platz bekommen, den ich ihm zuweise.«

Leonardo wich dem kalten Blick seines Vaters nicht aus. »Wenn du mir seinen Namen gibst, kann ich mit den Nachforschungen beginnen.« Leonardo fühlte sich stark und unbesiegbar. Das Geheimnis des Fluches hatte ihn geschwächt und niedergedrückt, sein Geständnis ihn erleichtert. 

»Alden Bennett ist sein richtiger Name. Seine Muter lebt in Irland und heißt Tsara Bennett.«

»Danke Vater, du hörst von mir.« Leonardo verließ das Wohnzimmer und schritt zum Aufzug. Sein Handy klingelte. Karls Name erschien auf dem Display. 
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Der Verkehr in der Bronx fuhr zähflüssig den Broadway hinauf. Aiyana ging neben Karl und wich dem Abfall aus, der am Rand des Gehsteiges lag. Das Gebäude mit der blauen Tür lag einsam vor ihnen.




»Die Vernissage ist erst morgen. Heute sind wir am Tag ganz ungestört. Meine Helfer kommen erst abends.« Karl entsicherte die Alarmanlage. »Hier oben sind Einbrüche an der Tagesordnung. Dank meiner guten Vorsorge hatte ich noch nie Ärger.«

Sie betraten den ersten Raum, in dem es nach Farbe roch. Karl holte einen Stuhl und stellte ihn vor sie hin. »Setz dich, du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

»Ein Glas Wasser wäre wunderbar.«

Karl ging zu seiner Bar, warf einen Blick zurück. »Muss ich mich jetzt auch vor deinem Symbol fürchten oder kann ich dir beruhigt meinen Rücken zukehren.«

»Du kannst dich entspannen. Es besteht keine Gefahr für dich.« Sie fühlte sich sicher unter der Obhut von Karl. 

»Ich kann es nicht glauben, dass du ein Symbol hast, das Menschen verbrennt. Das ist echt abgefahren.« Karl kam mit dem Glas Wasser zurück und sah sie neugierig an. »Woher hast du dieses Symbol?«

»Ich habe es seit meiner Geburt. Es zeigt, dass ich eine Liebe eingehen kann, die sich in jeder Reinkarnation erneuert.«

»Warum hat es den Arzt verbrannt?« 

»Ich weiß es nicht.« Doktor Wesers Hände hatten sie erregt und das Symbol hatte sie vor sich selbst beschützt. Das war die Wahrheit, die niemand erfahren durfte.




»Hast du eine Möglichkeit herauszufinden, welche anderen Kräfte dein Symbol noch hat?«

»Ja, meine Großmutter kennt sich aus.« 

»Hier ist dein Wasser.« Er gab ihr das Glas. 

Dankbar nahm sie einen Schluck. »Ich habe solche Angst, dass Doktor Weser mich findet. Wie soll ich ihm das mit dem Symbol erklären? Nach dem Unfall, den ich im Theater hatte, erklärte ich ihm, es sei ein indianisches Tattoo.« 

»Du bleibst bei deiner Lüge.« Karl verzog sein Gesicht und hob eine Augenbraue. »Kann er dir das Gegenteil beweisen?«

Aiyana richtete sich auf. Karl hatte recht. Doktor Weser konnte nichts gegen sie unternehmen. 

Karl ging an die Bar, kam mit einer Cola zurück und prostete ihr zu. »Die meisten Menschen glauben nicht an außergewöhnliche Phänomene. Wenn du in Zukunft einen großen Bogen um das Krankenhaus machst, kann dir nichts passieren.«

»Er ist ein Vampir. Ich habe es gefühlt.«

»Trotzdem, der Arzt wird es nicht wagen, dir zu nahe zu kommen.«

Aiyana nahm einen Schluck Wasser. Sie sah Karl lächelnd an. »Doktor Weser weiß nicht, was für sonderbare Waffen ich sonst noch gegen ihn verwenden kann.« 

Karl nickte. »Ich denke da zum Beispiel an einen wütenden Vampir.« Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Übrigens, wir müssen ihm mitteilen, dass du hier bist.« 

Sie hörte, wie er Leonardo den Vorfall erklärte und ein »Versprochen« anhing. Er stopfte das Handy wieder in seine Jeans, die ihm tief über die Hüften hingen.

»Leonardo sagte, er ist in fünf Minuten da. Er hat mir verboten, mit dir vor die Tür zu gehen, oder dich mit fremden Vampiren oder Menschen allein zu lassen. Das reduziert uns auf die Galerie. Glücklicherweise habe ich neue Bilder bekommen.« Aiyana erkannte keines der Werke wieder. Sie stand auf und ging auf ein Bild zu, dass sie magisch anzog. Lang gezogene Dreiecksformen gingen strahlenförmig von der Mitte bis an den Rand des Bildes. Die verschiedenen blauen Schattierungen ließen die dreidimensionalen spitzen Balken wie Diamanten hervorstehen. Orange, rote und violette Kränze durchbrachen mit einem spiralförmigen Ring die geometrischen Formen. Die drehenden Bewegungen der Kränze zogen Aiyana in das Bild hinein und ließen sie in der fremden Welt versinken. Sie überließ sich dem Gefühl der Bewegung, die das Bild verströmte. 

Karl trat leise neben sie. »Das hier gefällt mir besonders gut.«

»Mir auch. Die Kälte der geometrischen Formen, die wie geschliffene Diamanten das Bild beherrschen, hebt die zarten kreisenden Bewegungen noch viel deutlicher hervor. Es ist wunderschön.« Aiyana konnte ihren Blick nicht abwenden, die scheinbar drehenden Kränze hielten sie mit ihrer geheimnisvollen Mystik gefangen. 

»Es ist ein neues Werk und ich würde gern noch mehr davon zeigen, aber der Maler hat kein Interesse, seine Arbeit fortzusetzen.« Karl zuckte mit seinen Schultern. »Ich kann ihn nicht zwingen.«

Aiyana ging näher an das Bild heran, um den Titel zu lesen, der in winzigen Buchstaben in der rechten Ecke stand. Sie konnte nicht glauben, was sie las und trat noch näher heran. Der Schriftzug veränderte sich nicht, in feinsten Buchstaben stand ihr Name auf dem Bild.

Karl trat neben sie.

»Mein Name steht auf diesem Bild, kannst du mir das erklären?«

»Ich hätte es dir sofort sagen müssen, aber ich wollte dich überraschen. Leonardo hat das Bild gemalt.«

»Die Überraschung ist dir gelungen.« Aiyana betrachtete das Bild ehrfurchtsvoll. »Ich dachte, ich würde Leonardo kennen.«

Karl grinste. »Er ist genau wie du voller Überraschungen. Du musst wissen, Leonardo hat als junger Mann viel gemalt, wunderschöne Sachen. So habe ich ihn kennengelernt. Dann hat er plötzlich aufgehört, das ist sein erstes Werk seit vier Jahren. Er hat es vor Kurzem fertiggestellt. Ich weiß nicht, warum er auf einmal wieder malt, aber ich kann es mir vorstellen.« Karl sah Aiyana verheißungsvoll an.

Sie errötete. »Ich wusste bis jetzt nicht einmal, dass er malt.« 

Karl stand neben ihr und drehte sich zu ihr um, als ihr Magen laut knurrte. »Ich quassle hier und lasse dich verhungern. Ich bin ein schlechter Gastgeber und habe nichts, dass ich dir anbieten könnte. Aber nebenan gibt es einen Deli, der belegte Brote verkauft.«

Aiyana nickte. »Ich bin sehr hungrig.«

»Setz dich. Ich bin gleich wieder da. Was willst du auf deinem Sandwich?«

»Schinken, wenn du den auftreiben kannst.« Aiyana setzte sich dankbar auf den Stuhl. Ihr leichter Schwindel kam von ihrem Hunger. Sie zog den Stuhl vor Leonardos Bild und versank in den drehenden Bewegungen. Was hatte Leonardo gesehen, um diese wunderschöne Komposition zu zeichnen?

Als sie die Tür hörte, drehte sie sich erschrocken um und sprang mit geballten Fäusten auf. Bereit sich gegen jeden Eindringling zu wehren. Erleichtert atmete sie auf. Leonardo kam mit eiligen Schritten auf sie zu. 

»Geht es dir gut? Was ist geschehen?«

»Mein Symbol hat den Arzt verbrannt. Daraufhin bin ich geflüchtet.«

»Warum, was hat das Schwein getan?«

Aiyana senkte ihren Blick. Sie war eine schlechte Lügnerin.

Leonardo sah sie argwöhnisch an. »Hat er sich an dich rangemacht?«

Aiyana nickte.

Leonardo ballte seine Fäuste. »Ich bring ihn um.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du eingesperrt wirst. Er hat seine Strafe bekommen.«

Leonardo lief unruhig hin und her. »Ich hätte mit dir reinkommen sollen.«

»Wann kapierst du endlich, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann?« Aiyana bemerkte, dass ihre Stimme einen drohenden Klang angenommen hatte. Sie fühlte sich mitschuldig und wusste nicht, warum ihr Symbol auf Doktor Weser reagiert hatte. Sie hätte seine Hände viel früher aufhalten müssen, aber sie hatte es nicht getan.

»Aber wenn er dich wegen der Verbrennung zur Rechenschaft ziehen will, werde ich ihm eine Lektion erteilen.« Leonardo knackte mit seinen Händen und sah sie mit funkelnden Augen an.

»Das wird er nicht wagen und zudem sind meine Untersuchungen abgeschlossen.«

»Gut, ich hätte sonst mit Juri gesprochen, damit er einen anderen Arzt sucht.«

Aiyana beschloss, das Thema zu wechseln. Sie zeigte auf das Bild. »Du bist doch so gut informiert, wer ist der Künstler?«

Leonardo grinste und zog sie in seine Arme. »Karl hat geplaudert.«

»Es ist wunderschön.«

»Danke.« Leonardo zog sie an sich. »Es ist so schön wie mein Modell.«

»Wer war dein Modell?« Sie hörte, dass ihre Stimme belegt klang.

»Es gibt nur ein Modell, das ich jeden Tag in einer anderen Farbkomposition malen könnte und das ist deine Seele.«

Aiyana lächelte und küsste ihn. »Du meinst, meine Seele sieht so aus? Herzlichen Dank, da kann ich mich geehrt fühlen.«

»Ich male nur, was ich sehe. Ich habe nichts beigefügt oder verschönt.«

»Was du siehst?« Sie grinste und knuffte ihn in die Seite. »Natürlich, ich hatte ganz vergessen, dass du ein allmächtiger Vampir bist und Sachen hören, riechen und sehen kannst, von denen wir Sterblichen nur träumen können.«

»Bleib ruhig stehen.«

Aiyana bewegte sich nicht. Leonardo hielt seine Hand vor ihren Bauch. »Ich berühre deine Seele, sie mag meine Hand. Die Lichtspiele sind alle violett geworden. Ich wünschte, du könntest sie sehen.«

Ihr Herz klopfte. Die Energie, die von Leonardos Hand ausging, wärmte ihren Bauch. »Du kannst sie sehen?« Sie flüsterte heiser. »Können alle Vampire die Seele sehen?«

Leonardo zog seine Hand zurück. »Nein, ich bin eine Ausnahme.«

»Kannst du auch meine Gefühle sehen?« Sie sah ihn ängstlich an. Konnte er sehen, was sie empfunden hatte, als Doktor Weser sie streichelte.

»Ich kann keine Gefühle sehen, ich sehe nur den momentanen Gemütszustand des Menschen oder Vampirs vor mir. Sehe, ob es ihnen gut geht, ob sie erregt sind oder ob sie bald sterben werden.«

»Oh.« Aiyana sah ihn an.

Leonardo zog sie zu sich. »Ich sehe, wie deine Seele auf mich reagiert, wenn du mich ansiehst und das ist das Schönste, das ich je gesehen habe. Es verzaubert mich jedes Mal aufs Neue.«

»Was tut sie?«, fragte Aiyana atemlos.

»Sie ändert die Farbe und schimmert violett.« Leonardo lächelte. »Deine Erregung lässt ihre Lichtspiele mit hoher Geschwindigkeit um sich selbst drehen.« Er zog sie an sich. »Ich liebe dich.«

Aiyana erwiderte seinen Kuss. »Liebst du mich oder meine Seele?«

»Ihr gehört zusammen und ich möchte nie mehr von dir getrennt sein. Wenn ich nach Irland gehe, kommst du mit.«

»Warum musst du nach Irland?«

»Meine Mutter hat ihr Kind verloren.«

Sie klammerte sich an Leonardo. »Wirst du jetzt deine Kraft verlieren?«

Leonardo schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich meinen Halbbruder finde, der sich vor meinem Vater versteckt.«

»Was weißt du über ihn?« Aiyanas Herz klopfte unruhig. Die Angst um Leonardo umklammerte sie wie eine Schlingpflanze, die sich immer enger um sie wand und ihr die Luft abschnitt.

»Ich weiß, wo er geboren ist.«

»Ist das alles?«

Leonardo nickte. »Darum gehen wir nach Irland. Wir müssen mehr über ihn erfahren.«

»Entschuldigt, ich möchte eure Zweisamkeit nicht stören.« Karl hatte eine Tüte in der Hand und sah Leonardo grinsend an. »Hast du keine Polizeieskorte mitgebracht? Du musst jede Geschwindigkeitsvorschrift weit hinter dir gelassen haben.« 

»Der Verkehr am Nachmittag ist äußerst günstig.« Leonardo verzog seinen Mund.

Karl überreichte Aiyana die Tüte. »Die Schinkenbrote sahen einladend aus. Nicht, dass ich es beurteilen könnte«, sagte er grinsend.

»Vielen Dank.« Aiyana konnte nicht länger warten. Sie biss in das weiche Brot, um ihren knurrenden Magen zu beruhigen und hörte Leonardo zu. Er erzählte Karl von seinem untergetauchten Halbbruder, dem Maler Alden Bennett. Karl hastete zu seinem Laptop, der auf einem Holztisch stand. Leonardo stellte sich hinter ihn und sie starrten auf den Bildschirm.

Karl fluchte. »Nichts. Ich besitze die größte Kartei, in der fast jeder malende Künstler angezeigt wird. Es gibt keinen Eintrag über ihn. Er hat alles gelöscht oder es gab nie etwas über ihn.«

Leonardos Handy klingelte. Er nahm den Anruf an. Sein Gesicht verlor die Farbe. »Ja Vater, ich komme sofort.« Seine Stimme klang gebrochen. Er ließ das Handy sinken und sah Aiyana an. »Meine Großmutter ist ohnmächtig geworden. Ich muss sofort nach Hause. Kommst du mit?«




Aiyana zögerte, alles in ihr sträubte sich dagegen, in die Residenz einer Vampirfamilie zu gehen.





Kapitel 9




Ablehnung




 

 

 

Es erschien Aiyana wie ein unwirklicher Traum. Sie bewunderte die teure Inneneinrichtung, die sie so bis jetzt nur in Luxusmagazinen gesehen hatte. Jedes Möbelstück verriet ihr, dass die Visconti sich nur mit dem Besten zufriedengaben. Vor jedem einzelnen Bild, das die hellen Wände schmückte, hätte sie stundenlang verweilen können. Sprachlos blickte sie über die Skyline von Manhattan, die vom fünfzigsten Stockwerk aus atemberaubend aussah. Leonardo zeigte auf das Ledersofa. Aiyana schüttelte den Kopf, sie wollte seinen Vater stehend begrüßen. Als ein Mann mit schwarzen Locken den Raum betrat, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Seine Erscheinung drückte Disziplin und Selbstbeherrschung aus. Er kam mit großen Schritten auf sie zu. Der Blick aus seinen dunklen Augen durchbohrte sie wie ein Laserstrahl. Es war ein Fehler gewesen, Leonardo hierher zu folgen.




»Guten Tag. Sie müssen Aiyana sein. Leonardo hat mich telefonisch informiert, dass Sie uns besuchen kommen.«

Ablehnung schlug ihr entgegen und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Sie hatte das Gespräch gehört. Leonardo hatte darauf bestanden, dass sie mitkam.

»Setzen Sie sich.«

Aiyana setzte sich auf das Sofa. Leonardo und sein Vater ließen sich ihr gegenüber nieder.

»Ich hatte bis jetzt nicht das Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich nehme an, Sie kennen Leonardo noch nicht lange?« 

Aiyana sah in die kalten Augen des Vampirs vor ihr. Leonardo erschien ihr so viel menschlicher als sein Vater, der sie an ein Raubtier erinnerte, das sie lauernd umschlich.

»Leonardo hat mir während einer Tanzvorstellung das Leben gerettet, indem er ein herunterfallendes Metallstück auffing. So haben wir uns kennengelernt.«

Der Vater sah Leonardo an. Sein Blick verriet nichts, aber Aiyana war sich sicher, dass er zu Leonardo sprach. Sie mussten über Gedankenübertragung kommunizieren.

»Es freut mich, dass Leonardo Ihnen helfen konnte.« Sein Lächeln erreichte die Augen nicht.

»Ohne ihn wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben.« Sie ließ sich durch Zakhar Visconti nicht einschüchtern.

»Leonardo hat viele Jahre Karate trainiert und seine Reflexe sind auch für mich sehr beeindruckend.«

Aiyana nickte. Sie wusste, warum Leonardo so gute Reflexe hatte.

»Vater, ich muss Aiyana beschützen. Sie wird verfolgt.«

»Es tut mir sehr leid, wenn Sie Unannehmlichkeiten haben, aber Sie müssen verstehen, dass wir mit unserem Namen für saubere Geschäfte bürgen und uns nicht in fremde Streitereien einmischen können.« 

»Ja natürlich, das verstehe ich gut.« Aiyana sah Leonardo wütend an. Was hatte er sich dabei gedacht, sie zu seinem Vater zu bringen?

»Warum gehen Sie nicht zur Polizei, wenn sie Probleme haben? Die werden Ihnen bestimmt helfen. Leonardo kann Sie aufs Revier begleiten, damit Sie sicher dahingelangen.«

»Vater, ich musste Aiyana gegen eine Todeszelle verteidigen.«

»Was hast du getan?« Leonardos Vater sah ihn mit funkelnden Augen an. Die Spannung zwischen ihnen knisterte. Aiyana wurde mit hineingezogen. Sie hätte sich am liebsten aufgelöst und die Residenz verlassen. Der Vater schien ungemeine Kräfte zu besitzen. »Es muss einen Grund haben, dass ein Vampir sie verwandeln will.«




Leonardo knurrte. »Es gibt keinen Grund.«

Aiyana begann zu zittern. Die Kälte, mit der sie sich ansahen, hatte nichts Menschliches. Es waren Raubtiere, die nur den Wunsch hatten, sich zu zerfleischen. 

Leonardo stand auf, setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Jemand hat es auf sie abgesehen, aber wir wissen nicht warum. Es muss etwas mit mir zu tun haben, sie ist meine Seelenpartnerin.«

»Das ist nicht möglich. Kein Mensch kann Blutsbande mit einem Vampir eingehen«, sagte der Vater kopfschüttelnd.

»Wir brauchen keine Blutsbande. Ihr goldenes Symbol vereint uns in jeder neuen Reinkarnation.« 

Leonardos Vater starrte seinen Sohn an. »Ich habe davon gehört, aber ich kann nicht glauben, dass du ihre ewige Liebe sein könntest. Dein Schicksal hatte dich dazu auserkoren, Helena zu heiraten. Ich glaube nicht, dass du das ändern kannst.«

Zakhar sah Leonardo streng an. »Ich hoffe, dass du sie nicht unglücklich machen wirst oder noch schlimmer. Aber im Moment haben wir Wichtigeres zu tun, als uns über sinnlose Liebeleien zu unterhalten. Wir müssen uns um Neele kümmern, du bist der Einzige, der ihre Seele sehen kann.«

»Aiyana kommt mit zu Neele.«

In den Augen von Leonardos Vater glimmte es auf. »Ich möchte nicht unhöflich sein.«

»Sie ist meine Gefährtin. Sie wird von jetzt an in unserem Haus leben, damit ich sie beschützen kann. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr. Sie wird mich morgen auch nach Irland begleiten.«

Leonardos Vater musterte sie. »Es tut mir leid, dass mein Sohn Sie in diese Situation gebracht hat. Falls Sie den Kontakt zu ihm abbrechen, werde ich gezwungen sein, Sie in einen Vampir verwandeln zu lassen.«

Aiyana wusste, wovon er sprach. Sie sah in seine kalten Augen. »Das wird nicht nötig sein.«

»Wir werden sehen.« Er drehte sich um und ging zur Tür. 

Aiyana folgte Leonardo, ihr Herz klopfte. Sie betraten die Wohnung von Neele. Aiyana fühlte sich wie in einem fremden Universum, als sie durch das perlmuttweiße Wohnzimmer gingen. Leonardo beachtete die elegante Einrichtung nicht und steuerte auf eine Tür zu. Eine Schwester in einer weißen Uniform kam ihnen entgegen. Aiyana sah sofort, dass sie auch eine Lix sein musste. 

»Ihr Zustand ist unverändert. Ich habe soeben ihre Infusion geprüft.«

Leonardo nickte, nahm Aiyanas Hand und führte sie in einen verdunkelten Raum.

Neele lag mit gefalteten Händen in ihrem Bett in der Mitte des Raumes und sah aus, als würde sie schlafen.

Aiyana betrachtete sie ehrfürchtig. Dieses vollkommene Wesen besaß die Macht, den Vampiren ihre Seele zurückzugeben. Neele sah mit ihren langen blonden Haaren und der makellos weißen Haut wie eine Elfe aus, die mit ihrer Schönheit die Seele in ihrer reinsten Form repräsentierte.

Leonardo stellt sich neben Neele. Er fuhr mit seiner Hand über ihren Bauch.

Aiyana konnte nicht sehen, was er berührte, sah nur am Spiel seiner Finger, dass sie etwas einfingen. Sie wünschte sich, dass Leonardos Hände Leben schenken könnten, damit Neele ewig weiterleben könnte und die Gefahr gebannt wäre. Aber niemand konnte den Tod dieser wunderschönen Frau aufhalten, die in ihrem Leben nie gealtert war und blühend auf ihrem Sterbebett lag.

Leonardo hob seinen Kopf und ließ seine Hände sinken. »Neele ist geschwächt und ihre Seele bereitet sich auf den Wechsel in einen neuen Körper vor. Es kann noch ein paar Monate dauern, bis sie uns verlässt.« Er strich Neele über den Kopf.

Aiyana entfuhr ein Laut, den sie unterdrückte, so gut es ging. Leonardos Zukunft lag in den Händen eines unbekannten Halbbruders.

»Wir müssen uns beeilen mit der Suche deines Bruders.« Der Vater sah Leonardo an.

»Wir werden morgen nach Irland fliegen.«

»Aiyana wird nur eine Bürde sein.« Der Vater musterte sie streng.

Leonardo schüttelte den Kopf. »Aiyana ist nie eine Bürde für mich.« 

Aiyanas Herz presste sich zusammen. Der Kampf, der in ihr tobte, zeriss sie innerlich. Leonardos Vater hatte recht, sie würde als Mensch nur eine Bürde sein. Aber alles in ihr sträubte sich dagegen, sich von Leonardo zu trennen, auch wenn eine innere Stimme ihr zuraunte, dass er ohne sie frei sein würde. 

»Dein Vater hat recht. Ich bleibe hier, damit du frei bist. Dein Bruder ist das Wichtigste im Moment.« Sie sah Leonardo entschlossen an. »Du musst deine ganze Kraft auf die Suche konzentrieren.« 

»Es ist zu gefährlich für dich, allein zurückzubleiben. Denk an die Anschläge, die es auf dich gab.«

»Sie kann hierbleiben.«

Aiyana fuhr zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, allein mit Leonardos Vater in der Residenz zu bleiben. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Ein kalter Schauder durchfuhr sie und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf, wenn sie daran dachte, was ihr bevorstand.

»Ich werde auf sie aufpassen.«

Leonardo sah seinen Vater unsicher an. »Vorhin wolltest du sie noch aus dem Haus haben.«

»Du brauchst deine ganze Kraft für die Suche.«

»Dein Vater hat recht, ich bleibe hier. Vielen Dank für Ihr freundliches Angebot, Herr Visconti.« Aiyana sah den kalten Blick und bereute ihren Entschluss, wusste aber, dass es keine andere Lösung gab. Leonardo würde seinen Bruder suchen können, ohne dass er sich um sie kümmern musste.




 




*




 

Falko klingelte. Er besaß immer noch den Schlüssel zu Eikshes Residenz, wollte ihn aber nicht nutzen. Seit sie von seiner Seelenverwandtschaft erfahren hatte, ging sie ihm aus dem Weg. Warum hatte sie ihn heute zu sich gebeten?




Eikshe öffnete die Tür. »Danke, dass du dich so kurzfristig entschieden hast und gekommen bist.« Sie lächelte ihn an.

Falko betrat die vertraute Eingangshalle. »Was verschafft mir die Ehre, von dir eingeladen zu werden?« Er würde es ihr nicht zu leicht machen.

Eikshe führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm einen Whiskey an. Sie schien ihren Groll vergessen zu haben und prostete ihm zu. »Auf dich und dein unglaubliches Können. Ich habe dich heute im Krankenhaus bei der Herzoperation sehr bewundert. Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst, das Leben des jungen Mannes zu retten.«

Falko nickte. »Ich habe auch nicht mehr daran geglaubt, aber alles in mir sträubte sich dagegen, ihn gehen zu lassen. Ich ertrage es nicht, wenn ein Mensch unter meinen Händen stirbt.«

»Als Schwarzer Magier wirst du zusammen mit deinem Können göttliche Kraft besitzen.«

Falko nickte. »Das ist mein größter Wunsch.« Er leerte sein Glas. »Als Magier werde ich über Leben und Tod der Menschen frei entscheiden können.«

»Das habe ich heute im Operationssaal verstanden und beschlossen, dir beim Erreichen deines Zieles zu helfen.« Eikshe sah ihn mit einem brennenden Blick an. »Ich habe heute Nachmittag nach deinem Erfolg das Orakel befragt.« 

Falko sprang auf. »Warum hast du das getan, ohne mich zu fragen?«

»Weil ich dich liebe und nicht ohne dich sein kann. Ich musste herausfinden, was du für deine Seelenpartnerin empfindest.«

Falko blickte sie wütend an. »Das hättest du nicht tun dürfen. Wenn du etwas über mich wissen willst, frag gefälligst mich.«

»Ich habe Informationen bekommen, die du nicht kennen kannst.« Eikshe leerte ihr Glas und sah ihn stolz an. 

Falko versteckte seine Erregung. Er wollte Eikshe nicht zeigen, wie sehr die Antwort des Orakels ihn interessierte. Sie hatte hinter seinem Rücken Informationen über ihn gesammelt und das durfte er nicht zulassen. Er setzte sich wieder. »Hast du etwas herausgefunden, was ich noch nicht weiß?« Er versuchte, die Frage beiläufig klingen zu lassen. 

Eikshe nickte. »Ich habe sehr viel erfahren und darum habe ich dich herbestellt. Ich wollte dich warnen.«

Falko rutschte nervös auf seinem Kissen herum. »Ich werde meine Gefährtin zwingen, sich mit mir zu vereinen und sie umbringen. Das sollte nicht allzu schwierig sein.«
Eikshe schüttelte ihren Kopf. »Du täuschst dich. Das Orakel sagte, dass du es nicht erreichen wirst.« 

»Sie ist nur ein Mensch.« Falko lachte spöttisch.

»Sie wird beschützt. Es muss der Vampir sein, von dem du gesprochen hast. Seine Liebe gibt ihr so viel Kraft, dass sie unbesiegbar wird.«

Falko streckte seinen Rücken. »Wie ist das möglich? Sie kann ihn nicht lieben, sie ist meine Seelenpartnerin. Sie kann keine Gefühle für jemand anderen entwickeln.«

Eikshe zuckte mit ihren Schultern. »Es ist nicht nachvollziehbar und ich habe keine Erklärung dafür. Aber das Orakel hat klar gezeigt, dass sie sehr mächtig ist.« 

»Ich glaube, dass ihre Liebe zu diesem lächerlichen Vampir ihr Kraft gibt«, sagte Falko grimmig.

»Ich möchte dir helfen.« Eikshe sah in bittend an. »Erlaube mir, Aiyana zu schwächen.« 

Falko lächelte. »Du möchtest mir unbedingt helfen?«

Eikshe schüttelte ihren Kopf. »Ich muss dir helfen, ich kann nicht anders.«

»Es ist auch zu deinem eigenen Nutzen. Wenn sie tot ist, trennt uns nichts mehr.« Falkos Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte.

»Ich kann den Tag nicht abwarten.« Eikshe warf ihm einen glühenden Blick zu. 

»Ich möchte, dass du sie schwächst. Sie wird zum leichten Opfer, wenn sie keine Kraft mehr hat. Und ich will nicht noch mehr Überraschungen erleben. Ich möchte die Sache endlich hinter mich bringen.« Falko wurde ungeduldig. Er wollte nicht ewig warten.

Eikshe lächelte und stand auf. »Darf ich dir noch etwas anbieten?« 

»Ich nehme gern noch ein Glas.«

Eikshe nahm ihm das Glas aus der Hand. Ihre Finger berührten sich. 

Falko legte seine Hand auf ihren Arm. »Du hast gute Arbeit geleistet.« 

Eikshe lächelte ihn an. »Unterschätze deine Partnerin nicht. Sie ist eine außergewöhnliche Schamanin.«

»Ich schaffe das allein.«

Eikshe nickte. »Daran zweifle ich nicht. Aber erlaube mir, dich zu lieben und meine Konkurrentin auszulöschen.« 

»Ich habe dich vermisst.« Falko zog Eikshe zu sich. Er sprach die Wahrheit. Er mochte ihre Gegenwart. Sie erinnerte ihn ununterbrochen an seine schillernde Zukunft, die unerreicht vor ihm lag und die er ungeduldig erwartete. Eikshe war sein Bindeglied und sein Wegweiser.

Eikshe schmiegte sich an ihn. »Willst du mir bei meinem Ritual assistieren?«

Falko küsste sie. »Danke, ich weiß die Ehre zu schätzen. Nichtmagier sind normalerweise bei den Ritualen nicht zugelassen.« Er folgte Eikshe durch die geräumige Residenz. Falko hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sie würde ihn seinem Traum, das Leben der Menschen zu kontrollieren, näher bringen. Er betrachtete erstaunt den kahlen Raum, in den sie ihn führte. Die Wände hoben sich hell vom dunklen Parkett ab. In einer Ecke stand ein schwarzer Tisch. Eikshe nahm ein Stück Kreide und einen Dolch aus der Schublade. Mit der Kreide malte sie einen Kreis am Boden. »Komm setz dich neben mich.«

Falko setzte sich zu ihr in den Kreis. Eikshe malte ein Labyrinth auf den Boden und legte die Kreide außerhalb des Kreises hin. »Gib mir deine Hand.«

Eikshe schloss ihre Augen, sobald sich ihre Hände umschlossen hatten. Kein Laut drang von außen in den Raum und Falko glaubte, das Rauschen seines Blutes zu hören. Eikshes dunkle Stimme durchdrang die Stille. »Satan steh mir bei, verbinde dich mit mir und gib mir deine dunkle Kraft.«

Ihr Singsang, der sich langsam steigerte, zog Falko in einen Strudel von Gefühlen. Er stöhnte auf. Die Lust, die er immer noch für Aiyana empfand, riss ihn mit und seine Lenden pulsierten. Er konnte sich gegen das Gefühl nicht wehren, das stärker als sein Wille war. Eikshe verstärkte ihren Singsang, der in Falkos Ohren hallte und seine Gefühle steigerte. Plötzlich, ohne Vorbereitung, stieß Eikshe den Dolch mit einem heulenden Laut in das Labyrinth. 

Falko zuckte zusammen, als hätte der Stoß ihm gegolten. Seine Lust erlosch. Er starrte Eikshe ungläubig an, dann schlang er seine Arme um sie. »Ich habe deine Macht gespürt.«

Eikshe sah ihn prüfend an. »Geht es dir gut?«

»Ja, warum?«

»Es kann passieren, dass die Trennung nicht erfolgreich ist und der Fluch beide Gefährten trifft.«

»Danke.« Falko zog sie an sich.

»Ich kann dir noch viel mehr ermöglichen.« Eikshes Stimme klang verführerisch.

»Zeig es mir.« Falko stöhnte, küsste sie und überließ sich den Händen seiner Priesterin.




 




*




 

Leonardo zog Aiyana an sich. Der Vollmond leuchtete am Himmel. »Noch nie erschien mir die Aussicht meines Zimmers schöner als heute Nacht mit dir in meinen Armen.«




Sie drückte sich an ihn. »Dieses Vergnügen solltest du dir öfters gönnen.«

Er lächelte. »Am liebsten würde ich nur noch mit dir in meinen Armen hier stehen.«

Aiyana knuffte ihn in die Seite. »Heuchler. Morgen gehst du weg und ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehe.«

»Warum willst du nicht mitkommen?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde hierbleiben, bis du deinen Bruder gefunden hast.« Sie küsste ihn. »Das heißt, ich habe nur diese eine Nacht, um alles über dich zu erfahren, was ich noch wissen will.«

»Dann lass es eine spezielle Nacht werden.«

Aiyanas Augen glühten. »Heute ist Vollmond.«

Er küsste sie zart. »Komm«, sagte er heiser und zog sie zu seinem Bett. Sie setzte sich und ließ sich auf das schwarze Laken zurücksinken. Im Mondlicht schimmerte ihr wunderschönes Gesicht golden. Er beugte sich über sie. Ihre Lippen empfingen ihn samtweich. Er versank in dem Kuss und überließ sich seiner Erregung, die ihn jedes Mal ergriff, wenn er Aiyana küsste.

Sie drang mit ihrer Zunge in seine Mundhöhle und neckte ihn mit kleinen Kreisen.

Leonardo folgte ihrem kecken Spiel, ließ ihr einen Vorsprung, um sie dann gnadenlos einzufangen. Ihre Zunge fühlte sich feucht und weich an, wie ein süßes Versprechen, das er heute Nacht einlösen würde. Ihr Honigduft lockte ihn und steigerte seine Gier. Mit seinen Lippen streichelte er ihr Gesicht. Er folgte dem starken Duft ihres Blutes, in dem er ihre Erregung roch. Sobald er die warme, vibrierende Ader an ihrer Kehle berührte, überkam ihn in ein unbezwingbares Verlangen, von ihr zu kosten.

Sie schlang ihre Arme um ihn. »Trink von mir.« Sie flüsterte ihm die Worte zu. Der warme Hauch ihrer Stimme kitzelte ihn im Ohr und die lockenden Worte durchdrangen ihn wie eine Beschwörung.

Leonardo erzitterte. Ihre heisere Stimme hatte seinen Durst entfacht, der ihn zwang, auf ihrer Kehle zu verweilen. Er leckte sich über seine Lippen und inhalierte den Akazienduft, der seinen Mund füllte, bevor er seine Lippen angesetzt hatte. Seine Zunge glitt über ihren Hals. Er fühlte die sanfte Haut, die seine Zähne gleich verletzen würden.

Aiyana stöhnte. Sie presste ihre Kehle gegen seine Fangzähne. Die Berührung entflammte seine Lust. Nur ein Biss trennte ihn noch von ihrem Blut, das durch die Hitze ihrer Erregung einen würzigen Muskatduft verströmte, der seine Gier anstachelte und ihn zu dem Tier werden ließ, das er war.

Aiyana bog ihren Kopf weit nach hinten. Ihr Hals lag einladend vor ihm. Ihre Haut schimmerte in einem satten Goldton, der nur durch die Vene unterbrochen wurde, die einen dunkleren Schatten warf. Er beugte sich zitternd über sie und inhalierte lüstern ihr Elixier, dehnte den Moment hinaus, um sein Verlangen ins Unerträgliche zu steigern. Nie hatte er sich mehr als Raubtier gefühlt. Mit einem kehligen Laut folgte er hemmungslos seinem Instinkt und schlug seine Zähne in ihren Hals. Aiyanas Blut floss seine Kehle hinunter und erhitzte wie glühende Lava seinen Körper.

Aiyana stöhnte auf und umklammerte wimmernd seine Arme. Ihre Erregung verlieh ihr ein animalisches Parfüm, das ihm den Verstand raubte. Er löste seine Lippen von ihrem Hals. Sein Verlangen, ihren Körper zu spüren und seinen Schaft ihrer Begierde zu unterwerfen, beherrschte ihn. 

Aiyanas Hände zitterten vor Ungeduld, als sie seinen Pullover hochschob. Leonardo setzte sich auf, zog sich den Pullover über den Kopf und schleuderte ihn weg. Aiyana richtete sich neben ihm auf und drückte ihn rückwärts auf das Bett, setzte sich auf ihn. Ihre weichen Hände hinterließen ein Feuerwerk auf seinem Bauch, das ihn verbrannte. Der süße Schmerz verwandelte seinen Schaft in stählerne Hoffnung.

Sie beugte sich über ihn, ihr Duft nach wildem Honig traf ihn mit voller Wucht. Auf seinem Bauch bildete sich eine Gänsehaut, als sie ihn mit ihrer Zunge kitzelte. Er strich ihr über den Kopf. »Willst du mir mein letztes bisschen Verstand rauben?«

Aiyana knabberte an seinem Bauch und grinste. »Du hast mich durchschaut, aber das heißt noch lange nicht, dass du dich dagegen wehren kannst.«

Leonardo seufzte. »Meine Königin, ich wünsche mir, dass dieses Martyrium nie endet.«

»Sie haben mein Wort, edler Ritter«, sagte Aiyana kichernd und verfiel mit ihrer Zunge in einen immer schneller werdenden Rhythmus, der seine Begierde schürte. Sein Blutstrom verwandelte sich in eine Hochspannungsleitung, die Wellen der Begierde durch seinen Körper jagte. Er richtete sich auf, sodass Aiyana auf seinen Lenden saß.

»Dein Pullover ist hübsch, aber er kann auf keinen Fall mit dem konkurrieren, was darunter ist.« Er lächelte und zog ihr langsam den Pullover über den Kopf. »Lass mich dich bewundern.« Er drückte sie sanft rückwärts auf das Bett. Mit seinen Händen streichelte er über ihre weiche Haut und folgte ihrer straffen Muskulatur, die ihren Körper unvergleichlich formte. Ein schwarzer Push-up verbarg ihm den Blick auf ihre wunderschönen Brüste. »Du solltest nichts tragen, das deine Brüste einengt.« Er öffnete den Verschluss und schleuderte die spitzenbesetzte Hülle auf den Boden.

»Ich sehe schon, edler Ritter, dass Sie sich bei jeder Gelegenheit für die Unterdrückten einsetzen.« Aiyana gab ihrer Stimme einen huldvollen Klang.

»Ich stehe zu Ihren Diensten, edle Königin.« Leonardo grinste, strich mit seiner Zunge über ihre zarte Haut und verweilte bei ihren Brustwarzen, bis sie sich in kleine Perlen verwandelten. Mit seinen Lippen umrundete er die kostbaren Hügel, die ihn an die Kuppeln eines asiatischen Klosters erinnerten. Andächtig sog er an den harten Spitzen und liebkoste sie mit seiner Zunge. Aiyana wand sich unter ihm. Ihre kehligen Laute erregten ihn, drangen in sein Bewusstsein und stachelten sein Verlangen an. Er musste ihre Erregung fühlen, spüren, wie ihre Lust sie feucht werden ließ. Er zog ihre Jeans herunter und strich über ihre Mitte, die sie ihm entgegenreckte. Aiyana keuchte. Seine Hände glitten zwischen ihre Beine. Ihr feuchter Gang umschlang in seidenweich, pulsierte auf seiner Haut und zeigte mit zuckenden Bewegungen ihr Verlangen, seinen Schaft aufzunehmen. Die Hitze, die sie verströmte, ließ ihn verglühen wie ein Meteorit. Aiyana gab gurrende Laute von sich. Leonardos Beherrschung brach zusammen. Er sprang auf, schlüpfte aus seinen Jeans und riss sich seinen Slip von den Hüften. Kein Stofffetzen durfte ihn mehr von ihrem Körper trennen. Aiyana empfand anscheinend das Gleiche, denn auch sie schälte sich aus ihrer Jeans. Ihr Tanga versteckte nicht viel und Leonardo entfernte knurrend den Störenfried. Er hob Aiyana hoch und legte sie zurück aufs Bett. Ihre Haut strahlte wie pures Gold auf dem schwarzen Satin. Mit einem Sprung kauerte er über ihr. Sie hob ihren Venushügel, schlang ihre Beine um seine Lenden und rieb sich stöhnend an ihm. Ihre feuchte Hitze umklammerte ihn. Er setzte sich auf und spreizte Aiyanas Beine. Tief beugte er sich über ihre Mitte. Ihr Duft zog ihn an, lenkte ihn wie seine Blutgier. Seine Zunge erkundeten ihre Lippen, die ihn mit ihrer glatten, feuchten Oberfläche an eine taufrische Blume erinnerten. Ihr Parfüm raubte ihm den Verstand. Mit seinen Händen hielt er ihre schlanken Beine auseinander und wiederholte seine Liebkosungen, bis Aiyana unkontrolliert wimmerte. Seine Zunge verlor sich in ihrer feuchten Nässe und Aiyanas zuckende Bewegungen wurden immer fordernder. Das Pulsieren in seinem Schaft steigerte sich zu einem Orkan. Leonardo stöhnte auf, Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Er zögerte. Wenn seine wahre Natur durchbrach, würde er sich durch nichts bändigen lassen, auch nicht durch die Tatsache, dass Aiyana ein verletzlicher Mensch war.

Sie wand sich unter ihm. Ihre Finger verkrallten sich in seinem Haar. Er verlor sich in der feuchten Hitze ihres Unterleibes, die ihm die Beherrschung raubte. Ein Abgrund wie ein lockender Schlund klaffte vor ihm. Er schaffte es nicht, sich fallen zu lassen. Aiyana zog ihn hoch, rieb ihren Venushügel an seinem Schaft und gab wimmernde Laute von sich. Leonardo zögerte und wich zurück.

Aiyanas Augen schimmerten dunkel und ein leichter Schleier lag über ihrem Blick. »Was ist passiert?«

»Ich möchte dich nicht verletzen, ich darf meine Beherrschung nicht verlieren.« Er murmelte die Worte wie in Trance. Er roch Aiyanas Duft auf seinem Körper und sprang aufstöhnend vom Bett auf. »Ich habe schon mal einer Frau den Tod gebracht, ich darf mich nicht gehen lassen.« 

Aiyana setzte sich hin.

Ihre Seele glimmte auf. Sie erhob sich, trat neben ihn und zog ihn an sich. »Ich liebe dich mehr als ich sagen kann. Lass uns gemeinsam gegen deine Erinnerungen ankämpfen.« Sie nahm ihn an der Hand. »Vertrau mir. Ich werde dich führen.«

Leonardo umarmte sie. »Ich wünsche mir nichts mehr, als mich mit dir zu vereinen. Ich weiß nicht, warum ich zögere.«

»Du wirst nicht mehr zögern.«

Aiyana drückte ihn entschlossen auf das Bett. »Überlass dich meinen Händen.« Sie strich über seinen Bauch, verwandelte ihn in einen Feuerball. Er bäumte sich auf. Aiyana drückte mit ihren Händen seine Lenden auf das schwarze Satinlaken und glitt mit ihrem Kopf zwischen seine Schenkel. Sie umschloss sein bestes Stück mit ihrem Mund. Der Druck ihrer Lippen ließ ihn erschaudern. Er zitterte vor Erregung, dachte, er würde sich auflösen, als ihre Zunge neckend mit seiner Eichel spielte. Leonardo stöhnte auf. Vor seinen Augen bildeten sich Sterne. Er spürte den Abgrund, der vor ihm lag, zögerte. Aiyanas Mund schloss sich über seinem Schaft und mit schnellen Bewegungen begann sie, auf und ab zu gleiten. Der dunkle Schlund vor Leonardo öffnete sich. Er ließ sich fallen, brüllte seine Lust laut hinaus, fühlte, wie er von einem funkelnden Strahl mitgerissen wurde und die Erinnerung an Daphne weit hinter sich ließ. Geblendet schloss er seine Augen und überließ seinen Körper dem schwerelosen Zustand, mit dem er durch ein unbekanntes Universum geschleudert wurde. Aiyanas Lippen jagten ihn immer weiter. Er verlor jedes Gefühl für den Raum, sehnte sich nach einer Höhle, in der er sich verkriechen konnte, um seine Lust gebündelt bis in die Ekstase voranzutreiben. Er zog Aiyana zu sich heran und sah die Glut in ihren Augen. Sie schlug ihre Nägel in sein Fleisch und keuchte.

Leonardo drehte Aiyana ungeduldig mit einem grollenden Laut auf den Rücken. Er kauerte mit einer schnellen Bewegung über ihr. Sie bewegte sich windend unter ihm und seufzte tief. Hob mit heftigen Bewegungen ihre Lenden, bis sie seinen Schaft berührte. »Ich will dich in mir spüren«, wisperte sie.

Leonardo gehorchte und glitt mit einer sanften Bewegung in ihre heiße Höhle.

Sie schrie laut unter ihm auf.

Er zuckte zurück.

»Das Symbol.« Weiter kam sie nicht, sie zog ihre Beine an und rollte sich zu einem Ball zusammen.

»Ich verbrenne innerlich, die Hitze ist unerträglich«, stieß sie keuchend hervor.

»Sag mir, was ich tun soll.« Leonardos Stimme brach weg. Er beugte sich über Aiyana. »Wie kann ich dir helfen?«

Aiyana klammerte sich an ihn. »Das Symbol erlaubt mir nicht, mich mit dir zu vereinen. Es verbrennt mich innerlich, ich kann nichts dagegen tun.«

»Ich hätte es wissen müssen. Es ist meine Schuld«, sagte Leonardo heiser. Selbsthass durchflutete ihn wie ätzende Säure und drang in jeden Winkel seines Bewusstseins.

»Nein, das darfst du nicht sagen, hör auf.« Aiyana hielt ihn fest und verstärkte ihren Griff. »Du konntest es nicht wissen. Ich erlaube nicht, dass der Fluch uns trennt. Ich könnte es nicht ertragen.« Aiyanas Stimme klang rau. 

Leonardo wich zurück. »Der Fluch wird uns immer trennen, nur wir wollen es nicht wahrhaben. Ich habe unsere ewige Liebe schon vor Jahren zerstört.« Leonardo senkte seinen Kopf.

Aiyana krallte ihre Hände in seinen Arm, zwang ihn, sie anzusehen. »Versprich mir, dass du uns niemals aufgeben wirst.«

Leonardo befreite sich. »Du solltest jetzt schlafen.«

»Nicht bevor ich eine Antwort von dir bekommen habe.« Aiyana setzte sich kerzengerade hin, packte seinen Arm und drückte zu, bis Leonardo einen kurzen Laut von sich gab. 

»Ich liebe dich und es gibt nichts, dass ich nicht für dich tun würde.« Leonardo blickte zornig in Aiyanas Augen, die turmalinschwarz schimmerten.

Aiyana zog ihn zu sich heran. »Das ist das Wichtigste.« Sie ließ ihn los und legte sich hin. »Ich halte meine Versprechen«, murmelte sie zornig und schloss ihre Augen. »Und ich erwarte das Gleiche von dir«, fügte sie brummend hinzu.

Leonardo strich ihr liebevoll über den Kopf. »Ich werde dich nicht enttäuschen.« 





Kapitel 10




Täuschung




 

 

 

Leonardo bremste vor dem irischen Landhaus. Die Dämmerung lag über den grünen Hügeln, die einsam vor ihm lagen und aussahen wie die Kulisse einer altertümlichen Sage. Er ahnte, dass die Bewohner des grauen Gebäudes Gäste nicht besonders schätzten. Er war froh, dass Mrs. Bennett ihn per E-Mail eingeladen hatte zu kommen, wann immer es ihm passen würde. Er sei jederzeit willkommen.




Leonardo klingelte.

Ein junger Mann mit schwarzen Locken öffnete ihm die Tür. »Guten Tag. Was kann ich für sie tun?«

»Ich heiße Leonardo Visconti und suche Mrs. Bennett. Sie hat mir in einer E-Mail geschrieben, ich könnte jederzeit vorbeikommen, um mir die Bilder von Alden Bennett anzusehen.«

»Natürlich, Mr. Visconti. Ich bin informiert, kommen Sie herein. Ich bin Grant, der jüngere Bruder von Alden.« Grant führte ihn zum Sofa, das in der Ecke stand.

»Darf ich Ihnen ein Bier anbieten?«

»Danke, gern.« Leonardos Kehle fühlte sich vom Flug trocken an.

Grant brachte ihm ein Bier und setzte sich mit seinem gefüllten Glas ihm gegenüber.

»Wir trinken hier in Irland am liebsten Bier.«

»Das wird mein erstes irisches Bier sein.«

»Sie waren noch nie in Irland?«

»Nein, es ist mein erster Besuch.« Leonardo ging auf den Plauderton ein, obwohl seine innere Anspannung ihn vor Aufregung zittern ließ.

»Werden Sie lange bleiben?«

»Nein, ich bin nur gekommen, um mir Aldens Bilder anzusehen.«

»Das ehrt uns sehr.«

Grant beobachtete ihn. Wusste er, dass sein Bruder sich vor der Familie Visconti verborgen hielt?

»Wissen Sie, ich bin Kunsthändler und die Fotos, die Ihre Mutter mir schickte, zeigten nicht genug, um die Bilder zu beurteilen.« Er log absichtlich, denn er wollte nicht nur die Bilder sehen. Er hatte gehofft, in dem Haus auf Fotos von Alden zu stoßen, um herauszufinden, wie er aussah.

»Ein schönes Landhaus haben Sie.« Leonardo benutzte die Ausrede, um seinen Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Am anderen Ende stand ein Holztisch mit Bilderrahmen darauf. Er musste herauszufinden, ob auch ein Foto von Alden da stand.

»Meine Mutter hat gesagt, Sie kämen von den Visconti Galerien.« Grant sprach den Namen so aus, als ob er ihn schon oft gehört hätte.

»Ja, ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas sagt.« Leonardo spielte das Spiel mit.

»Ich bin auch Maler, darum kenne ich natürlich den Namen Visconti. Reisen Sie immer so weit, um Bilder von unbekannten Künstlern zu betrachten? Das erscheint mir sehr aufwendig.«

Leonardo nahm einen Schluck von seinem Bier. Er musste eine gute Antwort finden. Grant schien zu spüren, dass seine Reise nicht der Norm entsprach. »Ich nehme oft weite Reisen auf mich, um gute Künstler zu finden. Das ist das Geheimnis meines Erfolges.« Die Antwort klang plausibel.

»Haben Sie Alden in Manhattan kennengelernt?«

Leonardo spürte Grants lauernden Blick. »Nein, Ihre Mutter hat uns auf ihn aufmerksam gemacht.«

Das Glas in Grants Hand zersprang. Er verbarg seinen Zorn unter einer undurchdringlichen Maske. Seine Mutter schien ihm nicht gesagt zu haben, dass sie die Viscontis kontaktiert hatte.

»Entschuldigen Sie.« Grant stand auf. »Die Gläser sind wohl eher für Menschenhände gemacht.« Er holte einen Besen und fegte die Scherben zusammen.

Leonardo hatte Mitleid mit ihm. Er schien eifersüchtig zu sein.

»Ich wusste nicht, dass meine Mutter die Visconti persönlich kennt.« Grants Blick funkelte zornig.

»Sie müssen Leonardo Visconti sein.«

Leonardo drehte sich um. Eine wunderschöne rothaarige Vampirin betrat den Raum und sah ihn lächelnd an.

»Guten Abend. Ich bin Tsara Bennett. Wir haben gemailt.« Sie lächelte und Leonardo verstand, warum sein Vater sich von ihr hatte verführen lassen. Jede Faser ihres Körpers verströmte Sinnlichkeit.

»Ich dachte, ihr kennt euch.« Grant sah zuerst Leonardo, dann seine Mutter an. »Leonardo hat mir gerade gesagt, dass du dir die Mühe gemacht hast, die Visconti von Aldens unvergleichlichem Talent zu informieren.«

»Ich habe nur mit Zakhar Visconti gesprochen.« Tsara lächelte. »Mr. Visconti Junior und ich hatten leider noch nicht das Vergnügen.«

Grant schien nicht zu wissen, dass Zakhar Aldens Vater war. »Mutter, ich denke, wir sollten Leonardo jetzt die Bilder zeigen. Deswegen hat er die lange Reise gemacht.«

Tsara nickte und führte Leonardo an dem Holztisch vorbei. Leonardo sah mit einem Blick, dass alle Fotos entweder Grant oder Tsara zeigten. Alden musste ihnen befohlen haben, seine Fotos verschwinden zu lassen. Sie logen, sie wussten, wo sich Alden versteckte. Er betrachtete Aldens Bilder, die sein außergewöhnliches Talent bestätigten. Er musste Tsara aus ihrer Reserve locken. Wie konnte er sie dazu bringen, ihm Aldens Versteck zu verraten? Er wusste, dass sie sich sehnlichst wünschte, dass ihr Sohn bei den Viscontis ausstellte. Er betrachtete die Bilder und seufzte. »Ich könnte Alden mit nur einer Ausstellung zum neuen Shootingstar der Kunstszene machen. Er braucht sich wirklich nicht zu verstecken.«

»Sie meinen, er würde es ganz nach oben schaffen?«

»Zweifellos, wir würden ihm den Startschuss geben, daraufhin käme der Ruhm ins Rollen.«

»Ich würde ihn gern davon überzeugen, seine Bilder bei Ihnen auszustellen.«

Leonardo versteckte seine Erregung. Sie wusste, wo sich Alden befand.

»Mutter«, Grant legte seinen Arm um sie, »dürfte ich dich allein sprechen?«

Tsara sah ihn wütend an. »Ich weiß, dass er sagte, wir sollen ihn nicht verraten. Aber so eine Chance bekommt er nie wieder. Warum versteht er das nicht? Ich werde nicht länger akzeptieren, dass er sich feige versteckt. Er ist der Sohn von Zakhar Visconti. Er soll sich auch so benehmen.« Sie zog eine Visitenkarte hervor. »Hier ist Aldens neue Adresse. Überzeugen Sie ihn, seine Bilder bei Ihnen auszustellen.«

Grant starrte seine Mutter entsetzt an. »Du hast uns jahrelang verschwiegen, wer Aldens Vater ist. Warum?« 

»Er hat mich, nachdem ich schwanger wurde, aus der Galerie hinausgeworfen. Ich wollte mich rächen. Er hatte kein Recht, seinen Sohn kennenzulernen, den er verstoßen hatte. Aber als ich Aldens Talent bemerkte, entschloss ich mich über meinen Schatten zu springen.«

»Nein Mutter, du hast immer davon geträumt in die Galerie zurückzukehren. Du benutzt Alden, um deinen Ehrgeiz zu befriedigen.«

»Alden wird sehr erfolgreich werden.«

»Ja, aber das ist ihm nicht wichtig. Er möchte nicht hintergangen werden. Hast du ihm gesagt, wer sein Vater ist?«

Tsara nickte.

Grants Blick wechselte zu Leonardo. »Wussten Sie es?«

Leonardo nickte. »Ja, mein Vater hat es mir vor ein paar Tagen gesagt.«

»Sie scheinen keine Mühe zu scheuen, meinen Bruder in Ihre Galerie zu bekommen.« Er sah ihn kopfschüttelnd an. »Die Adresse meines Bruders haben Sie sich von meiner Mutter hinterhältig erschlichen. Gehen Sie zu Alden und machen Sie ihn glücklich, wenn Sie das schaffen.«

Sie sahen Leonardo an und warteten darauf, dass er verschwand. Er verabschiedete sich und verließ das Landhaus.

Die Sterne leuchteten hell in der Einsamkeit der Hügel. Die Lichter von Wicklow lagen unter ihm. Er konnte sein Glück nicht fassen. In seiner Hand hielt er die Adresse seines Halbbruders. Er blickte in den Himmel. Die Sterne glitzerten wie ein Feuerwerk am Himmel. Die Ruhe, die über den Hügeln lag, senkte sich über ihn. Seine Anspannung löste sich wie der Morgennebel an einem sonnigen Tag auf. Er stieg in seinen Wagen und fuhr zum Flughafen. Wenn er sich beeilte, konnte er den Nachtflug bekommen. Aiyana wartete zu Hause auf ihn.




 




*




 

Aiyana blieb mit geschlossenen Augen zittrig und schwach liegen. Leonardo war um sechs Uhr gegangen. Sie hatte ihm verschwiegen, wie schlecht es ihr ging, sonst hätte er seine Reise verschoben. Der harzige Duft, den er auf ihrem Körper hinterlassen hatte, beruhigte sie. Alles in ihr sträubte sich dagegen, aufzuwachen. Sie wusste, dass die Wirklichkeit sie einholen würde und dass sie ihre Krankheit nicht länger würde leugnen können. Ein kalter Schauder durchfuhr sie, obwohl sie die dicke Decke über ihren Körper gezogen hatte. Sie musste hierbleiben unter dem Schutz von Leonardos Vater, auch wenn sie nicht verstand, warum jemand sie verfolgte.




Aiyana setzte sich auf, schwindelig sank sie zurück. Glühende Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie atmete tief durch, versuchte sich erneut aufzurichten. Nur mit großer Mühe schaffte sie es, aus dem Bett zu kriechen. Leonardos Vater hatte ihr am Abend gesagt, dass Joanne sie in der Küche erwartete, um ihr Frühstück zu machen. Vielleicht würde nach dem Essen ihre Kraft zurückkehren.

Mit wackeligen Beinen ging sie bis zur Tür. Vor ihr lag ein langer Flur. Dankbar sah sie die dicken Teppiche an. Sie würde weich landen, wenn sie hinfiel. Wo befand sich die Küche? Mit wackligen Beinen stützte sie sich an der Wand ab.

»Fühlen Sie sich nicht gut?« Joanne stand plötzlich neben ihr. Sie hatte sie nicht gehört.

»Es geht mir gut.«

Joanne schüttelte ihren Kopf. »Nein, definitiv nicht. Sie haben gestern Abend beinahe nichts gegessen. Das Frühstück wird Sie stärken, dann werden wir sehen, wie es Ihnen geht. Kommen Sie!«

Aiyana folgte ihr dankbar. In der Küche setzte sie sich an den Tisch. Der Duft von gebratenen Eiern mit Speck stieg ihr in die Nase.

Joanne stand vor dem Herd. Die dunklen Locken bedeckten den Hals. Aiyana versuchte, die Bissspuren zu entdecken, die Leonardo heute Morgen hinterlassen haben musste. Stellte sich vor, wie er seine Zähne in den Hals der Eingeweihten schlug und ihr Blut mit gierigen Zügen trank. Sie dachte an die Gefühle, die sie empfand, wenn Leonardo von ihr trank. Empfand Joanne dasselbe? Sie verwarf den Gedanken, versuchte ihre Eifersucht zu unterdrücken. Leonardo hatte ihr erklärt, dass ein Vampir sich bei den Eingeweihten nur nährte. 

Joanne brachte ihr den Teller mit den Eiern und dem Speck und stellte ihn vor sie hin. Sie konnte nichts essen. 

»Ich glaube, ich werde wieder ins Zimmer gehen und mich hinlegen.«

»Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein, ich benötige nur Schlaf.« Joanne folgte ihr.

»Ich finde das Zimmer allein, danke Joanne.«

»Rufen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen.« Aiyana nickte und verließ die Küche. Sie fühlte sich matt.

»Ich sehe, Sie haben die Küche gefunden?« Leonardos Vater sah sie mit seinen kalten Augen an. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

»Ja, danke.«

»Ich bin froh, dass Sie Leonardo allein gehen ließen. Ein Mensch ist im Leben eines Vampirs eine Bürde.«

Aiyana wurde wütend. Wie konnte er ihr sagen, sie wäre nur eine Bürde für Leonardo? »Leonardo musste noch nie Rücksicht auf mich nehmen.« Sie versuchte erfolglos, sich aufzurichten.

»Die Menschen sind so vielen Gefahren ausgesetzt, die wir nicht kennen, dass eine Liebesbeziehung zu ihnen unser ganzes Leben beherrscht und verändert.«

»Leonardo liebt mich, es macht ihm nichts aus, wenn er sein Leben ändern muss.«

»Er ist sehr rücksichtsvoll, er hat es Ihnen nie gezeigt.« Er sah sie abschätzig an. »Glauben Sie mir, Vampire und Menschen sind nicht füreinander geschaffen.«

»Die ewige Liebe verbindet uns, da spielen die unterschiedlichen Herkünfte keine Rolle mehr.«

Er sah sie spöttisch an. »Wir werden sehen, ob Sie recht behalten. Im Moment jedenfalls habe ich die Last übernommen, Sie zu beschützen, obwohl ich nicht daran glaube, dass es nötig ist. Aber ich möchte, dass Leonardo seine Aufgaben erfüllen kann, die das Vampirleben von ihm erfordern.« Er musterte sie kühl. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich habe noch Verpflichtungen, die mich rufen.« Er verschwand lautlos, wie er gekommen war und mit einer Geschwindigkeit, die sie immer wieder überraschte.

Aiyana nahm ihre ganze Kraft zusammen und ging in Leonardos Zimmer zurück. Zornig sah sie zum Fenster hinaus. Wie konnte Leonardos Vater daran zweifeln, dass sich ihre Liebe erfüllen würde? Ihre Wut über die unglaubliche Behandlung ließ sie beinahe zerplatzen. Sie würde zu Moira gehen. Sie konnte auch allein auf sich aufpassen, brauchte keinen überheblichen Vampir als Kindermädchen. Sie würde dieses Gefängnis verlassen, um sich an einem anderen Ort zu verstecken. Moira besaß eine große Wohnung und Platz genug, um sie aufzunehmen. Sie setzte sich aufs Bett und nahm ihr Handy.

Moira antwortete sofort.

»Moira du musst mir helfen.«

»Wo steckst du?« Moiras Stimme klang besorgt. »Aiyana, geht es dir gut?«

Ihre Stimme zitterte. »Ich bin bei Leonardo, aber ich möchte nicht hierbleiben. Es geht mir nicht so gut.« Sie konnte Moira nicht die Wahrheit sagen, ohne zu viel zu verraten.

»Ist Leonardo nicht da?« Moiras Stimme klang wütend. »Männer haben keine Ahnung, wenn es um Krankheiten geht.« 

»Er ist nicht da.«

»Typisch. Lässt dich allein und krank in seiner Wohnung verrotten. Gib mir die Adresse.«

»Er wohnt im Trump Tower.«

»Echt? Das ist unglaublich. Ich wollte mir immer eine von diesen Luxusresidenzen ansehen. Sag mir, in welchem Stock du bist.«

»Im fünfzigsten.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten da.«

»Du musst nicht hochkommen, ich warte in der Eingangshalle auf dich.«

»Schade, aber gut, ich werde da sein.«

»Danke Moira.« Aiyana fühlte sich erleichtert. Sie stand auf, taumelte und fiel zu Boden. Energisch rappelte sie sich auf. Sie brauchte Leonardos Vater nicht, um sich zu schützen. Sie würde allein zurechtkommen, auch wenn sie sich im Moment krank fühlte. Ihre Schwäche würde auch wieder verschwinden. Entschlossen verließ sie das Zimmer und ging leise den Gang entlang. Leonardo hatte ihr erklärt, dass Vampire ein sehr feines Gehör hatten. Sie hörte das Klingeln von Flaschen, flüchtete in den Raum, der neben ihr lag. Jemand schlurfte vorbei und verschwand in Richtung Küche. Sie verharrte in ihrem Versteck. Farbige Punkte erschienen vor ihren Augen. Ein brokatüberzogener Sessel stand neben ihr, sie setzte sich, um kurz durchzuatmen, erhob sich aber gleich wieder und setzte ihren Weg fort. Angespannt schlich sie den Gang entlang bis zum Ausgang. Der Aufzug stand bereits da. Sie überwand ihre Schwäche und betrat mit klopfendem Herzen den Glaskasten. Mit ihrem Rücken drückte sie sich an die kühle Wand und atmete erleichtert auf. Im Erdgeschoss empfing sie die überfüllte Eingangshalle. Sie ging über den glänzenden Marmorboden und sah erleichtert Moira, die ihr eilig entgegenkam.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Moira, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon vergessen.« Sie lächelte und betrachtete den Wasserfall, der vom sechsten Stockwerk aus hinunterfiel. »Hörst du dieses beruhigende Plätschern? Es löscht alle Probleme.« Sie packte Aiyana am Arm. »Von wegen Probleme. Komm, wir müssen uns beeilen. Mein Auto steht in der ersten Seitenstraße und ich habe bestimmt einen Strafzettel. Aber nachdem ich deine Stimme gehört hatte, entschied ich mich für den kürzesten Fußweg. Wenn wir von hier stadtauswärts fahren, sind wir in zehn Minuten bei Doktor Moller.«

Aiyana beachtete die prächtige Einganshalle mit keinem Blick. »Moira, ich werde nicht zum Arzt gehen.« 

»Lass uns zum Wagen gehen, dort kannst du dich hinlegen und wir besprechen in Ruhe, wie es weitergeht.« Sie verließen den prunkvollen Ort und traten auf die vom Autolärm tosende 5. Avenue. Bei der ersten Seitenstraße bogen sie ab.

»Da steht mein Wagen.«

Aiyana taumelte.

Moira führte sie entschieden zum Wagen und half ihr, sich hochzuziehen. Dankbar setzte sie sich in den Ledersitz, schloss für einen Moment die Augen, um Kraft zu sammeln. 

»Schnall dich an.«

Aiyana öffnete ihre Augen und drehte sich zu Moira. »Ich kann nicht zum Arzt wegen meines Symbols.«

»Was meinst du damit?« Moira kam einen Schritt näher. 

»Es glüht und ich spüre, wie heiß es ist. Du musst es dir ansehen.«

»Warte.« Moira ging auf die andere Seite und stieg ein. Sie schob Aiyanas Pullover hoch und wich zurück. »Es ist beinahe gelb und glüht richtiggehend.«

»Ich kann nicht zum Arzt, wenn er das Symbol so sieht, würde er mich sofort ins Krankenhaus einweisen.«

Moira nickte. »Wir fahren zu mir, aber wenn sich dein Zustand verschlechtert, bringe ich dich zum Arzt.«

»Danke Moira.« Aiyana ließ sich zurücksinken. Sie fühlte sich schwach und matt.




 




*




 

Seit Leonardo auf dem John F. Kennedy Flughafen gelandet war, konnte er es kaum erwarten, Aiyana wiederzusehen. Er nahm den Air Train bis zur Station Jamaica. Zu Fuß eilte er weiter zwischen dem stockenden Nachmittagsverkehr hindurch, bis zum Trump Tower. Der Aufzug erschien ihm wie ein Gefängnis. Ungeduldig rannte er in sein Zimmer. Die gähnende Leere traf ihn wie ein Faustschlag. Vielleicht war Aiyana im Wohnzimmer. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass Zakhar Aiyana während seiner Abwesenheit unterhalten hatte. Leonardos Angst marterte ihn. Er drehte sich um seine eigene Achse und verließ sein Zimmer. Das Wohnzimmer lag einsam vor ihm, wie zum Hohn beschien die Nachmittagssonne das leere Sofa mit ihrem goldenen Licht. Sein Vater hatte versprochen, auf Aiyana aufzupassen. Er rannte durch die Residenz, obwohl er spürte, dass Aiyana nicht mehr da war. Seine Wut auf Zakhar stachelte ihn an und sein Herz pochte wie die Uhr eines gezündeten Sprengkörpers. Er hatte Vater vor seiner Abreise erklärt, dass Aiyana in Gefahr schwebte. Zakhars Büro lag, nachdem er die Tür heftig aufgestoßen hatte, leer vor ihm. Er eilte in die Küche zu Joanne.




»Hast du Aiyana gesehen?«

»Ja, sie hat gestern hier gefrühstückt. Es ging ihr nicht sehr gut, sie hat nichts gegessen.«

»Was hat sie danach getan?«

»Sie hat sich mit deinem Vater unterhalten. Ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Ich glaube, dass sie gestern nach dem Frühstück die Residenz verlassen hat.«

»Sie sollte hierbleiben. Hat mein Vater dir das nicht gesagt?«

Joanne überwachte den Dampfkochtopf, der auf dem Herd stand. »Dein Vater war gestern Nachmittag nicht da und hat mir nichts mehr aufgetragen.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Nein, es tut mir leid.«

»Danke.« Leonardo drehte sich um und nahm im Gehen sein Handy aus der Tasche. Sein Vater meldete sich nicht. Leonardo sprach eine Nachricht auf die Mailbox.

Vielleicht hatte Aiyana nicht bei Zakhar bleiben wollen. Er wählte ihre Nummer. In der Ferne hörte er ein schwaches Klingeln, das im Takt seiner Anrufsignale ertönte. Aiyana musste hier im Haus sein. Er folgte dem Ton, um die Quelle ausfindig zu machen. Der Ton endete, noch bevor er sein Zimmer betrat. Leonardo wählte erneut und fand das Handy unter dem Bett.

Er hob es auf und prüfte die letzten Gespräche. Sie hatte gestern früh um zehn Uhr mit Moira telefoniert. Danach gab es nur noch den unbeantworteten Anruf von ihm. Leonardo wählte Moiras Nummer.

Sie antwortete nicht.

Er fluchte. Warum besaß sie ein Handy, wenn sie es nicht beachtete? Vielleicht war Aiyana zu ihr gegangen, weil sie es nicht mehr ausgehalten hatte, mit Zakhar allein in der Residenz zu bleiben. Wenn er nur mit Moira sprechen könnte. Normalerweise arbeitete sie um diese Zeit im Fernsehstudio. Er beschloss, dahin zu gehen. Auch wenn Aiyana nicht zu Moira geflüchtet war, so würde ihm Moira wenigstens sagen können, worüber sie gesprochen hatten.

Er fuhr hinunter in die Tiefgarage. Auf dem Parkplatz neben seinem Wagen stand eine Frau. Sie war wunderschön und wirkte ruhig und gesetzt, aber Leonardo sah die Farben ihrer Seele. Sie zeigten den Aufruhr, der ihn ihr loderte. Noch nie hatte Leonardo solche dunklen Schattierungen gesehen. Sobald er neben ihr stand, erloschen die Farben und Leonardo spürte eine Bedrohung, die sich gegen ihn richtete. Seine Nerven spannten sich an. Er ging an ihr vorbei. Ihre Seele flackerte auf. Warum reagierte sie auf ihn, er kannte sie nicht? Über Leonardos Rücken kroch eine Gänsehaut. Er hatte die Vampirin noch nie hier gesehen. Er konnte sie nicht fragen, warum sie sich so merkwürdig verhielt und was die dunklen Schattierungen auf ihrer Seele bedeuteten.

Leonardo stieg in seinen Aston Martin und sah in den Rückspiegel. Die Vampirin blickte zurück und verschwand eilig im Lift.

Sein Handy klingelte. Moira. Leonardo atmete auf. »Hallo Moira. Ich suche Aiyana. Sie hat die Residenz verlassen.«

»Leonardo, hör mir zu.« Moiras Stimme klang atemlos. »Zum Glück habe ich dich erreicht. Sie ist hier und es geht ihr sehr schlecht. Ich habe den Krankenwagen gerufen.«

»Was hat sie?« 

»Sie ist ohnmächtig und ich weiß nicht, was mit ihr los ist.«

»Ich komm sofort. Ist die Ambulanz schon da?«

»Nein, ich hab erst vor Kurzem telefoniert.« 

»Wenn der Krankenwagen vor mir da ist, werde ich euch ins Krankenhaus folgen.«

»Ist gut. Meine Adresse ist die West Street 21.«

»Denk daran Moira, das Wichtigste ist, dass Aiyana in ärztliche Behandlung kommt.«

Leonardo stopfte sein Handy in die Tasche und startete den Motor. Er fuhr viel zu schnell die West Side Express hinunter. Der Hudson River schimmerte in der Dämmerung und kündete die Dunkelheit an, die bald alles verschlucken würde. Leonardo beachtete mit keinem Blick die Skyline von New Jersey. Er schlängelte sich angespannt zwischen den Autos hindurch, als ihn ein Blitz blendete, der alles um ihn herum in gleißendes Licht tauchte. Die Detonation, die gleichzeitig ertönte, löste eine Explosion aus, die das Auto wie ein Spielzeug emporhob. Der Wagen verwandelte sich in eine gelbe Stichflamme, die sich mit rasender Geschwindigkeit vergrößerte. Ein Feuerinferno sperrte Leonardo in das todbringende Gefängnis, in das sich sein Auto verwandelt hatte. Die glühende Hitze fraß sich durch seine Haut bis zu seinen Knochen vor. Mit einer Explosion barst die Frontscheibe und schleuderte Glassplitter gegen ihn, die sich messerscharf in sein Fleisch gruben. Der Sitz unter ihm verwandelte sich in eine glühende Platte. Er blendete den Schmerz aus, konzentrierte sich auf seinen Körper. Mit letzter Kraft bündelte er seine Energie und hechtete mit einer Seitwärtsrolle aus dem Wrack. Eine zweite Explosion ertönte und ein greller Lichtstrahl blendete ihn. Er verlor die Orientierung. Metallteile trafen ihn und schlugen Löcher in seinen Rücken. Etwas Hartes traf ihn am Kopf, bevor ihn das kalte Wasser verschluckte. Die Überreste seines Wagens regneten auf ihn nieder, zwangen ihn unterzutauchen, um sich zu schützen. Als er wieder hochkam, hing schwarzer Rauch über dem Wasser. Autos auf der Straße über ihm hupten. Seine Haut glühte von den Verbrennungen, obwohl das Wasser ihn kühlte. Die Überreste seines Wagens versanken neben ihm. Leonardo zitterte. Seine Fangzähne waren ausgefahren, als wollten sie sich gegen einen Gegner behaupten. Die Todesangst umklammerte ihn. Der Unfall lief wie ein Film in rasender Geschwindigkeit vor seinen Augen ab. Die Schmerzen vergrößerten sich bei jeder Bewegung, die er machte, um auf der Wasseroberfläche zu bleiben. Er ließ sich vom Strom treiben. Seine Wut brannte stärker, als seine Verletzungen. Wer hatte versucht, ihn mit einer Bombe zu töten? Er besaß keinerlei Anhaltspunkte.

Ärgerlich spuckte er Wasser aus, das er verschluckt hatte. Die Parkgarage im Trump Tower besaß einen sorgfältigen Überwachungsdienst. Wie konnte die Bombe in seinen Wagen gelangen? Er dachte an die schöne Vampirin, die er gesehen hatte. Konnte sich nicht vorstellen, dass eine Fremde ein Interesse daran hätte, ihn umzubringen. Der Heilmechanismus seines Körpers setzte ein und verschloss seine Wunden. Er zog die Glassplitter aus seinem Fleisch. In der Ferne erklangen die Sirenen der Polizei. Er ließ sich abwärts treiben. Die Fragen der Polizei würden ihm nicht weiterhelfen. Wenn sie die Wrackteile fanden, würden sie ihn als einen Unbekannten abstempeln und für tot erklären. Kein Mensch konnte so eine Explosion überleben. Auch für Vampire stellte das Feuer eine große Gefahr dar. Er hatte es nur durch sein Karatetraining geschafft, seine Energien zu bündeln, sodass er blitzschnell aus dem Auto springen konnte. Die Sirenen der Flusspolizei kamen näher.

Er tauchte unter und schwamm durch das schwarze Wasser bis zum South Cove Park. Die Uferböschung erlaubte ihm, ohne Probleme aus dem Wasser zu steigen. Ein verliebtes Pärchen starrte ihn an und flüchtete. Seine Schmerzen hatten nachgelassen. Er besah sich seine Arme, die Haut schimmerte rosa und von den Verbrennungen war nichts mehr zu sehen. Mit einer heftigen Bewegung wischte er sich das Wasser aus den Augen. Sein Handy tropfte. Er beeilte sich. Bei Moira würde er die Zentrale im Trump Tower anrufen. Die Aufnahmen des Überwachungsdienstes würden ihm zeigen, wer die Bombe gelegt hatte. Er dachte an Aiyana. Er hatte schon zu viel Zeit verloren. Wie ein Pfeil flog er durch den Park zur West Street. Aiyanas Gesundheit war im Moment das Wichtigste. 




 




*




 

Moira strich Aiyana über den Kopf, so wie sie es den ganzen Tag gemacht hatte, um zu sehen, wie es ihr ging. Aiyana reagierte nicht. »Aiyana hörst du mich?« Moira beugte sich über sie und berührte ihre Wangen. »Gib mir ein Zeichen, damit ich weiß, dass du mich hörst.« 




Aiyana blieb reglos liegen.

Moira fröstelte. Aiyana schien sie nicht mehr zu hören. Warum hatte sie ihrer Freundin diese Geschichte mit dem Symbol geglaubt und sie nicht direkt ins Krankenhaus gebracht? Sie schien ernsthaft krank zu sein. Ihr Handy lag in der Küche. Mit zittrigen Fingern wählte sie den Notruf und verlangte nach einem Krankenwagen. Ein Mann versicherte ihr, er würde den Wagen gleich losschicken. Sie steckte ihr Handy in die Hosentasche, eilte zurück und setzte sich neben ihre Freundin. 

Aiyana wirkte klein in dem Bett des Gästezimmers. Moira fühlte sich hilflos. Sie wusste nicht, wie sie ihrer Freundin helfen konnte. »Der Krankenwagen ist unterwegs.« Aiyana reagierte nicht, aber sie hatte nichts anderes erwartet. Sie sprach mit ihr, weil es sie selbst beruhigte.

Moira nahm ihr Handy. »Ich rufe Leonardo an, wie ich es dir versprochen habe.« Das Papier mit Leonardos Telefonnummer lag auf dem Nachttisch. Er antwortete sofort. Seine Stimme beruhigte sie. Moira atmete auf. Leonardo schien auch der Meinung zu sein, dass Aiyana ins Krankenhaus gehörte. Um sich zu beruhigen, stand sie auf und räumte die Teetassen in die Küche. 

Als endlich die Ambulanz klingelte, rannte sie zur Tür. 

Ein blonder Mann verließ den Aufzug und kam mit einem Arztkoffer in der Hand auf sie zu.

»Guten Abend. Haben Sie den Notarzt gerufen?«

»Ja, meine Freundin ist ohnmächtig geworden. Ich mache mir große Sorgen.«

»Wie lange ist Ihre Freundin ohne Bewusstsein?«

»Nicht länger als eine halbe Stunde.«

»Atmet sie noch?«

»Ja, soweit ich das beurteilen kann.«

»Führen Sie mich bitte zu ihr, damit ich herausfinden kann, ob sie auf Schmerzen reagiert.« Moira führte den Arzt in das Gästezimmer.

»Haben Sie mit ihr gesprochen?« 

»Ja, aber sie hat nicht auf mich reagiert.« 

»Ich werde die Glasgow-Koma-Skala anwenden, dann kann ich Ihnen den Schweregrad der Ohnmacht sofort sagen.« Der Notarzt stellte sich neben das Bett. »Wie heißt die Patientin?«

»Aiyana.«

Er beugte sich über sie und rief ihren Namen.

Aiyana reagierte nicht.

Moira zuckte zusammen, als er Aiyana in den Oberarm kniff. Ihre Freundin zeigte keine Reaktion. Erst als der Mann Aiyana nochmals kniff und gleichzeitig laut ihren Namen rief, reagierte sie.

»Ich werde jetzt mit meiner Faust über ihr Brustbein reiben. Wenn sie darauf nicht anspricht und ihre Augen öffnet, müssen wir sie ins Krankenhaus bringen. Würden Sie so freundlich sein und mir helfen, Ihrer Freundin den Pullover auszuziehen?«




Moira nickte und zog ihr vorsichtig den Pullover über den Kopf.

Sie schreckte zurück, als der Notarzt seine Hände auf ihre Lider legte. Ihr Körper erstarrte augenblicklich. Unfähig sich zu rühren oder zu sprechen, stand sie am Platz.

Der Notarzt sah sie prüfend an und nickte. Er hob sie wie eine Papierpuppe hoch und stellte sie neben den Schrank. Dann ging er die drei Schritte zurück und beugte sich über Aiyana, die bewegungslos dalag. Er schälte sie vorsichtig, aus ihren Jeans, bis sie wehrlos in ihrem Höschen vor ihm lag.

Moira wollte aufschreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Der Notarzt hatte sie in ein Gefängnis eingemauert, aus dem sie sich nicht befreien konnte. Woher kamen die Kräfte dieses Mannes? Kein Mensch besaß die Fähigkeit, jemand in seinem eigenen Körper einzusperren.

Der Notarzt zog seine Uniform aus und stand in seinen Unterhosen vor ihr. Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Moira starrte ihn ungläubig an. Spitze Zähne ragten aus seinem Mund. Das Grauen drang in jede Faser ihres Bewusstseins. Das Entsetzen packte sie. Moira konnte nicht glauben, was sie sah, wähnte sich in einem Albtraum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Das Wort Vampir raste dröhnend durch ihr Bewusstsein und verschlang jede menschliche Empfindung. Sie schrie stumm auf, starrte auf Aiyana, unfähig, etwas für sie zu tun. Der Vampir beugte sich über Aiyana, wurde zurückgestoßen. Eine grüne Wolke umgab Aiyana, presste sich schützend zwischen die Körper. Moiras Atem stockte. Woher kam diese Substanz, die wie eine durchsichtige Schutzhülle ihre Freundin umspannte? Aiyana lag geborgen in der Mitte und schien nichts von dem Wunder mitzubekommen. Der Notarzt versuchte, mit seinen Händen die Schutzhülle zu durchdringen, aber er konnte nichts ausrichten. Moira verfolgte jede seiner Bewegungen. Er versuchte, Aiyana wie ein Päckchen aufzuheben. Die Schutzhülle vergrößerte sich wie ein aufblasbarer Ballon und die Arme des Mannes konnten sie nicht mehr umfassen. Er stieß ein Gebrüll aus und schlug auf den grünen Ballon ein. Nichts passierte. Wütend versuchte er, sich mit seinen spitzen Zähnen in die schimmernde Hülle zu graben, zuckte aufheulend zurück. Mit einem Satz sprang er aufs Bett und versuchte, Aiyana herunterzustoßen. Die Hülle vergrößerte sich und klemmte sich zwischen Kopfteil und Fußteil des Bettes ein. Der Notarzt stemmte sich an der Wand ab und trat mit seinen Füßen auf die Hülle ein. Sie fing die Schläge ab und wallte schützend um Aiyana. Die rohe Gewalt des Vampirs hatte nichts Menschliches an sich. Seine Augen glühten. Mit einem Satz sprang er vom Bett, ergriff seinen Notfallkoffer und entnahm ihm ein Skalpell. Moiras Hoffnung verwandelte sich in blankes Entsetzen. Der Mann stach mit dem silbernen Instrument auf die Schutzhülle ein, die sich bewegte, aber nicht nachgab. Überall dort, wo die scharfe Klinge versank, vergrößerte sich die Schutzhülle und ließ nicht zu, dass Aiyana verletzt wurde. Es klingelte. Der Notarzt blickte gehetzt zur Tür. Mit einer blitzschnellen Bewegung streifte er sich seine Uniform über und trat mit seinen Füßen nach der Schutzhülle. »Du wirst mich nicht abhalten können, auch wenn du anscheinend über unglaubliche Kräfte verfügst«, sagte er zornig. Er beachtete Moira nicht und verließ den Raum. 

Moira konnte es nicht glauben. Ein Wunder hatte Aiyana beschützt. Die grüne Schutzhülle bewegte sich flimmernd. 

Leonardo rannte tropfend ins Zimmer und blieb abrupt stehen. »Aiyana.« Mit einem Aufschrei stürzte er zu ihr und berührte die Schutzhülle. Sie begann sich unter seinen Händen zurückzuziehen und aufzulösen, drehte sich wie eine grüne Wolke um Aiyana, bevor sie ganz verschwand. Leonardo beugte sich über Aiyana. »Hörst du mich Aiyana?«, fragte er gehetzt. Sie gab keine Antwort. Leonardo blickte auf. Er sah Moira überrascht an, schien erst jetzt zu bemerken, dass sie sich nicht bewegen konnte. Mit schnellen Schritten näherte er sich ihr, blieb vor ihr stehen und fuchtelte mit seinen Händen vor ihrem Gesicht herum. Er blickte zur Tür, als müsste er sich vergewissern, dass niemand da war. Er verharrte kurz, bevor er ihr wie der Notarzt über die Augen strich. Ihre Starre löste sich auf. Die Beine gaben unter ihr nach und sie sackte zusammen. Leonardo fing sie auf, trug sie zum Bett und legte sie neben Aiyana.

»Was bist du?« Moira brüllte ihre Angst heraus und wich zurück.

»Was meinst du damit?« Leonardo hob seinen Kopf und sah sie erstaunt an.

»Du bist ein Vampir. Du besitzt die gleichen Kräfte wie der Notarzt, der hier war und Aiyana bedroht hat.« Moiras Zähne klapperten und sie zitterte so stark, dass sie gegen die Wand schlug. Leonardo hatte sie die ganze Zeit getäuscht. Er war kein Mensch, sondern ein mordendes Raubtier.

»Moira, hör mir zu. Ja, ich bin ein Vampir, aber ich tue dir nichts. Ich bin hier, um euch zu helfen. Bitte vertrau mir und sag mir, was passiert ist.«

Moira blinzelte. Leonardo verschwamm vor ihren Augen. Das Wort Vampir hallte in ihren Ohren. Sie legte ihre Arme schützend über ihren Kopf.

Leonardo beugte sich über Aiyana und rief gequält ihren Namen. Immer wieder, so als wollte er sie beschwören, ihm zu antworten. Mit zitternden Fingern strich er ihr vorsichtig über den Kopf.

Moira sah den verzweifelten Blick, mit dem Leonardo Aiyana ansah. »Die Schutzhülle hat Aiyana beschützt«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor.

»Vor wem musstet ihr euch schützen?«

»Vor dem Notarzt.«

»Wie sah er aus?« Leonardos Stimme klang unterdrückt.

»Er war ein Vampir. Er wollte über Aiyana herfallen, da hat sich die Schutzhülle gebildet.« Moira schluchzte laut auf. Tränen liefen ihr über ihre Wangen. »Immer wieder hat er versucht, zu ihr vorzudringen. Er ist gegangen, als du geklingelt hast, und hat gesagt, dass er sie irgendwann erwischen würde.« Ein unglaublicher Verdacht regte sich in ihr. Moira rutschte bis an den Rand des Bettes. Ihre Wut übertraf ihr Entsetzen. Ein Knoten ballte sich in ihrem Magen zusammen und eine furchtbare Gewissheit überkam sie. »Ich habe Aiyana bei dir zu Hause abgeholt und seitdem ist sie krank. Was hast du mit ihr gemacht? Hast du ihr Blut getrunken und sie verwandelt? Ist das der Grund, warum sie ohnmächtig ist?« Ihre Stimme klang hoch und schrill.

»Nein Moira. Ich bin ein Königsvampir und kann keine Menschen verwandeln.« 

Leonardo beugte sich über Aiyana und strich ihr über die Wange. »Ich würde alles tun, um ihr Leben zu beschützen.« Er hob seinen Kopf. »Es ist nicht das erste Mal, dass sie bedroht wird.« 

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Die wenigsten Menschen erfahren von der Existenz der Vampire, darum werden sie normalerweise auch nicht von uns bedroht.«

»Der Vampir vorhin hat nicht versucht, sich zu verstecken.«

»Doch, Moira. Aber du scheinst gegen unsere Manipulationen immun zu sein. Das gibt es nur ganz selten. Er hat dich in einen speziellen Zustand versetzt. Normalerweise hättest du nicht sehen dürfen, was mit Aiyana geschah. Du wärst aufgewacht und hättest dich an nichts erinnern können. Dein Körper hat auf die Manipulation reagiert, aber dein Geist hat sich der Kraft widersetzt.«

»Du meinst, er hätte sich auf Aiyana stürzen können und ich hätte nichts mitbekommen?« Sie sprang auf.

Leonardo nickte. Sein Kiefer stand hart hervor. »Das war anscheinend sein Plan. Beschreib ihn mir.«

»Er hatte blonde kurze Haare, grüne Augen und wirkte sehr groß.« Moira ging zum Fenster. »Ich würde diesen Typen überall wiedererkennen.« 

Aiyana warf sich herum und öffnete die Augen. »Leonardo.« Ihre Stimme klang schwach.

Leonardo beugte sich über sie. »Wie geht es dir?« 

Aiyana zog ihn näher. »Du bist verletzt.« 

»Ich hatte einen Autounfall, aber es geht mir gut. «

»Warum hattest du einen Unfall?«

»Jemand hat eine Bombe in meinem Wagen installiert«, sagte Leonardo schroff.

Aiyana schloss die Augen. »Wie schrecklich.«

»Ich bin aus dem Auto gesprungen und in den Fluss gefallen.«

»Hast du eine Ahnung, wer die Bombe gelegt hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber anhand des Überwachungsvideos werde ich es herausfinden.«

»Ich habe gefühlt, dass dir etwas Schlimmes widerfährt. Ich hatte einen furchtbaren Traum, in dem du dich in etwas Grünes, Nebliges aufgelöst hast, das mich umgab. Ich wusste nicht, ob du dich je wieder zurückverwandeln würdest.«

»Du hast es gefühlt?« Leonardo sah Aiyana sprachlos an.

»Du hättest es sehen sollen.« Moira stotterte.

»Von was sprecht ihr«, fragte Aiyana schwach.

»Von deiner Schutzhülle. Sie sah aus wie ein grüner Panzer, gegen den der Vampir vergebens angekämpft hat.« Moiras Stimme klang rau.

»Du weißt, dass es Vampire gibt?« Aiyana richtete sich zitternd auf und sah Moira ängstlich an.

»Moira hat es herausgefunden. Der Vampir versuchte, sie zu manipulieren, aber sie hat nicht darauf reagiert. Sie ist eine seltene Ausnahme«, sagte Leonard. 

»Sie darf es nicht wissen.« Aiyana ließ ihren Kopf wieder sinken und schloss ihre Augen.

Moira beugte sich über sie. »Aiyana, wenn du wieder ohnmächtig wirst, bringe ich dich eigenhändig ins Krankenhaus.«

Aiyana öffnete mühsam die Augen. »Bringt mich zu meiner Großmutter. Sie ist die Einzige, die mir helfen kann. Mein Symbol verbrennt mich innerlich und frisst mich auf.« 

»In welchem Reservat lebt deine Großmutter?« Leonardo beugte sich zu Aiyana hinunter und sprach mit leiser Stimme.

»In Ziah, bei New Mexico.«

Moira ging zu ihrem Laptop.

Leonardo stellte sich hinter sie und sah ihr über die Schulter. »In sechs Stunden geht der nächste Flug nach Santa Fe in New Mexiko. Den nehmen wir. Kannst du mir zwei Plätze buchen?«

Moira drehte sich um. »Bist du sicher, dass sie genug Kraft hat?«

Leonardo nickte. »Ich werde sie tragen, wenn es nötig ist.« In seinen Augen flimmerten gelbe Funken, die Moira noch nie aufgefallen waren. Ein kalter Schauder kroch ihr über den Rücken. Ihre Freundin würde allein mit einem Vampir nach Ziah gehen.





Kapitel 11




Dunkelheit




 

 

 

Tsula stand vor ihrem rotbraunen Lehmhaus am Rande des Reservates.




»Tsula, endlich bin ich bei dir.« Aiyana umarmte ihre Großmutter. Sie fühlte sich matt und hielt sich nur mit Mühe auf ihren Beinen, als sie sich wieder löste.

»Darf ich dir Leonardo Visconti vorstellen.«

Tsula schüttelte Leonardo die Hand. »Guten Tag, Mr. Visconti. Vielen Dank, dass Sie Aiyana hierher gebracht haben.«

»Guten Tag, Mrs. Waconda. Das habe ich gern getan. Sie hat mir viel von Ihnen erzählt. Ich mache mir große Sorgen um sie. Aber sie hat sich geweigert, ein Krankenhaus aufzusuchen.

Tsula nickte. »Ich hoffe, ich kann den wahren Grund ihrer Schwäche herausfinden.« Sie legte Aiyana die Hand auf die Stirn. »Aber ich denke, sie hat recht. Ein Krankenhaus ist nicht der richtige Ort für Schamaninnen.«

»Das habe ich ihm auch erklärt.« Aiyana hielt sich an Leonardo fest. Ihre Knie fühlten sich weich an.

Tsula sah sie alarmiert an. »Komm leg dich erst mal hin, Kind. Du musst von der Reise völlig erschöpft sein.«

Sie gingen in das Haus. Aiyana stützte sich auf Leonardo. Ihre Schritte versanken in den geknüpften Teppichen, die in braunroten Tönen schimmerten. Leonardo führte Aiyana zum Bett. Sie legte sich dankbar hin.

»Wir lassen dich ein wenig schlafen.« Tsula zog die Vorhänge zu, die in der Mittagssonne hellrot leuchteten. Aiyana schloss ihre Augen. Sie hatte die Reise unterschätzt und nur ihr Wille hatte es ihr ermöglicht, die Strapazen durchzustehen. Sie überließ sich dankbar dem Schlaf, der sie mittrug und alles auslöschte.

Das Klacken der Tür schreckte sie auf. Sie öffnete ihre Augen. Tsula sah sie lächelnd an. »Du bist wach? Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich sehr schwach.«

»Das sehe ich. Ich habe dir eine Schwitzhütte vorbereitet, wir müssen die bösen Geister vertreiben.«

»Wo ist Leonardo?« Aiyana hob ihren Kopf.

»Er ist spazieren gegangen.« Tsula setzte sich aufs Bett und nahm ihre Hand. »Wir haben uns ein wenig unterhalten, während du schliefst. Er scheint ein netter Junge zu sein.« 

»Ja das ist er, ich liebe ihn.«

»Kennt ihr euch schon lange?«

»Nein, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an.«

»Du weißt, dass er kein Mensch ist?« Tsula sah sie besorgt an.

Aiyana umarmte ihre Großmutter. »Du musst dir keine Sorgen machen, er ist meine ewige Liebe.«

»Du bist eine der wenigen Schamaninnen, die eine Verbindung zu einem Wesen haben. Das ängstigt mich sehr. Es ist eine große Belastung, denn du darfst mit niemandem darüber sprechen.«

Aiyana setzte sich auf. »Es ist nicht so gefährlich, wie du dir das vorstellst.«

»Ich habe von Schamaninnen gehört, die in Wesen verwandelt wurden.«

»Leonardo besitzt diese Kraft nicht.«

»Ich hatte für einen Moment befürchtet, deine Schwäche käme von deiner Veränderung.«

»Nein, ich glaube, sie kommt von meinem Symbol. Ein Fluch liegt über unserer Liebe.«

Tsula nahm ihre Hand und prüfte ihren Puls. »Ich werde zuerst in der Schwitzhütte versuchen, deine Kräfte zurückzuholen und zu reinigen. Erst dann kann ich in einem Ritual in der Nacht ergründen, woher deine Schwäche kommt.« Tsula sah sie ernst an. »Ich habe Leonardo gefragt, ob er das Feuer heute beim Ritual überwachen könnte. Er hat zugestimmt. Möchtest du vorher essen?«

Aiyana nickte. »Ich sollte es wenigstens versuchen.«

»Ich bringe es dir ans Bett.«

Aiyana setzte sich auf. »Tsula, ich kann laufen. Ich habe es auch geschafft, hierherzukommen.« Sie wartete, bis der Schwindel vorüberging, und stand auf. 

In der Küche roch es nach Tomatensuppe mit Kartoffeln, die Großmutter bereitgehalten hatte.

Tsula stellte ihr den gefüllten Teller hin und setzte sich ihr gegenüber. »Du musst essen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Aiyana hatte zwar keinen Hunger, aber sie zwang sich, zu essen. Tsula sah zur Tür, als Leonardo hereinkam. »Tsula, die Kohle glüht.«

Aiyana sah sie erstaunt an. »Habe ich etwas verpasst?«

»Wir duzen uns, weil wir beschlossen haben, dass wir uns damit besser fühlen.« Tsula sah sie lächelnd an.

Leonardo ging zu Aiyana und küsste sie. »Du solltest noch etwas essen.« 

Aiyana schüttelte den Kopf, sie brachte nichts mehr hinunter.

»Tsula hat mir die Schwitzhütte gezeigt.« Leonardo sah sie prüfend an. »Bist du sicher, dass du genug Energien hast, um das Ritual durchzustehen.«

»Ja, es wird mich reinigen und ich hoffe, dass ich mich danach wieder besser fühle.« Sie versuchte, überzeugend zu wirken, obwohl sie sich nicht sicher war, wie ihr geschwächter Körper reagieren würde.

Tsula erhob sich von ihrem Stuhl. »Isst du nichts mehr? Dann komm. Ich denke, die Steine sind jetzt heiß genug.«

Aiyana folgte Tsula mit vorsichtigen Schritten. Leonardo kam und nahm sie in die Arme. »Ich werde dich tragen, damit du dich nicht überanstrengst.«

Sie wehrte sich nicht, ihre Beine fühlten sich kraftlos an.

Die Schwitzhütte aus Weidengeflecht lag auf einem Hügel hinter dem Reservat. Tsula hatte den Ort ausgesucht. Sie reinigten sich mit dem Rauch des Feuers, zogen ihre Kleider aus und legten sie auf den Altar aus Erde. Tsula hatte einen Mondstein mitgebracht, den sie opferte und Aiyana legte ihre Halskette dazu. Die kuppelförmige Hütte empfing sie. Tsula verschloss den Eingang mit Felldecken. Aiyana spürte die Energie, die sich auf sie übertrug und das Stehen bereitete ihr keine Mühe mehr. Tsula lud mit murmelnden Worten die Ahnen ein. Danach brachte Leonardo den ersten Stein und legte ihn in die Grube in der Mitte der Hütte. Tsula bedeckte den Lavabrocken mit Kräutern und übergoss ihn mit Wasser. Der Dampf umhüllte Aiyana. Sie wurde mitgetragen, fühlte sich wie ein ungeborenes Kind, das im schützenden Bauch seiner Mutter schlummerte. Ihr Bewusstsein löste sich auf und sie verschmolz mit dem Nebel, der die Hütte ausfüllte. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie wie Dolchstiche, als Leonardo den nächsten Stein brachte. Eine schwere Last drückte sie in die Erde und sie konnte sich nur noch mit Mühe auf ihren Beinen halten. Ihr Symbol pochte und jagte Impulse durch ihren Körper. Aiyana wand sich mit zuckenden Bewegungen, die sich immer mehr steigerten. Sie war der Kraft, die sie ergriffen hatte, hilflos ausgeliefert. Wie Ebbe und Flut rollten krampfartige Wellen durch ihren Körper. Mühsam versuchte sie dem stärker werdenden Zittern standzuhalten, indem sie tiefe, kehlige Laute ausstieß. Ihr Singsang schwoll an und erlöste ihren Körper von den schmerzenden Verkrümmungen. Leonardo brachte mehr Steine und die Hitze in der Hütte wurde beinahe unerträglich. Kleine Schweißtröpfchen liefen ihr über das Gesicht. Tsula nahm ihre Hand. In ihrem Körper breitete sich augenblicklich ein warmer Strahl aus, der jede Faser mit vibrierender Energie füllte. Der Druck fiel von ihr ab und Aiyana überließ sich der Hitze, die sie mit ihren Dämpfen einhüllte. Sie streckte sich und wiegte ihre Hüften, bis Tsula die eingeladenen Ahnen entließ und die Felltür öffnete. Aiyana ging gefolgt von Tsula zum Altar. Die Nachtluft fühlte sich auf ihrer Haut angenehm kühl an und sie schlüpfte nur widerwillig in ihre Kleider. Die Baumwolle fühlte sich klebrig auf ihrer Haut an. Leonardo stand neben dem Feuer. Er lächelte. »Du siehst besser aus.«

Aiyana nickte. »Ich fühle mich auch besser.«

Tsula trat zu ihm. »Das Ritual hat sie gestärkt. Morgen werden wir die endgültige Wirkung sehen. Ich werde die Nacht hier verbringen und im Feuer herausfinden, wer Aiyana schaden will. Ich habe die starke Energie gespürt, die ihr Leben bedroht.«

»Bist du sicher, dass du allein hierbleiben willst?«

Tsula lächelte. »Ich bin nicht allein, die Natur umgibt mich. Aiyana, du solltest schlafen gehen, damit sich die Reinigung deines Körpers vollenden kann.«

»Danke, Tsula.« Sie umschlang ihre Großmutter und küsste sie. 

Tsula zog sie an sich. »Die Ahnen haben dich befreit. Sie sind sehr mächtig. Ich bin nur ihre Dienerin.«

»Tsula, ich lass dich nicht gern hier zurück.«

»Ich bestehe darauf.«

»Aber morgen früh kommen wir dich hier abholen.«

Tsula nickte lächelnd. »Es ist ein schöner Ort, um die Morgenstunden zu begrüßen.« Tsula nahm das Fell, mit dem sie die Schwitzhütte verschlossen hatte, legte es neben dem Feuer auf den Boden und setzte sich. Sie faltete ihre Hände und ihr Blick wandte sich nach innen. Aiyana gab Leonardo ein Zeichen.

Leise entfernten sie sich. 

Sie schmiegte sich an Leonardo. »Ich fühle mich so viel besser als vorher.«

»Du hattest recht. Deine Großmutter konnte dir helfen.« Sie gingen zurück zum Haus, das ohne Tsula leer wirkte. Leonardo legte seine Arme um sie. »Ich bestehe darauf, dass du schlafen gehst.«

»Nur wenn du dich neben mich legst.«

»Ich wüsste nichts, was ich lieber täte.«

Aiyana zog ihre Kleider aus, ging ins Badezimmer und nahm eine Dusche. Tsula hatte frische Handtücher hingelegt. Aiyana rubbelte sich ab und putzte ihre Zähne.

Leonardo lag auf dem Bett und lächelte, als sie zurückkam. »Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages in einem Indianerreservat übernachten würde.«

Aiyana legte sich neben ihn. »Ich liebe den Ort. Es ist meine Heimat, auch wenn ich nur kurz hier gelebt habe.«

»Warum bist du nicht hier aufgewachsen?«

Aiyana legte sich auf das Kissen. »Meine Eltern starben, als ich sechs war. Der Alkohol hat sie umgebracht. Meine Großmutter wollte mir eine bessere Zukunft ermöglichen und hat mich zu Pflegeeltern gegeben, damit ich nicht im Reservat aufwuchs. Die Schulen hier sind nicht sehr gut und der Alkohol ist ein großes Problem.«

»Liebst du deine Pflegeeltern?«

»Sie haben mir vieles ermöglicht und ich bin ihnen dankbar dafür. Aber wirklich geliebt habe ich nur meine richtigen Eltern. Ich fühlte mich als Fremde bei meinen weißen Eltern.«

»Wo habt ihr gewohnt?«

»In North Carolina. Dort gibt es eine Ballettschule und meine Pflegemutter wollte, dass ich dahingehe. Ich mochte am Anfang nur den Geruch meiner Ballettschuhe. Er erinnerte mich an das Reservat und an meine Mutter, die Taschen aus Leder angefertigt hatte.«

»Wolltest du immer Tänzerin werden?«

»Nein, erst als ich weiter fortgeschritten war und wir anfingen, ganze Tänze einzustudieren, verstand ich, warum ich die vielen Übungen an der Stange machen musste. Eines Tages habe ich gemerkt, dass ich nichts anderes mehr tun wollte, als zu tanzen. Die Ballettschule hat mir ein Stipendium angeboten. Das hat meine Pflegeeltern überzeugt und von da an habe ich in der Internatsschule gewohnt.« 

»Ich liebe es, dich tanzen zu sehen.« Leonardo zog sie in seine Arme. »Ich könnte dir stundenlang zusehen.«

Aiyana schmiegte sich an ihn und strich über seinen Brustkorb. »Es geht mir wieder sehr gut.«

Leonardo rückte von ihr ab. »Du solltest schlafen und nicht meine Selbstbeherrschung auf die Probe stellen.« 

Sie küsste ihn und presste ihren Körper an ihn. »Beweise mir deine Widerstandskraft, starker Vampir.«

Leonardo verschränkte seine Arme. »Du wirst dich wundern, zu was ich fähig bin.«

»Puh, Vampire halten sich immer gleich für unbesiegbar.« Sie verdrehte ihre Augen.

Leonardo zog sie in seine Arme. »Wir sind unbesiegbar.«

»Darüber müssen wir uns unterhalten, wenn ich weniger müde bin. Im Moment gibt es für mich nichts Schöneres, als in deinen Armen einzuschlafen.« Aiyana kuschelte sich an ihn. »Ich habe dich so sehr vermisst, als du in Irland warst. Ich werde dich nie mehr allein weggehen lassen.«

Leonardo küsste sie. »Das trifft sich ausgezeichnet, ich würde dir nämlich nicht erlauben, ohne mich zurückzubleiben. Solange du glaubst, du könntest dich mithilfe deiner Freundin gegen Vampire durchsetzen, muss ich dich beschützen.«

»Du musst zugeben, wir haben das ganz gut hingekriegt.«

»Für Menschen habt ihr Erstaunliches geleistet.«

Sie seufzte und schloss ihre Augen. »Deine Arme sind genau der Ort, wo ich jetzt sein möchte. Es gibt nichts, vor dem ich mich fürchten müsste und keinen Grund, mir zu überlegen, was du gerade tust.« Aiyana schmiegte sich an Leonardos Schulter und glitt in einen unruhigen Schlaf.

Immer wieder schreckte sie aus einem Traum auf, in dem Tsula mit mächtigen schwarzen Wolken kämpfte. Sie umfingen Großmutter und versuchten sie in ein dunkles Loch hinabzustoßen. Sie rannte zu Tsula und versuchte sie zurückzuziehen. Tsula wurde weiter hinuntergezogen, aber sie gab nicht auf. Sie klammerte sich an den geliebten Körper und stieß vor Anstrengung einen tiefen Laut aus.

Sie wachte auf und war erleichtert, dass Leonardo neben ihr lag.

Er zog sie in seine Arme. »Guten Morgen, mein Engel. Wie geht es dir?«

Sie zitterte. »Ich hatte einen furchtbaren Traum. Tsula ist in Gefahr. Wir müssen zu ihr gehen, um nachzusehen.« 

»Möchtest du vorher nicht etwas essen?«

»Ich werde mir einen von Tsulas selbst gemachten Getreidestängeln mitnehmen.«

Sie verließen das Haus im Zwielicht der Morgenstunde. Das Reservat lag ruhig vor ihnen. Sie eilten in Richtung des Hügels. Vereinzelt trafen sie verschlafene Bewohner, die Leonardo neugierig musterten. Er wirkte in seinen schwarzen Hosen und seinem beigefarbenen Cashmerepullover wie ein Fremdkörper.

Sie sahen Tsula schon von Weitem. Sie lag auf ihrer Felldecke. Sie schlief und schien das Feuer vergessen zu haben, das nur noch schwach glühte. Aiyana beugte sich über sie und berührte sie an der Schulter. »Tsula, hörst du mich?« Sie sprach leise, damit sie ihre Großmutter nicht erschreckte. Tsula reagierte nicht.

»Sie hört dich nicht?« Leonardo stellte sich neben Tsula und hob sanft ihren Kopf nach oben. Ihre Augen blickten leer in die Ferne. Sie schien in einer anderen Welt zu weilen. Aiyana wich zurück. Eine dunkle Energie umgab Tsula und hielt sie gefangen. Ihre Großmutter schien sich nicht aus der fremden Umklammerung lösen zu können. Eine ungebändigte Kraft ballte sich in Aiyana zusammen und brach wie ein Vulkanausbruch hervor. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Ahnen, die sie an den Händen nahmen und mitführten in einen hellen Strahl, der sich über ihr Bewusstsein legte und mit dem uralten Wissen der Schamanen verband. Wärme strömte in ihre Hände. Sie folgte einer inneren Stimme, die ihr befahl, Lavendel zu suchen. Sie erinnerte sich, am Wegrand welchen gesehen zu haben, holte einen Strauß und legte ihn auf die glühende Asche. Vorsichtig schichtete sie Holz darüber und entzündete das Feuer erneut. Leonardo beobachtete sie schweigend. Ihre Kräfte wurden durch Tsulas Hilflosigkeit geweckt und sie gehorchte ihrem Instinkt, der sie leitete. Einen Zweig des Lavendels zerrieb sie über Tsulas Kopf. Dazu sprach sie ein Gebet, das Großmutter ihr als kleines Mädchen beigebracht hatte und das wie von allein über ihre Lippen kam. Sie wiederholte die Zeremonie dreimal, bis Tsula endlich ihre Augen öffnete.

»Tsula, ich wusste nicht, wie ich dich rufen sollte. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

Tsula blieb liegen und ergriff ihre Hand. »Ich habe deine Kraft gespürt, du hast das Richtige getan.«

»Wie geht es dir?«

»Es geht mir gut, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Komm setz dich neben mich.«

Sie setzte sich neben Tsula, die sich aufrichtete. 

Leonardo blieb stehen.

»Ich hatte mich weit entfernt und bin bis tief in das Geheimnis des Symbols vorgedrungen und konnte aus eigener Kraft nicht mehr zurückkommen.«

»Du hättest das nicht tun dürfen.«

Tsula nahm ihre Hand. »Ich habe sehr viel erfahren. Es war eine anstrengende Reise, die sich gelohnt hat. Ich habe die Antwort bekommen, warum das Symbol dich angreift.«

Aiyana ergriff Tsulas Hand. Sie fürchtete sich vor dem, was sie erfahren würde.

»Das Symbol will dir zeigen, dass du den falschen Weg eingeschlagen hast.«

»Welches ist der falsche Weg?«

»Du darfst deinem Seelenpartner dein Leben nicht anvertrauen.« 

Aiyana sah Leonardo an. Ihre Blicke verschmolzen in hilfloser Verzweiflung. Aiyana konnte nicht glauben, was sie hörte. Sie liebte Leonardo. Was sollte daran falsch sein?

»Und warum?« Aiyana umklammerte Tsulas Hand.

»Sobald ihr euch vereinigt habt und das Zeichen erscheint, wird dein Gefährte deinen Tod herbeiführen.«

»Wie kann ich das verhindern?« Leonardos Stimme klang rau.

»Leonardo, es tut mir leid. Du kannst es nicht verhindern.« Tsula sah ihn mitleidig an. »Es gibt nur eine Möglichkeit für Aiyana. Sie muss einen Mann finden, der nicht ihr Gefährte ist und der sie bedingungslos liebt. Wenn seine Liebe stark genug ist, kann seine Seele sich schützend über sie legen und ihren Tod verhindern.«

»Dafür muss ich sie freigeben.« Leonardo wich einen Schritt zurück. »Nur, wenn mein Herz sie nicht gefangen hält, kann sie sich einem anderen Mann hingeben, der den Tod aufhalten kann.«

Tsula nickte schweigend.

Aiyana ging mit schnellen Schritten auf Leonardo zu. »Ich möchte lieber sterben, als ohne dich weiterzuleben.«

»Nein, Aiyana sag das nicht.« Leonardo schob sie weg.

Sie erkannte ihn nicht wieder. Er hielt seine Arme schützend vor sich, damit sie ihm nicht zu nahe kam. Mit einem Schritt rückwärts vergrößerte er den Abstand. 

Sie konnte es nicht glauben, wollte seine Veränderung nicht wahrhaben.

»Ich werde nach Manhattan zurückkehren und möchte nicht, dass wir uns wiedersehen.« Er wich zurück. Sein kalter Blick ließ sie erstarren. 

Leonardo wandte sich zu Tsula. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.« Er drehte sich ohne ein Wort um und begann den Hügel hinabzugehen.

Sie rannte ihm hinterher. »Du darfst nicht gehen. Du kannst mich nicht einfach verlassen.«

Leonardo blieb stehen. »Wie kannst du von mir verlangen, dass ich dich in den Tod reiße, mich zu deinem Mörder mache?« Aiyana wich zurück.

»Du würdest genauso handeln. Oder würdest du dich für meinen Tod entscheiden?«

»Nein, niemals!« Aiyana schrie die Antwort unkontrolliert heraus. »Es würde mir das Herz brechen.« Aiyana starrte ihm hinterher, als er sich ohne ein Wort abwandte und davon ging. Etwas zersplitterte in ihr. Der Schmerz trennte alle Gefühle von ihr ab und sie blieb als leere Hülle zurück. 

Tsula trat neben sie und zog sie an sich. »Leonardo möchte, dass du weiterlebst.«

Aiyana hörte zwar die Worte, verstand aber nicht, was Tsula meinte. Eine Blase umgab sie, die niemandem erlaubte, zu ihr durchzudringen. Sie ließ ihre Gefühle hinter sich und flüchtete an einen sicheren Ort, wo die grausame Wirklichkeit sie nicht mehr erreichte. Sie folgte Tsula mechanisch, als sie ihre Felldecke zusammenräumte. Schweigend ging sie hinter ihr den Hügel hinunter.

Vor dem Haus legte Tsula die Felldecke auf einen Stuhl und nahm sie bei der Hand. Aiyana folgte ihr ins Haus und setzte sich auf das Sofa. Die Wirklichkeit um sie versank.

Hoffnungslosigkeit umklammerte sie und zog sie in eine undurchdringbare Starre, aus der sie sich nicht mehr lösen wollte. Sie konnte die Wirklichkeit nicht ertragen, die ihr Leben in einen dunklen Abgrund gestürzt hatte. Sie ertrug kein Sonnenlicht mehr und verkroch sich wie ein verletztes Tier in Großmutters Haus. Der einzige Ton, der aus ihrem Mund kam, war das eintönige Schluchzen, das sie ununterbrochen begleitete und das ihr dennoch keine Erlösung brachte.

Sie wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, als Tsula sie eines Morgens früh weckte. »Lass uns zum Friedhof gehen und unsere Ahnen besuchen.« Aiyana folgte Tsula schweigend. Die Morgensonne blendete sie, als sie an der Kirche vorbeigingen. Tsula führte sie zu einem verwitterten Holzkreuz. Aiyana starrte stumm auf den Grashügel vor ihr. Es spielte keine Rolle, wo sie sich befand. Die Leere begleitete sie ununterbrochen und auch ihre Ahnen konnten das nicht ändern.

Großmutter strich ihr über den Kopf. »Aiyana, du musst dich auf das Grab stellen und deine Augen schließen.«

Sie gehorchte der Anweisung, ohne nachzufragen.

»Denk an den Tanz und die Macht, die er über dich hat.« Die gewisperten Worte umhüllten sie verführerisch. Ihre Lider schlossen sich, Dunkelheit umgab sie. Ein Lufthauch berührte ihre nackten Arme und der Boden unter ihren Füßen bebte. Die Feuchtigkeit der Erde stieg wie eine wärmende Wolke zu ihr herauf und umhüllte sie. Jede Faser von ihr spannte sich an und mit einer Explosion brachen ihre Gefühle durch den undurchdringbaren Panzer, der sie fest umgab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sein Puls befreite ihren Körper aus seiner Starre. Ihre Muskeln sehnten sich danach, sich mit dem Rhythmus der Musik zu vereinen, dahinzufliegen, und sich dem Rausch der Bewegung zu überlassen. Sie begann ihre Hüften zu wiegen, wünschte sich an einen Ort, wo sie sich frei entfalten konnte. Die Sehnsucht nach den fließenden Bewegungen des klassischen Tanzes erfüllte sie mit einem verzehrenden Verlangen. Alles in ihr pulsierte und verlangte danach, mit der wunderschönen Musik von Giselle zu verschmelzen. Aiyana öffnete ihre Augen und sah wie durch einen Nebel Tsula an. »Ich muss nach Manhattan zurückgehen. Der Tanz ruft mich.« Ihre Stimme klang heiser. 

Tsula nickte. »Ich wusste, dass die Ahnen dich richtig leiten würden. Ich habe gehofft, dass du dich so entschließen würdest. Nur der Tanz kann deine Seele wieder heilen. Komm ich bring dich zum Bus, der zum Flughafen fährt. Du musst in dein Leben zurückkehren.«

Aiyana hängte sich bei Tsula ein. »Der Tanz ist mein Leben und mein einziger Freund außer dir.«

»Du wirst dich nur in ihm wiederfinden.«

Aiyana packte ihre Sachen und ging mit Tsula zur Busstation.

Tsula umarmte sie. »Du kannst jederzeit zu mir zurückkehren, aber es wäre besser für dich, deine Kraft wieder im Tanz zu sammeln.«

»Ich werde dich auf dem Laufenden halten.« Aiyana stieg in den Bus und setzte sich. Sie winkte Tsula zu, als der Bus abfuhr und blickte auf die steppenartige Umgebung. Die Büsche reckten trotzig ihr Äste empor und spiegelten ihre Empfindungen. Sie schüttelte ihren Kopf. Auch wenn sie dem Tod durch die Hilfe eines anderen Mannes entrinnen konnte, sie würde es niemals zulassen. Sie wollte nicht vor Leonardo gerettet werden. Ihre Liebe galt nur ihm und das würde sich niemals ändern.




 




*




 

Leonardo ging durch die Passkontrolle des John F. Kennedy Flughafens. Der lange Nachtflug hatte ihm keine Linderung gebracht. Wie sein eigener Schatten verfolgte ihn Aiyanas schmerzverzerrtes Gesicht. Aiyanas Leben bedeutete für ihn mehr als sein eigenes Glück. Er hatte sie freigegeben und das war das einzig Richtige, das er tun konnte. Er holte seine Reisetasche vom Rollband und folgte dem Menschenstrom in Richtung Ausgang. Der Anhänger am Reisverschluss seiner Tasche erinnerte ihn an Aiyana. Sie hatte ihm das Herz geschenkt, nachdem er sie vor dem Vampir gerettet hatte. Mit einem schnellen Griff umfasste er den silbernen Anhänger und riss ihn weg. Er brannte in seiner Hand, erinnerte ihn daran, dass er Aiyana verlassen hatte, um sie vor dem Tode zu schützen. Nur die feste Überzeugung, dass er Aiyanas Leben retten konnte, hatte ihm die Kraft gegeben, sich von ihr abzuwenden, obwohl er die Qual in ihren Augen beinahe nicht hatte ertragen können. 




Die Rolltreppen führten ihn zum Air Train. Die Station wirkte gepflegt. Er drückte sich zwischen Koffern und Taschen in den Zug und starrte auf die grauen Vororte, die an ihm vorbeiflogen. Die dunkelroten Häuserreihen vermittelten Trostlosigkeit. Nachdem die Subway durch den East River Tunnel gerattert war, stieg er in der Penn Station um. Die riesige Halle, die von einem Glasdach überdeckt wurde, glich einem Ameisenhaufen. Leonardo folgte geduldig dem Menschenstrom bis zur Subway Linie E, mit der er bis nach Soho fuhr. Sobald er die Station verließ, wehte ihm frischer Kaffeeduft entgegen. Er eilte an den Shops vorbei. Die Backsteinhäuser wirkten hellrot in der Morgensonne, die mit ihrem grellen Licht das Künstlerquartier bestrahlte. Er fand die Broome Street Nummer vier ohne Probleme und klingelte entschlossen. Obwohl es für ihn unwichtig geworden war, ob er seinen Bruder traf. Sein Leben erschien ihm ohne Aiyana sinnlos. Es spielte keine Rolle mehr, wie seine Existenz weitergehen würde. Er suchte seinen Bruder nur auf, um seiner Familie die Unterstützung einer Lix zu garantieren.

Ein Mann mit braunen Haaren öffnete.

Leonardo betrachtete ihn enttäuscht. Das ungepflegte Gesicht wirkte gewöhnlich.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann griesgrämig. 

»Guten Tag. Sind Sie Alden Bennett?«

»Nein Sir, ich heiße Brad Marston.«

»Ich suche Alden Bennett. Wohnt er hier?«

»Nein. Warum wollen Sie das wissen?« 

»Ich bin sein Bruder.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«

»Hat er hier gewohnt?«

»Ja, vor mir. Er hat mir das Loft gezeigt und die Galerie um die Ecke empfohlen, in der er seine Bilder immer verkauft hatte.«

»Um welche Galerie handelt es sich denn?«

»Es ist die Soho-Galerie am Broadway. Pino, der Besitzer, ist echt in Ordnung. Ich bin froh, dass Ihr Bruder mir den Ort gezeigt hat. Das werde ich ihm nie vergessen.«

Hoffentlich verkaufte Pino immer noch Werke von Alden und wusste, wo er wohnte. »Vielleicht kann ich seine Bilder in der Galerie noch finden.« 

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Seine Sachen verkauften sich extrem gut. Ich würde nachfragen. Sie können die Galerie nicht übersehen. Vielleicht haben Sie Glück.«

»Vielen Dank.«

»Schon okay. Viel Glück.« Er schloss die Tür.

Leonardo folgte der Broome Street und bog in den belebten Broadway ab. Neben einem Shop, der aussah, als gäbe es nichts unter tausend Dollar, sah er das Schild der Galerie, die er eilig betrat.

Ein Mann saß hinter einem großen Bildschirm. Er stand auf und kam ihm entgegen. Er passte mit seiner schwarzen Kleidung in den Raum, der vollgestopft mit verschiedenen Bildern, stillos wirkte und eher wie ein Jahrmarkt aussah. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich habe von Brad Marston gehört, Sie würden Bilder von Alden Bennett in Ihrer Galerie verkaufen.« Der Mann musterte ihn kurz, dann lächelte er. »Ich habe leider alle seine Bilder verkauft.«

»Könnten Sie mir seine Adresse geben? Ich hätte einen größeren Auftrag für ihn.«

»Tut mir leid, er hat sich nicht mehr gemeldet und ist spurlos verschwunden. Ich hätte noch andere Käufer, die sich auch für weitere Bilder interessierten. Ich muss sie leider enttäuschen. Aber ich habe noch ein Bild, das er mir angeboten hat. Es kann nicht von ihm selbst sein, aber es ist ganz gelungen. Wollen Sie es sehen?«

»Gern.« Er führte ihn in einen zweiten Raum und zeigte auf einen Akt, der eine Lix von hinten zeigte, die auf einem Stuhl saß. Ein dunkelrotes Tuch fiel über ihre Schultern und betonte die weiße Haut. Leonardo betrachtete es verblüfft. Es konnte nicht von Alden sein. Wer immer dieses Bild gemalt hatte, besaß Talent, aber noch keine Technik. Er trat näher. Selbstporträt stand in kleinen Buchstaben im unteren Teil, es gab keine Signatur. Warum hatte Alden das Bild einer nackten Lix in seinem Besitz gehabt? Seine Fangzähne pochten vor Aufregung. Hatte Alden eine Verbindung zu einer Lix?

»Gefällt es Ihnen?«

»Ja sehr. Ich werde es kaufen.«

»Darf ich Ihnen noch andere Bilder zeigen?«

»Im Moment nicht, danke, ich habe leider keine Zeit mehr.« Leonardo bezahlte und verließ die Galerie. Die Sonne beschien die Gebäude von Soho und die roten Backsteine sahen sauber und einladend aus. Leonardo ging mit dem Bild unter seinem Arm entschlossen stadtauswärts. Er hatte seinen Bruder nicht gefunden, aber er war einen Schritt weitergekommen. Wie bei einem Puzzle würde er für seine Familie die einzelnen Stücke zusammenfügen und am Ende das Rätsel lösen. Er ging in Richtung Washington Square. Sobald er sich dem Park näherte, roch er den Duft des Herbstes von Weitem. Er mochte den Geruch nach verrotteten Blättern, der in dieser Jahreszeit über den Grünanlagen von Manhattan lag. Die Leinwand drückte sich gegen seine Schenkel. Tsara hatte sich getäuscht. Alden war untergetaucht und nicht einmal sie wusste mehr, wo er sich aufhielt. Er hielt inne. Oder hatte sie ihn getäuscht? Er verwarf die Idee sofort wieder. Sie hatte sich gewünscht, dass seine Bilder bei den Visconti gezeigt wurden. Beim Washington Square folgte er der Fifth Avenue und rannte bis zum Madison Square Garden. Die ockerfarbene Arena mit ihren gerippten Mauern wirkte riesig in der grellen Morgensonne. Erst vor dem Rockefeller Plaza verlangsamte er sein Tempo.

Er hatte Aiyana versprochen, im Winter mit ihr hier auf der offenen Eisbahn Schlittschuh zu laufen. Er krümmte sich unter dem Schmerz, der seinen Magen durchfuhr, richtete sich auf und rannte weiter bis zur 64. Street. Er klingelte bei Iwan.

»Komm hoch.«

Iwan musste ihn durch die Mikrokamera gesehen haben, die er installiert hatte. Leonardo nahm den Aufzug und fuhr in den vierten Stock.

Iwan stand im Eingang und hielt ihm die Tür offen. Leonardo betrat die elegante Residenz. Er konnte nicht warten, bis Iwan die Tür geschlossen hatte. »Ich habe sie verlassen.«

Iwans Gesicht drückte Liebe und Anteilnahme aus, als er ihn an sich zog. »Komm lass uns darüber reden.«





Kapitel 12




Bedrohung




 

 

 

Falko betrachtete Eikshe, die auf dem beigefarbenen Stuhl des Fernsehstudios neben ihm saß. Sie trug ein grünes Kleid, das sie umschmeichelte. Trotz seiner Ungeduld bemerkte Falko, wie verführerisch sie aussah, aber auch das konnte ihn nicht besänftigen. Er hasste es, zu warten.




Eikshe schnaubte und trommelte auf den Tisch. »Mrs. Miller hätte schon lange hier sein müssen.«

Falko nickte. Er bedauerte es, zugesagt zu haben. Interviews für das Fernsehen interessierten ihn nicht.

»Sollen wir einfach wieder gehen?« 

In dem Moment ging die Tür auf und eine blonde Frau betrat den Raum. Falko erkannte sie auf den ersten Blick, auch wenn sie ihre Haare hochgesteckt hatte und geschminkt war. Er beherrschte seinen innerlichen Aufruhr, erhob sich und ging ihr entgegen. Sie starrte ihn an, sagte kein Wort und wich zurück. Erst als sie beinahe bei der Tür ankam, blieb sie stehen und richtete sich auf. 

»Doktor Weser, Doktor Seal, schön Sie hier begrüßen zu dürfen.« Sie stotterte und schien unfähig zu sein, ihre Gedanken zu ordnen. Warum reagierte sie so unangemessen auf ihn? Er hatte ihren Geist und ihren Körper ausgeschaltet, bevor er sich ihrer Freundin genähert hatte. Sie konnte nichts darüber wissen. Eikshe warf ihm einen fragenden Blick zu, den er ignorierte.

Eikshe sprang auf und blieb neben dem Tisch stehen. »Guten Tag Mrs. Miller. Ich glaube, wir sollten keine Zeit verlieren, da wir im Krankenhaus wieder erwartet werden.«

»Selbstverständlich.«

Mrs. Miller kam zum Tisch. »Setzen Sie sich bitte. Wir wollen sofort beginnen.«

Sie setzten sich alle.

»Als Erstes würde ich gern die Fragen des Interviews mit Ihnen durchgehen.« Sie schien es sich anders überlegt zu haben, obwohl sie immer noch zitterte. Sie saß auf der Kante ihres Stuhls, bereit, jederzeit aufzuspringen.

Falkos Gedanken überschlugen sich. Er musste etwas tun, herausfinden, warum sie so auf ihn reagierte. Es gab keinen Weg, ihre Gedanken zu lesen. Innerlich schien sie vor Angst zu beben und nur ihre professionelle Haltung zwang sie dazu, das Gespräch weiterzuführen.

Eikshe warf ihm ununterbrochen fragende Blicke zu.

Er beschloss, Eikshe zu informieren, wo er Mrs. Miller schon getroffen hatte. »Mrs. Miller, wir haben uns beim Notfall Ihrer Freundin getroffen. Ich hoffe, es geht ihr besser.«

»Ja danke, sie ist wieder gesund.«

Eikshe lächelte. »Doktor Weser ist sehr gründlich und meistens erfolgreich mit seinen Behandlungen.«

Falko drehte sich zu Eikshe. »Ihre Freundin, ich glaube, sie hieß Aiyana Dealtry, hatte eine Ohnmacht. Ich habe sie als Notarzt untersucht, aber eine Einweisung schien glücklicherweise nicht nötig zu sein.«

»Sie ist von allein wieder gesund geworden?« Eikshe sah Mrs. Miller argwöhnisch an.

»Ja, sie hat ihre Schwäche plötzlich überwunden.«

»Wie schön.« Eikshe sah Falko wütend an. Er reagierte nicht. Er konnte sich die überraschende Heilung auch nicht erklären. Er war dabei gewesen, als Eikshe mit ihrem Ritual Aiyana ihre Kräfte entzogen hatte. Wie konnte es möglich sein, dass Aiyana ihre Schwäche und ihre Schmerzen so schnell überwunden hatte?

Mrs. Miller gab Eikshe und ihm je ein Formular. »Hier sehen Sie die Liste mit den Fragen, die ich Ihnen gern stellen möchte. Wir haben am Telefon vereinbart, dass Mr. Weser die medizinischen Fragen beantwortet, und Sie Mrs. Seal, uns einen Überblick über den gemeinsamen Klinikalltag geben könnten.«

Mrs. Millers Formular zitterte in ihrer Hand. Fahrig häufte sie Blätter aufeinander. Eine furchtbare Ahnung ergriff Falko. Es gab Menschen, die auf Manipulationen nicht reagierten. Mrs. Miller wusste Bescheid über ihn. Sie hatte gesehen, wie er versucht hatte, zu ihrer Freundin vorzudringen. 

Mrs. Miller holte tief Luft und sah ihn an, als müsste sie einen Achttausender besteigen. »Gern würde ich mit der Frage beginnen, wie herzchirurgische Eingriffe vor 50 Jahren abliefen.« Sie sah kurz auf, bevor sie sich nervös wieder über ihr Blatt beugte, als ob die lächerlichen Fragen ihr Sicherheit geben könnten. Mit gepresster Stimme ging sie alle Punkte durch. Als sie bei der letzten Frage ankam, bei der es um den hybriden Operationssaal und seine Vorteile ging, hatte Falko seinen Entschluss gefasst. Bevor er den Raum verließ, würde er herausfinden, ob sie etwas gesehen hatte. Er würde die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Wenn sie wirklich die seltene Begabung besaß, sich dem vorübergehenden Ausschalten ihres Geistes zu widersetzen, musste er handeln. Falko lehnte sich zurück und überließ das Gespräch Eikshe und Mrs. Miller, die darüber diskutierten, ob die Visite oder die Operationen den Anfang des Interviews bestreiten würden.

Mrs. Miller erhob sich. »Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich bitte an. Ansonsten treffen wir uns in zwei Wochen um vier Uhr hier im Fernsehstudio. Das Aufnahmeteam wird Sie dann über den genauen Ablauf informieren.« Mrs. Miller sah zum Ausgang. Sie schien es eilig zu haben. Falko und Eikshe standen auf und folgten ihr. Kurz vor der Tür, legte Falko ihr von hinten eine Hand über ihre Lider und erstickte mit der anderen den Schrei, den sie ausstieß.

»Spinnst du? Was machst du?« Eikshe stand mit einem Satz neben ihm. »Was ist in dich gefahren?«

»Sei vorsichtig. Sie hört uns«, zischte Falko durch die Zähne.

»Woher weißt du das?«

»Ich erklär es dir später. Zuerst werde ich dir beweisen, dass sie mich sieht. Beobachte sie.«

Falko beugte sich über Mrs. Millers Hals. Ihr Blut roch verlockend und beinahe vergaß er seinen Plan und überlegte, von ihr zu kosten. Seine Gier erwachte und seine Zähne vergrößerten sich. 

»Was soll ich sehen?« Eikshes Stimme hielt ihn zurück.

»Ihr Geist ist wach. Du kannst die Todesangst in ihren Augen sehen, wenn ich ihren Hals mit meinen Zähnen berühre.« Falko glitt über den Hals von Mrs. Miller. Sie wich nicht zurück, aber das hatte er auch nicht erwartet. Ihre weiche Haut gab unter ihm nach, als er mit seinen Zähnen darüberstrich. Er achtete darauf, sie nicht zu verletzen.

Er hielt inne und sah Eikshe an. 

Eikshe nickte. »Ihre Augen haben geblinzelt und ihre Pupillen sind wild hin und her gefahren. Sie hat gesehen, was du gemacht hast.« 

Falko wartete, bis sich seine Fangzähne zurückgezogen hatten, bevor er sich an die reglose Frau wandte. »Mrs. Miller, Sie haben etwas gesehen, dass Sie nicht hätten sehen dürfen. Sie scheinen eine besondere Begabung zu haben.« Er strich ihr über ihre Lider. 

Sie taumelte. 

Er verschloss ihren Mund, bevor sie schreien konnte.

Mrs. Miller wich zurück und drückte ihren Rücken an die Wand. Falko folgte ihr und umklammerte sie hart. Seine Hand lag noch auf ihrem Mund.

»Ich werde mit niemandem darüber sprechen«, presste Mrs. Miller unter seiner Hand hervor.

»Niemand würde Ihnen glauben, dass es Vampire gibt. Man würde Sie für verrückt erklären. Es tut mir leid, dass Ihre seltene Begabung Sie in diese Lage gebracht hat.«

Mrs. Miller atmete röchelnd. »Was werden Sie tun?«

»Das, was jeder an meiner Stelle tun würde. Ich lasse Sie von einem Vampir verwandeln.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde Sie bei der Polizei anzeigen.«

Falko lächelte. »Versuchen Sie es. Wem wird man mehr glauben, einem arrivierten Arzt oder einer überspannten Journalistin? Ich überlasse es Ihrer Intelligenz, diese Frage zu beantworten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es mir furchtbar leidtut, aber ich habe keine andere Wahl. Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt gehen und Sie in Ruhe lassen.«

»Lass uns von hier verschwinden«, zischte Eikshe neben der Tür. 

Falko warf einen letzten Blick auf die Frau, die zitternd vor ihm stand. Er hatte noch nie einen Menschen getroffen, der die seltene Begabung hatte, den Königsvampiren zu widerstehen. Sie tat ihm wirklich leid. 

Sie verließen den Raum und gingen den Gang entlang. 

Eikshe ergriff seinen Arm. »Lass uns so schnell wie möglich das Nötige veranlassen. Oder zögerst du?«, sagte sie sarkastisch. »Ich habe deinen traurigen Blick gesehen.« 

Falko schüttelte seinen Kopf und beschleunigte das Tempo. »Du weißt genau, dass ich nicht zögern werde. Komm.« Er nahm Eikshes Hand. »Erledigen wir unsere Arbeit und gönnen uns dann eine Mahlzeit.«

Eikshes Augen strahlten. »Ich wusste, dass du auf den Geschmack kommen würdest.« Sie sahen sich verschwörerisch an. »Menschenblut ist viel würziger«, sagte Eikshe und folgte Falko zum Ausgang.




 




*




 

Aiyana stand neben Viorel auf der Bühne. Sie sah ihn bewundernd an. Er trug ein weiß-blaues Samtoberteil und wirkte wie ein Adliger aus dem vergangenen Jahrhundert. Dunkle Locken umrahmten sein feines Gesicht. Viorel hatte das Glück, auch im wahren Leben wie ein Prinz zu wirken, dem alle Herzen zuflogen. Seit ihrer Rückkehr vom Reservat hatte er sich bemüht, sie aufzurichten.




Der Zuschauerraum lag schweigend hinter dem roten Vorhang. Aiyana liebte diese Zeit, bevor das Publikum in den Saal strömte. Das Einstimmen der Instrumente klang aus dem Orchestergraben an ihr Ohr. 

»Meine schöne Giselle wird heute Abend endlich ihren verdienten Applaus bekommen, der ihr nach dem Unfall versagt blieb.« Viorel hob sie hoch und stellte sie vorsichtig auf ihre Spitzen zurück.

Aiyana drehte sich zu ihm. »Es spielt keine Rolle. Der einzige Zuschauer, den ich mir wünsche, wird nicht da sein.«

»Darf ich erwähnen, dass du noch nie so gut getanzt hast wie in der letzten Zeit?«

»Meine Liebe zu Leonardo ist genauso stark wie Giselles Liebe zu Albrecht. Ich verstehe, warum sie im zweiten Akt seinen Tod zu verhindern versucht. Ich würde genauso handeln und Leonardos Leben mit meiner ganzen Kraft verteidigen.«

»Wenn ich dich so leiden sehe, befürchte ich manchmal, dass du wie Giselle dem Wahnsinn verfällst. Du lebst nur noch für dieses Ballett, und wenn du so weitermachst, verbrennst du dich innerlich. Kein Mensch kann auf die Dauer zehn Stunden am Tag tanzen, ohne seinem Körper eine Pause zu gönnen.«

»Im Tanz fühle ich mich Leonardo nahe, außerhalb des Tanzes existiert die Welt für mich nicht mehr. Ich gehe nach Hause, esse, kümmere mich um meine Wohnung, aber ich spüre nicht, was ich tue. Ich bin ein funktionierender Roboter, der nur im Theater zum Leben erwacht.«

»Ich würde dir so gern helfen.« Viorel nahm sie in seine Arme.

»Danke Viorel, aber es gibt für mich keine Hilfe. Ich bin eine lebende Tote und nur Leonardo könnte mich wieder zurückholen, aber das will er nicht.«

»Vorstellungsbeginn in dreißig Minuten.« Der Lautsprecher ließ sie zusammenfahren. Aiyana setzte sich auf die Bühne und dehnte ihre Muskeln. Sie konnte es kaum abwarten, in das gleißende Scheinwerferlicht zu treten, um Leonardo nahe zu sein. Um für ein paar Stunden die Liebe zu fühlen, die ihr Leben für eine kurze Zeit in einen wunderschönen Traum verwandelt hatte. Der Abendspielleiter prüfte nach, ob alle Tänzer vom ersten Akt anwesend waren. Sie schloss ihre Augen, blendete die Stimmen aus und überließ sich ihren Empfindungen. Als der Abendspielleiter sich über sie beugte, erschrak sie. »Aiyana, in zehn Minuten ist es so weit.«

Sie stand auf. Die Bühne lag bereits leer vor ihr. Schnell stellte sie sich in die Seitenkulisse. Das letzte Einstimmen der Instrumente stachelte ihre Nervosität an. Ihr Blut pochte, mit zittrigen Händen prüfte sie die Bänder ihrer Spitzenschuhe. Die letzten Minuten vor dem Beginn erschienen ihr endlos. Das Gemurmel der Zuschauer drang von weit weg an ihr Ohr. Wie ein Gestaltenwandler hatte sie ihre neue Identität bereits angenommen und wartete ungeduldig darauf, als Giselle ihre Liebe wiederzufinden, die ihr im Leben so grausam entrissen wurde. Sie atmete auf, als die Ouvertüre erklang. Ihr Herz schlug einen wilden Trommelwirbel. Ihre Beine knickten unter ihr ein. Wie konnte sie das Ballett durchstehen, wenn sie kaum aufrecht stehen konnte? Sie beobachtete, wie die Bauernmädchen die Bühne betraten. Ungeduldig zählte sie die Takte der Musik und betrat die Bühne mit der zweiten Fanfare. Hilarion begrüßte sie und in einem gemeinsamen Tanz drehten sie sich zwischen den Dorfbewohnern. Sobald Albrecht auftauchte, eilte sie zu ihm hin. Sie fühlte sich glücklich, spürte die Hände, die sie berührten und erlebte die nie enden wollende Glut einer Liebe, die jede Grenze sprengt. Sie tanzten ihren ersten Pas de deux. Aiyana hob ihre Arme über den Kopf, als Viorel sie hinaustrug und in der Kulisse abstellte. Neben dem Inspizientenpult stand ein Mann und folgte dem Ballett von der Seite aus. Aiyana erschrak und wich zurück. Doktor Weser stand in seiner Arztuniform vor ihr. Sie hielt sich an Viorel fest, der ihr Erschrecken nicht bemerkte und sie anlächelte. »Das ist uns gut gelungen.«

»Der Theaterarzt.« Weiter kam sie nicht.

Viorel zuckte mit der Schulter. »Ich hoffe, wir brauchen ihn heute Abend nicht.« Er drehte sich um und ging für seine Sprungkombination wieder auf die Bühne.

Aiyana stand gefangen zwischen der Bühne und Doktor Weser im Seitengang. Sie zitterte vor Angst und hörte auf die Musik. Sie musste gleich wieder raus. Sie spürte den Blick des Theaterarztes und erbebte. Verzweifelt blickte sie über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass er sich ihr nicht näherte. Er stand am gleichen Platz. Sie drehte sich um, zählte die Takte der Musik und betrat mit klopfendem Herzen die Bühne. Hier konnte der Arzt sie nicht erreichen. Zitternd stellte sie sich in den Kreis der Bauern. Albrecht gestand ihr seinen Verrat. Aiyana rannte einmal rund um den Kreis und öffnete dabei ihre Haare. Sie verharrte und lief rückwärts bis in die Mitte. Ihre Verzweiflung übernahm die Führung. Sie erhob sich auf ihre Spitzen und taumelte, indem sich ihr Körper hin und her wog. Die Hauptmelodie erklang. Die Bläser führten sie mit verzerrten Disharmonien immer näher an den Abgrund heran. Sie rannte durch den Kreis der Tänzer, taumelte in der Mitte und brach zusammen, wie das Ballett es vorschrieb. Sobald sie auf dem Boden lag, durchfuhr ein sengender Schmerz ihren linken Knöchel. Ihr fallendes Gewicht hatte den Fuß verletzt. Der Vorhang schloss sich für die Pause. Aiyana setzte sich auf und versuchte ihren Fuß zu bewegen. Der Schmerz war erträglich. Sie stand auf und humpelte ein paar Schritte.
»Was hast du?« Viorel kam auf sie zu. »Bist du in Ordnung?«

»Ich habe mir den Knöchel verdreht.«

»Du musst sofort Eis darauf tun, um es zu kühlen. Warte hier.« Viorel ging von der Bühne und kam mit Doktor Weser zurück.

»Mrs. Dealtry, kann ich Ihnen helfen?« Er sah sie besorgt an.

»Nein, es geht sehr gut, danke. Der Schmerz ist schon verschwunden.«

»Bist du sicher?« Viorel wirkte überrascht.

»Ja, wirklich, es geht mir gut.«

»Zum Glück. Dann werde ich hochgehen und mich umziehen.« 

Aiyana rieb sich über den Knöchel. »Es muss an meinem Schuh gelegen haben, nun ist es vorbei.«

Sobald Viorel verschwunden war, beugte sich Doktor Weser zu ihr herunter. »Ich muss unbedingt mit dir reden. Du befindest dich in großer Gefahr. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, hast du mich verbrannt. Ich bin dir nicht böse, du hast es nicht mit Absicht getan. Aber ich möchte dir gern helfen und dir erklären, warum das passiert ist.« 

Aiyana wich zurück. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Sie hätte sich am liebsten aufgelöst.

»Ich spreche davon, dass du ein Symbol auf dem Rücken hast.«

Aiyana sah ihn böse an. »Es ist ein indianisches Tattoo.«

»Du wirst die dunkle Spirale, die dein Zeichen ergriffen hat, nicht mehr aufhalten können, wenn du dich mir nicht anvertraust«, sagte er besorgt.

»Warum sollte ich?«

»Weil ich der Einzige bin, der dir helfen kann. Ich verfüge über ein Wissen, das den meisten Ärzten verborgen bleibt. Und ich fühle mich dir sehr verbunden. Du musst meine Heilkraft sicher schon gespürt haben, wenn ich dich berühre.«

Aiyana sog die Luft ein. Sie wusste, was er meinte. Wenn sie sich ihm überließ, würde sie wie Wachs in seinen Fingern sein. Sie schüttelte zornig ihren Kopf. »Und wenn ich Ihre Hilfe verweigere, was wird dann geschehen?«

»Dann werde ich Maßnahmen ergreifen. Ich darf als Arzt nicht zulassen, dass du das Leben der Menschen gefährdest. Komm morgen in meine Praxis, dort werde ich die dunklen Kräfte vernichten. Wenn du nicht kommst, kann das sehr schlimme Folgen haben und ich muss mir einen anderen Weg einfallen lassen, um dich davon zu überzeugen, dass eine Behandlung nötig ist.«

Aiyana sah ihn wütend an. »Ich werde es mir überlegen.« Sie stapfte zornig davon, froh, dass sie den Schmerz ihres Knöchels ertragen konnte und Doktor Weser nicht länger brauchte.

Sie ging empört in ihre Garderobe, zog das weiße lange Tüllkleid an, trank Wasser und legte etwas Puder auf ihre Wangen. Sie dachte an Doktor Wesers Worte und schüttelte ihre Zweifel ab. Wütend beschloss sie, sich nicht erpressen zu lassen. Er würde niemandem beweisen können, dass ihr Symbol kein Tattoo war.

Nervös betrachtete sie sich im Spiegel und wünschte sich, dass die Vorstellung zu Ende sei, damit sie Doktor Weser nicht mehr treffen musste. Sie glaubte ihm nicht, dass er ihr helfen konnte. Leonardos Fluch lag auf ihr, dagegen konnte er nichts unternehmen. Oder doch? Musste sie nicht alles versuchen, damit sie wieder zu Leonardo zurückkehren konnte? War es möglich, dass der Arzt ihr dabei helfen konnte? Sie schüttelte ihren Kopf. Ihr Puls beschleunigte sich. Er hatte ihr gedroht. Sie begann zu zittern. Sie war ihm ohne Leonardos Hilfe ausgeliefert. Was, wenn er nicht aufgab und sie weiter belästigte? Wie lange konnte sie sich wehren? Der Lautsprecher riss sie aus ihren Gedanken und sie eilte zur Bühne zurück. Nur mit Mühe konnte sie in die Rolle einer Willi schlüpfen. Sobald sie ins Scheinwerferlicht trat, vergaß sie den Arzt. Im düsteren Licht des Waldes verteidigte sie Albrecht. Sie vertrieb die Willis, die als unerlöste Geister den Tod von Albrecht wollten. Immer wieder verlockten die in weißen Tüll gekleideten Geister Albrecht zum Tanzen, damit er vor Erschöpfung tot zusammenbrechen würde. Unermüdlich beschützte sie ihn, lockte ihn weg von der verführenden Schönheit der Willis und erlaubte ihm Ruhepausen. Beim Morgengrauen musste sie in ihr Grab zurück und Albrecht verließ den düsteren Wald. Er hatte seine tödliche Liebe überlebt. Warum durfte sie Leonardo nicht lieben und die tödliche Gefahr überleben? Aiyana verschwand in den Kulissen und überließ Albrecht die Bühne. Sein Gang zurück in seine Welt beendete das Ballett mit den aufwühlenden Klängen des Orchesters. Für Sekunden verhaarten die Zuschauer andächtig. Erst als die Willis die Bühne betraten und sich mit einer grazilen Bewegung verbeugten, kam Leben in den Zuschauerraum. Der Applaus schwoll an.

Sobald Aiyana herauskam, rauschte er tosend über sie hinweg. Nur mit Mühe kehrte sie in die Realität zurück. Sie wehrte sich bis zuletzt gegen die Illusion, dass Leonardo ihre Liebe nie aufgegeben hatte. Sie blieb an der Rampe stehen und verbeugte sich mit den gekreuzten Beinen einer Ballerina. Immer wieder musste sie auf die Bühne zurückkommen. Hand in Hand mit Viorel eilte sie hinaus und vollführte die Verbeugung, die sie seit ihrer Kindheit viele Male wiederholt hatte.

Doktor Weser nickte ihr zu, als sie an ihm vorbeiging. »Du hast das Ballett sehr ergreifend getanzt. Ich schätze mich glücklich, dass ich das erleben durfte, und hoffe, dich morgen zu sehen.«

Sie nickte kurz und eilte in ihre Garderobe. Wütend öffnete sie ihre Haare. Sie fielen auf ihre Schultern. Ihr Herz klopfte und sie sah ihre geröteten Wangen im Spiegel. Sie brauchte keinen Wunderheiler, der sie vor der dunklen Kraft ihres Symbols schützte.




 




*




 

»Warum wolltest du hierherkommen?«




»Ich musste Aiyana wiedersehen.« Leonardo blickte auf den geschlossenen Vorhang. »Ich konnte es nicht mehr ertragen ohne sie.« Iwan erhob sich. »Lass uns die Pause draußen verbringen.« 

Leonardos Handy vibrierte in der Tasche seines Anzuges. Er sah die Nummer prüfend an. Iwan grinste. »Spürt deine Seelenpartnerin, dass du hier bist?«

Sie gingen Richtung Ausgang.

Leonardo schüttelte den Kopf. »Es war ihre Freundin, aber sie scheint aufgelegt zu haben.« 

»Ihre Freundin?« Iwan blieb stehen, es bildete sich ein Stau. »Weiß sie nicht, dass ihr nicht mehr zusammen seid?«

»Ich denke schon. Aber sie muss einen speziellen Grund haben, sonst würde sie mich nicht anrufen.«

»Und der wäre?«

»Es könnte damit zusammenhängen, dass sie weiß, dass es Vampire gibt.«

Iwan beachtete die Menschen nicht, die sich an ihnen vorbeidrückten. »Hat Aiyana es ihr erzählt? Leonardo weißt du, wie gefährlich das für diese Freundin ist?«

»Sie hat es von allein herausgefunden.« Das Handy vibrierte erneut.

»Hallo Moira.« Iwan ging kopfschüttelnd in Richtung Ausgang.

Leonardo folgte ihm und presste den Hörer ans Ohr. 

»Leonardo hörst du mich? Die Verbindung scheint nicht so gut zu sein. Hör zu, etwas Furchtbares ist passiert. Der Notarzt kam soeben ins Fernsehstudio. Ich musste ein Interview mit ihm vorbereiten. Er hat mich sofort erkannt.«

»Mal langsam Moira.« Leonardo hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Weiß er, dass du sein Geheimnis kennst?«

»Er hat es herausgefunden. Er hat mich lahmgelegt, indem er seine Hand auf meine Lider legte und dann hat er mich bedroht, um zu sehen, ob ich reagiere. Mein Körper konnte sich nicht bewegen, aber seine Freundin konnte an meinen Augen erkennen, dass ich ihn sah.«

»Er hat also herausgefunden, dass er dich nicht manipulieren kann?« Leonardo folgte Iwan. Moira tat ihm leid. Wenn der Vampir wusste, dass sie sein Geheimnis kannte, befand sie sich in großer Gefahr.

»Er hat mir gesagt, er habe keine Wahl, er müsste mich verwandeln lassen. Ich dachte, ihr könnt niemanden verwandeln?«

Iwan hatte mitgehört. Er stand neben ihm und schüttelte seinen Kopf, sie befanden sich mitten unter Menschen.

»Das muss ich dir später erklären. Aber weißt du, wie er heißt?«

»Ja, Doktor Weser und er arbeitet im Lenox Hill Hospital.«

Leonardo schluckte. »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Seine Muskeln spannten sich an. Er musste Doktor Weser aufsuchen und zur Rede stellen. Er bedrohte Aiyana.«

Leonardo folgte Iwan durch die vollgestopfte Eingangshalle nach draußen. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten. Wenn er sich beeilte, konnte er in zehn Minuten beim Lenox Hill Hospital sein.

»Moira, kannst du dich bei Aiyana verstecken?«

»Nein, Aiyana kommt nach der Vorstellung zu mir.«

Leonardo fluchte. Er konnte nicht ins Lenox Hill gehen. Die Todeszelle würde nicht zögern und Aiyana auch umbringen, wenn sie mit Moira zusammen war.

Er folgte Iwan. Sie hatten die drängelnden Menschenmassen hinter sich gelassen und standen vor dem Theater.

»Hör zu Moira, jetzt kann ich frei reden. Das mit dem Verwandeln ist so. Nur ein normaler Vampir kann dich verändern, sie übernehmen diese Arbeit in unserem Auftrag. Aber am Tag können sie dir nichts antun. Die Sonne verbrennt sie. In der Nacht werde ich Wache stehen. Wenn Aiyana bei dir ist, möchte ich lieber nicht in deine Wohnung kommen. Du darfst niemandem die Tür öffnen. Wenn es Probleme gibt, kannst du mich jederzeit anrufen.«

Iwan zog ihn bis zum Rand des runden Platzes. »Warum klebst du dir keinen Zettel Ich bin ein Vampir auf die Brust? Wir sind hier in der Öffentlichkeit«, sagte er zornig. 

»Ich spreche absichtlich leise, niemand hat mich gehört.« 

»Ja, bis jetzt nicht.« Iwan sah über den großen Platz. »Zum Glück ist es den Menschen zu kalt, um hinauszugehen.«

»Leonardo hörst du mich?« Moiras Stimme klang verängstigt.

Leonardo drehte Iwan den Rücken zu, damit er sich auf Moira konzentrieren konnte. Er erklärte ihr, dass er mit Iwan im Theater war. Sie klang überrascht, aber sie stellte keine Fragen.

»Leonardo, sollte ich nicht die Polizei rufen?«

»Nein Moira, die können dir nicht helfen. Aber ich werde da sein.«

»Vielen Dank, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« Sie verabschiedete sich und Leonardo konnte an ihrer schwachen Stimme hören, wie sehr sie sich fürchtete.

Iwan zog ihn am Anzug und funkelte ihn wütend an. »Kommst du wieder mit hinein oder gehst du bei Moira babysitten?« Er hatte alles mitgehört.

»Ich komme mit hinein.« Er konnte das Theater nicht verlassen, ohne Aiyana noch ein Mal zu sehen. Sie schien glücklich zu sein, wenn sie tanzte und das allein zählte.

Leonardo setzte sich neben Iwan. Der erleuchtete Saal wurde durch ein erregtes Summen der Stimmen beherrscht. Die meisten Zuschauer schienen das Ballett zu kennen und zu wissen, dass gleich der dramatische Höhepunkt kommen würde. Der Vorhang ging auf. Aiyana stand in einem weißen Tüllkleid vor ihm, im grünen, düsteren Licht des Waldes. Sie schwebte über die Bühne und ihre Seele umhüllte sie wie ein lichtdurchfluteter Mantel. Sie stellte sich schützend vor Albrecht und kämpfte bis zum Morgengrauen um sein Leben. Leonardo folgte jeder ihrer Bewegungen. Ihre Gefühle trafen ihn und er konnte sich gegen den Schmerz, den sie empfand, nicht wehren. Verzweifelt bäumte sie sich dagegen auf, dass ihre Liebe ihr genommen wurde. Er fühlte mit ihr und wäre am liebsten auf die Bühne gesprungen, um sie in seine Arme zu nehmen. Er ertrug es nicht, sie leiden zu sehen, ahnte, dass die Qualen, die sie darstellte, auch in ihrem Inneren tobten. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Seine Gefühle für Aiyana hatten sich nicht verändert, seine Sehnsucht nach ihr würde ihn nie mehr loslassen.

»Aiyana tanzt ohne Anstrengung, das gefällt mir«, flüsterte ihm Iwan ins Ohr. Leonardo erschrak. Er hatte ihn vergessen und für einen Moment geglaubt, Aiyana tanze nur für ihn. Leonardo sah entsetzt auf die Bühne, als das Ballett zu Ende war. Er musste Aiyana noch einmal sehen. Sie kam zurück und verbeugte sich, indem sie grazil ihre Füße kreuzte. Die geschmeidige Bewegung wühlte Leonardo auf. Aiyana verneigte sich, als ob ihr Körper nur aus den durchlässigen Lichtspielen ihrer Seele bestehen würde. 

Sobald der Vorhang sich schloss, sprang Iwan von seinem Sitz auf. »Kommst du mit? Ich muss Angelina beim Bühnenausgang abholen.«

»Nein, ich werde im Verborgenen überprüfen, ob Aiyana ein Taxi findet. Dann renne ich zu Moiras Gebäude, damit ich ihre Ankunft überwachen kann und sicher weiß, dass sie unbeschadet bei Moira ankommt.«

Leonardo verabschiedete sich draußen von Iwan und suchte nach einem geeigneten Versteck, von wo er den Bühneneingang überwachen konnte. Nachdem Aiyana mit dem Taxi abgefahren war, rannte er los.




 

Leonardo beobachtete den Eingang des Gebäudes, in dem Moira wohnte. Die Leuchtreklamen warfen farbige Schatten auf die Straße. Die Sirenen der Notfallwagen durchschnitten das Brummen der Autos, die in einem ununterbrochenen Strom vorbeifuhren. Moira wohnte im zwanzigsten Stockwerk und eine Todeszelle musste an ihm vorbei, um zu seinem Opfer zu gelangen. Diese Vampire benahmen sich wie gierige Geier, die nur das Ziel hatten, zu ihrer Beute vorzudringen. Leonardos Wut stachelte ihn an. Dieser Arzt würde es nicht schaffen, Moira verwandeln zu lassen.




Wie erwartet hielt das Taxi, in dem Aiyana saß, vor dem Gebäude. Aus den Augenwinkeln sah er sie aussteigen. Er bewegte sich langsam, um zwischen den Passanten nicht aufzufallen und versteckte sich hinter einem geparkten Auto. Sie trug eine große Tasche, betrat das Gebäude und verschwand.

Leonardo atmete auf und verließ seinen Standort. Er stellte sich so hin, dass er den Eingang überblicken konnte.

Die nächste Stunde verstrich ereignislos. Der vorbeirauschende Straßenlärm brach nicht ab. Zwei Männer betraten das Gebäude. Leonardo stutzte. Er erkannte sofort, dass der eine ein Vampir war. Erst als der Eingang sie verschluckt hatte, begriff er, dass der Vampir den Menschen als Tarnung missbraucht hatte, um unauffällig in das Gebäude zu gelangen. Er stürzte hinterher bis zum Aufzug. Der Mann hatte sich in Luft aufgelöst. Leonardo nahm die Nottreppe. Die grauen Betonwände rasten an ihm vorbei. Seine Füße berührten kaum den Boden. Die Stockwerke sahen alle gleich aus. Die schmalen Fenster warfen ein spärliches Licht auf die Treppe, aber er hätte seinen Weg auch im Dunkeln gefunden. Niemand begegnete ihm. Leonardo zählte ungeduldig die Etagen. Jemand schrie, es schien aus dem zwanzigsten Stockwerk zu kommen. Sobald er im Gang stand, sah er, dass die Tür zu Moiras Appartement offen war. Mit einem Satz stand er im Wohnzimmer. Ein rothaariger Mann sah ihn erschrocken an. Er presste Moira gegen die Rückseite des Sofas. Aiyana lag am Boden und rührte sich nicht. Leonardo sprang den Mann an und riss ihn von Moiras Hals weg. Der Mann schmetterte ihm seine rechte Faust ins Gesicht und fluchte auf Deutsch.

Leonardo hieb mit beiden Handkanten auf seinen Kopf. Der Mann ging in die Knie, drehte sich zu Leonardo und riss ihn mit sich zu Boden. Leonardo vergrub ihn unter sich. Mit beiden Händen versuchte der Vampir, seinen Kopf zu ergreifen. Leonardo schlug seine Faust in das Gesicht. »Du mieser Mistkerl!«

Der Mann wand sich, schaffte es, Leonardo abzuschütteln. Mit einem knurrenden Laut erhob er sich blitzschnell und stürzte sich auf Moira, die neben dem Sofa stand und aufschrie. Der Aufprall warf sie um. Sie schmetterte mit ihrem Kopf gegen das Sofa. Leonardo stieß einen grollenden Laut aus, sprang den Mann von hinten an, ergriff seinen Kopf und drehte ihn, bis er abriss. Aus dem Mund des Mannes erklang ein wütendes Jaulen, das jäh abstarb, als sich der Schädel vom Rumpf löste. Das Blut spritzte fontänenartig und traf Leonardo. Moiras Schrei klang schrill, brach auch nicht ab, als Leonardo sanft mit ihr sprach. Erst als er ihr leicht auf die Wange schlug, beruhigte sie sich. Zitternd kauerte sie am Boden. Blut lief aus ihrer Wunde am Kopf. Sie stammelte unverständliche Worte und zeigte auf Aiyana. 




Sofort war Leonardo neben Aiyana und bettete ihren Kopf auf seine Beine. »Aiyana, hörst du mich?«

Ihre Lider bewegten sich leicht. Sie schien ihn zu hören. »Wir sind hier bei Moira.«

»Moira.« Mit einem jähen Aufschrei riss Aiyana ihre Augen auf.

Leonardo legte seine Arme beruhigend auf ihre Schulter. »Ich habe den Vampir getötet.«

Aiyana erhob sich mühsam. Mit einem Klagelaut ließ sie sich zurückfallen, als sie Moira sah. »Es ist überall Blut.« Sie stammelte, ihre Stimme überschlug sich und sie begann krampfartig zu würgen. »Lebt sie?« Ihre Stimme zitterte so stark, dass nur Leonardo sie hörte.

»Ja, ich kam zur rechten Zeit.«

Aiyana nickte, unfähig etwas zu sagen.

»Ich habe ihn umgebracht, bevor er ein Unheil anrichten konnte.«

Aiyana verkrallte ihre Hände in seinen Beinen. »Sie ist verletzt, du musst ihr helfen.«

»Sie hat sich den Kopf angeschlagen. Das meiste Blut kommt von dem getöteten Vampir.«

Aiyanas Körper schüttelte sich. Sie stützte ihre Ellbogen auf und sah Moira an, die sie ausdruckslos anstarrte.

»Ich konnte mich nicht wehren, er war zu stark«, sagte Moira monoton.

Aiyana nickte wie eine Schlafwandlerin. »Er hat mich weggeschleudert. Ich habe seine Kraft gespürt.« 

»Er wollte mich verwandeln.« Moiras Stimme krächzte.

Aiyana stierte sie stumm an. Setzte sich dann jäh auf. »Woher weißt du das?«

Leonardo legte seine Hand auf ihre Schulter. »Er war eine Todeszelle. Doktor Weser hat ihm den Auftrag gegeben.«

»Wer?« Aiyana sperrte ihre Augen auf.

»Doktor Weser, der Arzt, der dich nach dem Unfall behandelt hat.«

Aiyana klammerte sich an seinen Arm. »Er ist gefährlich.«

»Ja«, Leonardo nickte. »Wir haben ihn unterschätzt.«

Aiyana grub ihre Nägel in sein Fleisch. »Er arbeitete heute als Notarzt im Theater. Er hat mich bedroht.«

Leonardo löste sanft ihre Hände von seinem Arm. Sie hatten rote Spuren hinterlassen. »Du darfst nie mit ihm allein sein.«

Moira zog sich am Sofa hoch und lehnte mit ihrem Rücken daran. Sie beachtete das Blut nicht, das über ihr Gesicht lief.

»Aiyana hör zu, Doktor Weser will uns umbringen. Er ist ein Mörder. Er kam heute für ein Interview zu uns ins Studio. Ich habe ihn sofort als den Notarzt erkannt, der dich bedroht hat. Er hat entdeckt, dass ich weiß, wer er ist, darum will er mich verwandeln lassen.« Moiras Stimme klang heiser. Sie zog sich am Sofa hoch und taumelte. »Scheiße, es ist alles voller Blut hier.« Sie ließ sich fallen, ihr Körper schüttelte sich vor Ekel. »Aiyana, er schreckt vor nichts zurück. Wie hat er dich bedroht?« 

»Er sagte, er würde einen Weg finden, dass ich zu ihm ins Krankenhaus käme, um mich von ihm behandeln zu lassen.« 

Leonardo knurrte. »Was will er von dir?«

Aiyana zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber ich werde es herausfinden.«

Leonardo konnte sich nicht zurückhalten. Er legte seinen Arm um sie. »Bitte versprich mir, dass du das nicht tust. Es ist zu gefährlich. Er ist ein Vampir. Du bist ihm nicht gewachsen.«

»Er weiß etwas über mein Symbol und ich werde herausbekommen, was es ist. Du wirst mich nicht daran hindern können«, sagte Aiyana bestimmt.

»Dann lass es uns gemeinsam herausfinden.«

»Gemeinsam?«, fragte Aiyana heiser. 

Leonardo nickte. »Ja, ich möchte dir helfen.« 

Moira erhob sich. Sie sah den Toten an und schüttelte sich. »Wir müssen diesen Mann verschwinden lassen.«

»Ich übernehme das.« Er erhob sich. »Hast du Silberbesteck?«

»Ja, in der Küche. Was genau willst du damit?«

Leonardo antwortete nicht. Er ging in die Küche und kam mit einem Messer und Plastikhandschuhen zurück, die er über seine Hände gezogen hatte. Er sah sie unsicher an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr zusehen wollt, wie sich ein Vampir in Staub auflöst.«

Aiyana stand auf, taumelte kurz, und setzte sich neben Moira auf das Sofa.

Er nahm das Messer und beugte sich über den Rumpf des Mannes. Mit der Klinge schnitt er ein großes Kreuz in die Brust. Die Stelle rund um das Kreuz zerfiel zu Staub. Moira stieß einen spitzen Schrei aus.

Leonardo wiederholte die Prozedur, bis nichts mehr von dem Vampir übrig blieb. Das Gleiche wiederholte er bei dem abgetrennten Kopf. Er hob seinen Blick erst, als nur ein Haufen Staub vor ihm lag.

Sein Blick kreuzte sich mit Aiyanas. Er sah das Entsetzen in ihren Augen.

Leonardo erhob sich. »Ich hätte euch das gern erspart, aber es gibt keinen anderen Weg, den Mann unauffällig aus der Wohnung zu bringen.«

Moira nickte schweigend.

Aiyana stand auf und verschwand in der Küche. Sie kam mit einem Putzeimer zurück und begann die Überreste des Mannes, ohne mit der Wimper zu zucken, aufzuwischen. 

Er legte das silberne Messer auf den schmalen Tisch an der Wand. »Danke Aiyana.«

Moira blieb sitzen und strich sich über die Schläfen. Sie schien Kopfschmerzen zu haben.

Aiyana entfernte grimmig die letzten Spuren des Vampirs. Sie prüfte am Ende genau, ob der blaue Teppich wieder überall den gleichen Farbton zeigte.

Moira ließ ihren Arm sinken. »Der Mann hat die Tür aufgedrückt und ist hier hereingestürmt.«

Leonardo nickte. »Ich habe die Spuren gesehen.«

Aiyana setzte sich neben Moira.

Leonardo näherte sich dem Sofa. »Todeszellen sind immer gut informiert.«

»Bin ich noch in Gefahr?« Moira zitterte, als ob sie fröstelte.

»Das kommt darauf an, wie schnell der Arzt bemerkt, dass die Todeszelle tot ist.«

»Leonardo, würde es dir etwas ausmachen, heute Nacht hierzubleiben?«

Leonardo zögerte. »Ich werde vor eurer Tür Wache stehen.«

Moira erhob sich. »Danke, Leonardo. Ich weiß, dass du nicht schlafen wirst. Aber nimm dir so viele Kissen mit, wie du brauchst, um es dir gemütlich zu machen.« Sie massierte sich ihre Stirn. »Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich mich hinlegen. Mein Schädel brummt und ich bin erledigt. Fühlt euch wie zu Hause.«

Aiyana drehte sich zu Moira. »Du solltest eine Tablette nehmen.«

»Ja, das werde ich tun.«

Aiyana erhob sich. »Soll ich dir die Wunde auswaschen?«

Moira schüttelte den Kopf. »Danke, ich komme klar.«

»Erhol dich gut Moira. Es tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe«, sagte Aiyana mit belegter Stimme.

»Mach dir keine Vorwürfe, du kannst nichts dafür, dass du Vampire anziehst. Sie scheinen alle ganz wild auf dich zu sein.« Sie lächelte Leonardo zu. »Du bist der einzig nette Vampir, den ich kenne. Danke, dass du uns beschützt.« Ihr Blick glitt zuerst über Aiyana, dann über Leonardo, bevor sie im Badezimmer verschwand.

Aiyana wandte sich ihm zu. »Wie konntest du wissen, dass Moira in Gefahr war?«

»Sie hat mich am Abend angerufen und ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen. Vom Theater aus bin ich direkt hierher gekommen.«

»Du warst im Theater?« Aiyana rutschte bis an den Rand des Sofas.

»Du hast wunderschön getanzt.« Leonardo sah sie an.

»Es bedeutet mir sehr viel, dass du gekommen bist«, sagte Aiyana und klammerte sich am Sofa fest, so, als ob sie am liebsten aufgesprungen wäre. Ihre Mundwinkel zuckten, verrieten ihre versteckte Freude.

»Ich wusste nicht, ob es dich noch interessiert.« Erregung ergriff ihn.

Aiyana schnaubte. »Du bist das Wichtigste in meinem Leben und das wird sich niemals ändern, auch wenn du nichts mehr von mir wissen willst.«

Leonardo erhob sich. Mit unruhigen Schritten ging er hin und her. Sie ahnte nicht, wie sehr er gelitten hatte. »Ich habe dich verlassen, weil ich dich liebe und weil ich nicht will, dass du stirbst.«

Aiyana drückte ihren Rücken durch. »Was du heute Abend auf der Bühne gesehen hast, war der verzweifelte Versuch, nicht vollkommen unterzugehen. Nur wenn ich tanze, fühle ich deine Nähe und das allein hält mich im Moment noch am Leben.«

»Sag das nicht.« Er war mit einem Satz bei ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie wie ein Ertrinkender. »Ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«

Aiyana klammerte sich an ihn. »Ich habe mich so nach dir gesehnt. Ich kann nicht ohne dich sein.«

Leonardo spürte ihre weichen Lippen, die ihn in seinen Gedanken ununterbrochen begleitet hatten. Er sog tief ihren Akazienduft ein, den er vergeblich überall versucht hatte wiederzufinden. Ihre Zungen fanden sich. Leonardo stöhnte auf. »Ich habe mich so sehr danach gesehnt, deine zarten Hände auf mir zu spüren.« Die Leidenschaft, die er so lange unterdrückt hatte, riss ihn wie eine Lawine mit sich. Er zog Aiyana noch näher und presste ihren Körper an sich. Ihre Tränen benetzen ihre Lippen.

»Nur in deinen Armen fühle ich mich lebendig«, stammelte sie zwischen ihren Küssen. »Ohne deine Zärtlichkeiten bin ich nur eine leere Hülle.«

Leonardo küsste ihre Tränen weg und sah in ihre dunklen Augen. »Ich habe mich von dir ferngehalten, aber ich habe dich nie wirklich verlassen. Keine Macht kann mich von dir trennen.« Ihr nächster Kuss raubte ihm den Atem und er überließ sich ihren Lippen, nach denen er sich jede Sekunde, seit er sie verlassen hatte, gesehnt hatte.





Kapitel 13




Abschied




 

 

 

Leonardo durchquerte eilig Neeles Wohnräume und betrat das Schlafzimmer. Sie lag im Bett und lächelte schwach, als er kam. Sein Vater und seine Mutter standen neben ihr. Es roch nach Weihrauch und der vertraute Duft legte sich beruhigend über ihn.




Neele hob den Kopf. »Ich freu mich, dass du gekommen bist.«

Leonardo nahm Neeles Hand und drückte sie an seine Wange. »Du darfst uns noch nicht verlassen.«

»Es ist an der Zeit mein Lieber, meine Seele wird gerufen.«

Leonardo nickte. Er konnte nicht sprechen. Er wollte nicht wahrhaben, dass seine sanfte Großmutter ihn verlassen würde. Oft hatte sie ihm als Kind tröstend über den Kopf gestrichen, wenn er sich vor Zakhars harten Strafen bei ihr versteckt hatte. Ihre Wohnung hatte ihn immer wie eine Oase vor den Härten des Lebens abgeschirmt. Sie hatte ihm gezeigt, dass es neben den harten Richtlinien der Viscontis auch noch ein anderes Leben gab. Sein Magen verkrampfte sich und eine Leere umgab ihn. Warum konnte eine Lix nicht wie ein Vampir ewig leben? Neele hatte wie ein wärmendes Licht über der Residenz geleuchtet und ihr Tod würde eine unersetzbare Lücke zurücklassen. Er lauschte erschrocken auf ihre dünne Stimme.

»Ich fühle mich schwach und bin bereit, in die Welt zurückzukehren, aus der ich gekommen bin. Mein Erdenleben ist nicht für die Ewigkeit bestimmt. Ich bin nur eine Dienerin von Erzulie, die mich jetzt wieder zu sich ruft.«

Neeles Worte hallten in seinen Ohren und ließen ihn erbeben.

Sie konnte nicht ahnen, dass ihr Tod die Familie Visconti zerstören würde. Er sah seine Mutter an, die blass und schmal neben Zakhar stand. Ihre braunen Haare hatte sie zusammengebunden. Ein trauriger Glanz lag in ihren dunklen Augen. Sie schien nichts von dem Unheil zu ahnen und hatte Neeles Bett in ein Blütenmeer verwandelt. Rosenblätter lagen auf der Bettdecke, um Neeles Sinne wach zu halten.

Leonardo umarmte seine Mutter. »Geht es dir besser? Seit wann bist du zurück?«

»Seit heute Morgen.«

Neele hob ihren Kopf. »Chloe, ich hätte dir gern mehr Zeit zur Erholung gegeben. Aber ich kann meinen Abschied nicht hinauszögern. Du musst Leonardos und Helenas Hochzeit so schnell wie möglich abhalten.«

»Mach dir keine Sorgen, ich fühle mich ausgeruht.« 

Leonardo verbarg sein Entsetzen. Seine Mutter wusste nicht, dass es keine Hochzeit geben würde.

Zakhar legte den Arm um seine Frau. »Ich habe Helena angerufen, sie wird bald hier sein.«

Leonardo nahm Neeles Hand. »Ich habe sie vor ein paar Wochen getroffen. Sie macht eine Ausbildung als Künstlerin.« 

Neele lächelte. »Ich wusste, dass Helena die richtige Frau für dich sein würde. Sie hat die gleichen Interessen wie du. Du wirst sehen, ihr werdet euch gut verstehen. Ich möchte dir etwas zeigen. In meinem Schrank habe ich ein Bild, das mir Helena geschenkt hat, als sie mich das letzte Mal besucht hat. Zakhar hat mir immer versprochen es aufzuhängen, aber er ist ein viel beschäftigter Mann. Könntest du es auf meinen Nachttisch stellen?« 

»Natürlich Neele.« Er ging zum Schrank und kam mit der Leinwand zurück. Er starrte den Akt ungläubig an. Er hatte fast das gleiche Bild in Soho in der Galerie gekauft. Beide Bilder mussten von der gleichen Malerin stammen. 

Neele sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Es ist wunderschön, nicht wahr? Könntest du es aufhängen?« 

Leonardo nickte. Er ging in die Küche, holte den Hammer und Nägel und hängte das Bild auf. Mit steigender Erregung stellte er sich davor und starrte auf den Akt. Er konnte es nicht glauben. Dieses Bild stammte von Helena. Sie hatte fast das gleiche Bild Alden gegeben, damit er es in Soho für sie verkaufte. Sie musste wissen, wo sich Alden befand. 

»Sie hat mir mit dem Bild eine große Freude gemacht.« Neele legte ihren Kopf wieder hin. »Es ist schön, euch hier zu haben. Lasst mich jetzt ein paar Stunden ruhen, dann werden wir am Abend die gemeinsamen Gebete sprechen.«

»Ruh dich gut aus Mutter.« Zakhar strich Neele über den Kopf, bevor er den Raum verließ. Leonardo und Chloe folgten ihm.

»Ich möchte mich gern in der Bibliothek mit dir unterhalten.« Zakhars Blick durchbohrte Leonardo. 
»Ja Vater, ich habe dir auch etwas zu sagen.«

»Ich werde euch allein lassen.« Seine Mutter lächelte.

Leonardo folgte Zakhar in die Bibliothek. Er schenkte zwei Gläser Whiskey ein und reichte eines Leonardo, ohne ihn nach seinem Durst zu fragen. Leonardo wartete, bis sein Vater sich in seinen braunen Lieblingssessel gesetzt hatte. Er selbst blieb stehen.

»Helena weiß, wo Alden ist.«

»Ist das alles?« Zakhar musterte ihn kühl.

Leonardo schluckte. »Ja, aber es sollte reichen, um meinen Bruder ausfindig zu machen. Ich bin mir ganz sicher, dass sie uns zu ihm führen kann.«

»Neele liegt im Sterben.« Zakhar schnaubte. »Warum hast du Helena noch nicht angerufen, damit sie uns zu Alden führt?« 

»Erst seit ich Neeles Bild gesehen habe weiß ich, dass Helena Alden kennt. Es gibt ein zweites davon, Alden hat es für Helena an eine Galerie verkauft.«

»Das heißt nicht, dass Helena seinen neuen Wohnort kennt.«

»Sie scheint ihn gut zu kennen, darum hoffe ich, dass sie uns zu ihm führen kann.«

Zakhar nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Die Zeit drängt. Du hattest mir versprochen, mir deinen Bruder zu bringen. Ich hatte die Hoffnung bis jetzt nicht aufgegeben, dass du Alden findest.«

Leonardo ließ sich nicht einschüchtern. »Solange Neele noch lebt, habe ich immer noch die Möglichkeit mich zu beweisen.«

Er nahm einen Schluck. Der Alkohol rann angenehm seine Kehle hinunter. »Wir müssen es Mutter sagen.«

Zakhar erhob sich. »Ich habe es aus gesundheitlichen Gründen immer wieder verschoben, ich werde versuchen es ihr zu sagen, bevor Helena hier eintrifft. Jetzt möchte ich mich allein auf das Gespräch vorbereiten.«

Leonardo verließ die Bibliothek, die ihm noch düsterer vorkam als gewöhnlich. Sein Magen zog sich zusammen. Vater hielt ihn für einen Versager. Er ging in sein Zimmer und starrte zum Fenster hinaus. Zakhar hatte ihn immer respektiert. Schon als Junge hatte er ihn als Erwachsenen behandelt und er hatte sich immer gewünscht, dass Vater stolz auf ihn wäre. Seine Verachtung bestrafte ihn mit unerträglicher Härte. Wahrscheinlich würden sich Zakhars Gefühle nie ändern, auch wenn er seinen Bruder fand. Das Bewahren der Familie zählte für ihn mehr als alles andere. Er hatte ihm von klein auf beigebracht, dass es galt die persönlichen Wünsche zu unterdrücken, um das Fortbestehen der Familie zu garantieren. Er zuckte zusammen. Der Gong der Haustür klang tief. Er eilte zur Tür, froh seinen Gedanken zu entfliehen.

Helena stand im Eingang und sah ihn traurig an. »Hallo Leonardo.«

»Helena, komm herein.«

»Wie geht es Neele?«

»Sie schläft ein wenig, damit wir heute Abend die Gebete sprechen können.«

»Dann will ich sie jetzt nicht stören.« Helena sah enttäuscht aus. Sie trug eine schwarze Hose und einen braunen Pullover, die sich von ihrer weißen Haut abhoben. Ihre blonden Haare flossen in einem Pferdeschwanz über ihren Rücken. Ihr graziler Körper stand leicht gebeugt. »Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich habe Neele in der letzten Zeit vernachlässigt.«

»Sie hat uns dein Bild gezeigt, sie ist sehr stolz darauf.«

»Das freut mich, das heißt, sie ist nicht böse auf mich.«

»Komm herein. Wir wollen nicht hier an der Tür stehen bleiben.« Helena folgte ihm durch den Gang.

»Helena, danke, dass du so schnell kommen konntest.« Zakhar schüttelte Helena die Hand. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Es ist gut, dass wir Zeit haben, um über eure Heirat zu sprechen.«

Helena nickte. Sie wich Zakhars Blick aus, als hätte sie etwas zu verbergen.

»Guten Tag, Helena. Kann ich dir etwas zum Trinken bringen?« Chloe hatte das Wohnzimmer betreten.

Ihre verweinten Augen konnten nur bedeuten, dass Vater ihr gesagt hatte, dass der Fluch auf ihm lag.

»Ein Glas Wasser bitte«, sagte Helena und musterte seine Mutter erstaunt.

»Lass nur Mama, ich gehe es holen.« Leonardo ging zur Bar und füllte ein Glas für Helena.

Sie nahm einen Schluck. Leonardo setzte sich ihr gegenüber und starrte das Bild von Cy Twombly an, das über dem Sofa hing. Die filigranen, traumähnlichen Hieroglyphen spendeten ihm Mut. Sein Herz klopfte. Wie sollte er beginnen? Helena würde erfahren, dass er ihre Schwester umgebracht hatte. Daphne war seine Braut gewesen, der Fluch konnte nur von ihr kommen.

Zakhar blieb stehen. »Wir sollten über eure Hochzeit sprechen.«

Helena stellte ihr Glas ab. »Neele liegt im Sterben, wir müssen uns beeilen, damit der Übergang gewährleistet ist.«

Leonardo räusperte sich. »Ich kann dich nicht heiraten.«

»Warum nicht?«, fragte Helena und Leonardo meinte, Erleichterung auf ihren Zügen zu lesen.

»Der Fluch liegt auf mir.«

Helena sah ihn fassungslos an. »Wie?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Ihr schönes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Nur meine Schwester konnte den Fluch auf dich legen.« Ihre Stimme klang atemlos, als sie fortfuhr. »Du hast sie vor der rituellen Hochzeit verführt. Hast du sie danach vor den Zug gestoßen, damit es wie ein Unfall aussah?«

»Natürlich nicht. Ich würde nie so etwas tun.«

»Die Polizei hatte dir nie etwas beweisen können, aber der Fluch zeigt mir deine Schuld.« Sie sprang auf. Ihre Augen sprühten vor Hass. »Ich habe sie geliebt. Du hast sie mir weggenommen. Das werde ich dir nie verzeihen. Du hast dich kaltblütig an meine Schwester herangemacht, obwohl du wusstest, dass sie sterben würde, wenn du sie verführst. Du hast geschwiegen und deine Handlung hinter einem Mord versteckt wie ein gemeiner Verbrecher.«

»Ich habe sie nicht vor den Zug gestoßen. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte.« Leonardo sprang mit geballten Fäusten auf.

»Warum sollte ich dir glauben? Alden hat recht, wenn er nichts von euch wissen will. Ich wünschte mir, ich könnte mich an euch rächen.« Sie schnaubte und sah Leonardo zornig an. »Alden ist im Moment in Irland, um sich scheiden zu lassen. Danach werden wir heiraten. Leider wirst auch du von unserer Liebe profitieren können. Aber glaub mir, wenn ich könnte, würde ich das verhindern«, sagte sie und sah aus, als wollte sie ihn anspucken. »Ihr versteht, dass ich nicht länger hier bleiben kann. Ich werde in Neeles Wohnung bleiben, bis sie ihre Reise antritt.« Sie drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Zimmer.




 

 

Leonardo sah die dunkel gekleideten Trauergäste an, die sich um das offene Grab versammelt hatten. Sie bildeten einen lückenhaften Kreis. Neele hatte ein zurückgezogenes Leben geführt und nur die engsten Verwandten wussten von ihrem Tod. Die Stimme des Vampirs, der sich als Pfarrer um die verstorbenen Lix kümmerte, durchbrach das Schweigen. Er stand neben dem Erdloch, das Neele wie ein gefräßiger Schlund verschluckt hatte. Bis zuletzt hatte sie ihr Lächeln beibehalten. Ihr liebevolles Wesen hatte den Tod so willkommen geheißen, wie sie gelebt hatte, mit Verständnis und Güte. Er hatte eine Nacht lang neben ihrem toten Körper gewacht, unfähig, die grausame Tatsache zu begreifen. Sie hatte ihn nicht erhört und ihre Reise fortgesetzt. Der stahlblaue Himmel wurde durch keine Wolke getrübt. Leonardo wünschte sich, dass das Leben der Visconti wie die schwerelosen Dunstschleier weiterschweben würde, und wusste gleichzeitig, dass sein Traum unmöglich war. Leonardo stand neben seinem Vater, der starr geradeaus blickte. Der Pfarrer beendete sein Gebet und gab Leonardo ein Zeichen. Er schluckte. Die Worte, die Neele ausgesucht hatte, kamen ihm nur mit Mühe über die Lippen. Sein Hals fühlte sich rau an. 




»Erzulie, du gibst das Licht und spiegelst dich im Mondenschein. Freude, Hoffnung und Mitgefühl senkst du als Saat der Liebe in die Herzen deiner Dienerinnen.«

Leonardo wünschte sich, dass Neele ungestört ihre Totenruhe fand. Er betete stumm zu Erzulie, flehte sie an, Neeles Seele zu beschützen.

Zakhars Gesicht glich einer Maske. Nur am Sterbebett hatte er seine wahren Gefühle gezeigt und unter Tränen seine Mutter an sich gezogen und ihr seine Liebe beteuert. Er hatte sie beschworen, ihn weiter mit ihrer unbeirrbaren Weisheit zu unterstützen, die ihm viele Male den Weg in seinem Leben gezeigt hatte.

Leonardo liebte seinen Vater für diese Geste, die ihm zeigte, dass es für Zakhar noch anderes gab als die rigiden Vorschriften der Viscontis.

Helena und ihre Eltern standen abseits. Sie beachteten die Visconti mit keinem Blick. Stumm standen sie an ihrem Platz. Er war Helena nur am Totenbett begegnet. Ansonsten hatte sie in Neeles Räumen gelebt, ohne die Viscontis zu treffen. 

Zakhar stellte sich als Erster vor das offene Grab. Nur Leonardo, der hinter ihm stand, konnte seine Worte hören. »Ich werde deine Liebe nie vergessen, die mich gelehrt hat, meine Natur zu beherrschen und die Gefühle eines menschlichen Wesens zu begreifen«, murmelte er leise. Er führte die rote Rose, die er die ganze Zeit in seinen Händen gehalten hatte, an seinen Mund und küsste sie, bevor er sie in das Grab fallen ließ. Leonardo stellte sich schweigend neben ihn. Die Liebe, die Zakhar seiner Mutter entgegenbrachte, erinnerte ihn an seine eigene Liebe, die er für Chloe empfand. Er sog die kühle Luft ein. Seit er Aiyana getroffen hatte, empfand er eine Liebe, die noch stärker in ihm brannte, die sein Leben ausfüllte und Gefühle in ihm hervorrief, die er nicht für möglich gehalten hatte. Zakhar ging weiter und überließ ihm den Platz vor dem Sarg. Leonardo sah hinunter. »Neele, ich stehe vor einem unüberwindbaren Berg, aber ich werde nie vergessen, dass du mir beigebracht hast, dass jedes Hindernis mit Weisheit und Gelassenheit überwindbar ist.« Er küsste seine Lilie und ließ sie vorsichtig hinunterfallen. Das silberne Kreuz, das Neele ihm geschenkt hatte, brannte an seinem Hals. Es strahlte eine Wärme aus, die Leonardo so noch nie gefühlt hatte. Die Strahlen berührten seine Haut wie eine Liebkosung. Leonardo strich über den Anhänger. Seit Neele ihm das von ihr gesegnete Kreuz gegeben hatte, trug er es ununterbrochen, auch wenn er ihr nie geglaubt hatte, dass es besondere Kräfte besaß. Er überließ den Platz seiner Mutter, hatte aber das Gefühl, als ob Neele ihn zurückhielt und ihm nicht erlaubte, seinem Vater zu folgen. Die Trauergäste verabschiedeten sich einzeln von Neele und verließen das Grab. Leonardo blieb stehen. Er gehorchte Neeles Kraft. Der See, der unterhalb des Grabes lag, leuchtete blau und nur vereinzelt durchdrang das Plätschern einer Welle die Stille. Alle Gäste und der Pfarrer hatten den Ort verlassen. Nur Helena stand einsam abseits. Sie kam näher und blieb vor ihm stehen. Ihr Körper zitterte vor Wut. »Neele ist tot und ich werde ihren Platz einnehmen. Ich tue das, weil ich Alden liebe, nicht weil ich die Visconti retten will. Dir wünsche ich, dass du eines Tages selbst erfahren wirst, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging über die Wiese zwischen den Gräbern davon. 

Leonardo sah ihr nach. Er blickte auf den Sarg unter sich. Ein Knurren entwich ihm, als ihm eine Brise aus dem Grab entgegenschlug. Samtweich umspielte sie Leonardo, ballte sich zu einem Strudel, der ihn aufrichtete und ihm Kraft gab. Leonardo beugte sich über das Grab. »Neele, ich danke dir für deine Kraft. Ich bin ein Verräter und habe es dir nie sagen können.«

Der Lufthauch kam zurück, umfächelte ihn warm, schien ihn zu liebkosen und entfachte eine Zuversicht in ihm, die er sich nicht erklären konnte. »Danke Neele«, flüsterte er. Der Lufthauch kam nicht mehr zurück. 





Kapitel 14




Gefangen




 

 

 

Aiyana saß Moira in ihrem Büro gegenüber. Seufzend griff Moira zum Hörer. »Ich werde Raven anrufen. Wir haben den Termin vor einem Monat abgemacht. Und damals hat er mir versprochen, dass er heute kommen würde. Vielleicht hat er es vergessen. Warum sind Künstler so unzuverlässig?« Sie sah Aiyana vielsagend an.




»Nicht alle.« Sie reckte sich kerzengerade in die Höhe. Moiras Büro umgab sie wie ein schützender Kokon. Sie kam jeden Morgen mit ihrer Freundin hierher, bevor sie ins Theater ging.

»Ja ich weiß, du bist eine Ausnahme. Balletttänzer sind harte Disziplin gewöhnt.« Moira legte den Hörer entmutigt zurück. »Ich weiß nicht, was der sich vorstellt. Ich müsste heute den Termin für eure Sendung fixieren. Das braucht alles häufig viel mehr Zeit als vorgesehen. Wenn ich zu lange warte, schnappt mir jemand anders die Idee vor der Nase weg.«

»Und du möchtest dich profilieren, indem du seine Mäzenin spielst.« Aiyana blickte Moira an, die hinter einem Tisch aus Nussbaumholz thronte. Das exklusive Möbelstück zeigte, dass Moira sich nur mit dem Besten zufriedengab.

»Ich brauche unbedingt wieder einen Renner für meine Interviews. Euch zusammen, das wird mir für mindestens ein Jahr lang den absoluten Bonus von Mr. Bonner bringen.«

»Ich dachte, du bist seine Favoritin.« Aiyana schüttelte ihren Kopf. Die großen Fotos an der Wand zeigten Ausschnitte aus Moiras Sendungen, die erfolgreich gewesen waren. 

»Er hat mir gestern angedeutet, dass meine Interviews, obwohl sie ihm gefallen würden, nicht nahe genug am Puls der Zeit wären.« Moira zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. »Raven. Ja, ich habe dich angerufen. Wo bist du?« Moira setzte sich kerzengerade hin. »Du bist in Irland?«

Aiyana hatte Durst. Die Klimaanlagen in den Studiobüros verströmten nur trockene Luft. Sie ging zur Bar und schenkte sich ein Glas Wasser ein.

Moira nickte grimmig. »Ja, das verstehe ich. Ich wünsche dir viel Glück. Und bitte melde dich, sobald du zurück bist.« Moira legte den Hörer zurück. »Raven ist in Irland, um seine Scheidung durchzubringen.«

»Was?« Ihr Glas rutschte aus der Hand und zerbarst mit einem Knall in viele kleine Stücke. »Das kann kein Zufall sein«, sagte sie atemlos.

»Was willst du damit sagen?« Moira blickte irritiert auf die Scherben.

»Leonardo hat mir erzählt, dass Alden in Irland ist, um seine Scheidung durchzubringen.«

Moira zuckte mit ihren Schultern. »Fünfzig Prozent aller Ehen werden heute geschieden.«

»Nein.« Aiyana schüttelte ihren Kopf. »Ich glaube, ich habe soeben etwas entdeckt, dass dich überraschen wird. Es gibt nur eine logische Erklärung dafür, dass beide in Irland sind, um sich scheiden zu lassen.«

»Könntest du aufhören, in Rätseln zu sprechen?«

»Raven ist ein erfundener Name. Er heißt in Wirklichkeit Alden Bennett.« 

»Was meinst du damit?«

Aiyana sah in die grünen Augen ihrer Freundin. »Die Ähnlichkeit ist mir in Ravens Atelier sofort aufgefallen, aber ich konnte sie nicht zuordnen. Aber jetzt ist alles klar. Leonardos Halbbruder Alden nennt sich Raven Jenkins, weil er sich vor seinem Vater verbergen will.«

»Du träumst wohl.« Moira sah sie lächelnd an. »Warum sollte er sich verbergen?« 

Aiyana zuckte mit den Schultern. »Das wissen sie nicht genau. Sie vermuten, er will nichts mit seinem Vater zu tun haben, weil er ihn nie anerkannt hat. Wir wissen nur, dass Alden im Moment in Irland ist, um sich von seiner Frau scheiden zu lassen, damit er Helena heiraten kann.« 

»Seine Schülerin? Er hat mir gegenüber nie erwähnt, dass er sie liebt.«

Moira erhob sich. »Lass mich einen Besen holen.« Sie verließ den Raum und Aiyana wusste, dass sie Zeit brauchte, um ihre Enttäuschung zu überwinden. Sie hatte vom ersten Augenblick an für Raven geschwärmt.

Moira kam mit einem Besen zurück. »Raven ist der attraktivste Mann, dem ich je begegnet bin.« Sie seufzte.

»Vergiss ihn, er scheint mit Frauen gut versorgt zu sein. Lass mich das wegfegen.« Aiyana wollte Moira den Besen aus der Hand nehmen.

Moira schüttelte den Kopf. »Ich kann am besten denken, wenn ich etwas dabei tue. Raven, Entschuldigung Alden, hat gesagt, er meldet sich bei mir, sobald er zurück ist.« Sie kehrte die Scherben in einer Ecke zusammen. 

Aiyana wich dem Besen aus. »Ich werde mit Leonardo telefonieren. Vielleicht weiß er Genaueres über Alden.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich werde bis heute Abend warten müssen, im Moment sind sie auf der Beerdigung.« 

Moira stützte sich auf ihrem Besen ab. »Heute kann ich leider nicht mit dir Mittag essen gehen. Jamie und ich treffen eine bekannte Sängerin und ich denke, das wird meinen Tag ausfüllen.«

»Ich muss sowieso um zwölf im Theater sein. Ich komme dich heute Abend wieder abholen. Du weißt, Leonardo hat gesagt, wir sollen vor der Dunkelheit zu Hause sein.«

»Ich bin so froh, dass er die Nacht bei uns verbringt.« Ich fühle mich so viel sicherer.«

»Ja, ich mich auch.« Aiyana nickte. Ihre Mitte begann zu pulsieren, wenn sie an die Nächte dachte, die sie in Leonardos Armen verbracht hatte. Auch wenn der Fluch ihre Körper wie eine unbezwingbare Wand trennte, fühlte sie sich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. 

Im Korridor herrschte Hektik. Mitarbeiter eilten an ihnen vorbei und verschwanden hinter Türen, die zu den Studios führten. Vor dem Aufzug küsste Moira sie und verschwand im Strom der dahineilenden Personen. Draußen empfing Aiyana ein dichter Nachmittagsverkehr, der sich unter dem marineblauen Himmel durch die sechste Avenue kämpfte. Sie ging in Richtung Subway, als eine Frau sie aus einem geparkten Auto ansprach. Sie hielt eine Karte auf ihrem Schoß und fragte mit einem fremdländischen Akzent nach der Wall Street. Sie schien verloren zu sein. Aiyana setzte sich neben sie und versuchte sich einen Überblick über die Karte zu verschaffen. Während sie den Stadtplan wendete, schloss die Fahrerin die Türen und verriegelte sie. 

Aiyana sah verblüfft auf, aber ehe sie fragen konnte, was das sollte, hatte die Frau den Motor angelassen. Mit quietschenden Reifen fuhr sie los, sodass Aiyana in den Sitz zurückgeschleudert wurde. Sie keuchte und packte den Türgriff, rüttelte daran, aber er ließ sich nicht öffnen.

»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte die Frau und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. »Die Türen sind zentralverriegelt. Bleiben Sie einfach ruhig sitzen, dann passiert Ihnen nichts.« Mit ihren zarten, feingliedrigen Händen hatte sie das Lenkrad fest im Griff.

Aiyana rüttelte an der Tür. »Sie müssen mich verwechseln, ich bin nicht berühmt. Wenn Sie Lösegeld …«

»Halten Sie den Mund«, fuhr die Frau sie an. Ein kurzer, kalter Blick aus grünen Augen streifte sie.

Aiyana durchfuhr ein Schauder. Die Frau war eine Vampirin.

Mit einer schnellen Drehung schlug sie auf sie ein. Sie hatte nichts zu verlieren.

Die Handkante der Frau traf sie mitten ins Gesicht. Ihr Kopf schleuderte gegen die Scheibe. Funken tanzten vor ihren Augen und ihr Körper schlug gegen die Tür.

Die Frau lachte trocken. »Du hast gegen mich keine Chance, obwohl du über außergewöhnliche Kräfte verfügst.«

Heiße Wogen durchfluteten Aiyana und wie eine Eruption brach ihre Wut aus ihr hervor. Ihre Hände schnellten hervor, griffen in das Steuerrad und rissen es herum. Der Wagen schlenkerte und fuhr über den Bordstein. Die Frau zerrte das Steuer herum. Für einen Moment stand das Auto nur auf zwei Rädern. Mit einem dumpfen Aufprall landete es und fuhr weiter. Die Frau fluchte. Aiyana wich der Faust vergeblich aus, die gegen ihre Schläfe donnerte und alles um sie herum auslöschte.




 

Aiyanas Kopf schmerzte und die Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie öffnete ihre Augen. Sie saß nicht mehr im Auto, sondern befand sich in einem hohen Raum. Ein schwarzer Tisch, auf dem ein Silberstab lag, stand an der Wand. Aiyana fühlte sich wie im Yogaraum ihrer Mutter in North Carolina, die immer predigte, dass der Geist nur in leeren Räumen zu sich finden konnte. Sie wollte sich bewegen, aber ihre Beine und Arme waren gefesselt. Die Frau, die sie im Auto entführt hatte, saß mit geschlossenen Augen und einem Dolch in der Hand vor ihr auf dem Boden. Aiyana starrte sie ungläubig an. Sie hatte mit Kreide einen Kreis um sie beide gezogen. 




»Satan sei mir gnädig in meiner Not. Du, der mit dem Tod die Hoffnung zeugst, zeige mir den Weg«, murmelte sie in einem wiederkehrenden Rhythmus.

Aiyana versuchte, sich zu bewegen. Ihre Handgelenke waren auf dem Rücken zusammengebunden und sie verdrehte ihre Hände. Die Fesseln ließen ihr etwas Spielraum. Sie glitt mit den Daumenkuppen über die Seile und ergründete jede Schlaufe des Knotens. Es war ein einfacher Bulin. Dieser Knoten bestand aus zwei Schlingen und ließ sich leicht öffnen. Aiyana begann sofort damit, die Seile zu trennen. Sie hatte als Kind im Reservat stundenlang das minutiöse Öffnen von Knoten mit gefesselten Händen geübt. Die Indianer waren Meister darin. Plötzlich hielt die Frau inne.

Aiyana ließ sich nicht beirren. »Was wollen Sie von mir?« Sie starrte die Frau an. 

»Von dir möchte ich gar nichts.«

»Warum haben Sie mich entführt.«

»Du besitzt etwas, was mir gehört.«

Aiyana blickte die Frau wütend an. Sie schien verrückt zu sein. »Könnten Sie das bitte nochmals überprüfen. Ich glaube, es handelt sich um ein Versehen.«

Die Frau sprang auf und stellte sich vor Aiyana hin. Ein verzerrtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Falko liebt dich. Ich habe es im Orakel gesehen.«

»Wer ist Falko?«

»Falko Weser.«

Aiyana erstarrte. Die Frau schien den Arzt zu kennen.

»Ich werde eure Liebe zerstören«, sagte die Frau zornig.

Aiyana sah in das schöne Gesicht. Feindseligkeit schlug ihr entgegen. Sie schien zu allem fähig zu sein. Aiyana arbeitete hinter ihrem Rücken verzweifelt an dem Knoten. Warum kam die Frau auf die Idee, dass Falko sie liebte?

»Er liebt mich nicht. Er hat mich bedroht.«

Für einen Moment zögerte die Frau. »Er wird jeden Augenblick hier sein. Wir werden herausfinden, was zwischen euch im Theater gelaufen ist.«

»Das beruhigt mich.« Aiyanas Herz klopfte rasend. Diese Frau war beängstigend.

Doktor Weser betrat den Raum und blieb abrupt stehen. Seine Augen verengten sich.

»Eikshe, warum ist Aiyana hier?«

»Du hast sie noch nicht umgebracht.« Die Stimme der Frau klang eisig.

»Sobald ich die Gewissheit habe, dass sie meine Gefährtin ist, werde ich sie umbringen.« Weser warf einen kurzen Blick auf Aiyana. »Sie besitzt außergewöhnliche Kräfte, darum bin ich bis jetzt nicht ans Ziel gekommen.«

Aiyana hörte entsetzt zu. Er sprach von ihr.

»Dein Herz ist an Aiyana gebunden und du wirst es niemals schaffen, sie zu opfern.«

»Ich werde es dir beweisen.«

Aiyana zitterte und blickte keuchend zur Tür. Sie musste hier raus.

Eikshe lachte trocken. »Ich werde dir beweisen, wie einfach es ist, sie umzubringen.«

Eikshe hob den Dolch auf und näherte sich Aiyana.

Aiyana umklammerte mit ihren Fingern den Knoten. Er war beinahe offen. Die spitze Klinge des Dolches berührte ihre Brust und begann sich in ihr Fleisch zu bohren.

Falko riss Eikshe weg. Der Dolch fiel ihr aus der Hand. Sie brüllte wutentbrannt, sprang auf ihre Füße und stürzte sich auf Falko. Mit beiden Händen umfasste sie seine Schultern und schleuderte ihn an die Wand. 

Er krachte dagegen und fiel auf den Boden, wo er den Dolch ergriff, den Eikshe verloren hatte. Falko schnellte auf seine Füße.

Aiyana unterdrückte ihren Schrei und starrte ihn atemlos an. Er beachtete sie nicht.

Eikshe knurrte, als Falko sich von der Wand abstieß und sie ansprang. Sie wehrte ihn ab, indem sie ihm ihre Faust ins Gesicht schmetterte. Der Dolch fiel zwischen ihre Beine. Falko taumelte, ergriff blitzschnell Eikshes Arm und drehte ihn immer weiter, bis er knackte.

Eikshe schnellte herum und schmetterte ihren heilen Ellbogen an Falkos Nasenbein.

Er schwankte.

Eikshe packte ihn und schleuderte ihn wie eine Puppe zur Tür, bückte sich und nahm ihren Dolch. Mit einem Schritt stand sie neben Falko, der sich aufrappelte, und stieß ihm den Dolch kerzengerade in den Magen. Falko schrie auf.

Aiyana würgte, der Raum drehte sich und der Schmerz, der sich in ihrem Bauch ausbreitete, ließ sie gellend aufschreien. Ihre Magenwand fühlte sich an, als ob der Dolch in ihr stecken würde, um sich mit seiner Klinge immer weiter in ihr Inneres zu graben. Sie schrie erneut auf, aber nichts konnte die Pein von ihr nehmen.

Eikshe trat neben Falko, der bewegungslos am Boden lag. »Ich habe meine Antwort erhalten. Aiyana fühlt die Schmerzen, die mein magischer Dolch dir zugefügt hat. Das geschieht nur bei Seelenpartnern. Du hattest recht.« Ihre Stimme klang dunkel. »Sie ist deine Gefährtin.«

Aiyana lag röchelnd am Boden. Sie wusste, dass Eikshe recht hatte. Der Stich, den sie Falko versetzt hatte, verbrannte sie innerlich und loderte, als würde sich glühende Kohle durch ihren Körper fressen.

»Im Morgengrauen werde ich deine Seelenpartnerin umbringen und dir damit die Möglichkeit nehmen, der Schwarzen Magie beizutreten. Du hast versagt und bist es nicht wert ein Magier zu werden. Ich habe mich getäuscht.«

Falko lag am Boden und wand sich.

Eikshe blickte ihn traurig an, bevor sie den Raum verließ. Aiyana lag am Boden und röchelte. Ihre Finger zitterten, der Knoten war beinahe offen. Wenn sie nur ihr Zittern besser kontrollieren könnte.

Falko kroch in ihre Richtung und richtete sich vor ihr auf. Aiyana lag am Boden. »Ich werde Eikshe zuvorkommen.« Er legte seine Hände um ihren Hals.

Aiyana rang nach Atem, Schwindel erfasste sie.

Falko drückte immer fester zu.

Aiyanas Hände schlüpften durch die Fesseln. Mit letzter Kraft riss sie Falkos Finger von ihrem Hals und schmetterte ihm ihre zusammengeschnürten Beine ins Gesicht. Er fiel kraftlos zu Boden. Eikshes Dolch schien ihn geschwächt zu haben. Mit zittrigen Händen entfernte Aiyana die Fesseln ihrer Beine. Sie stand taumelnd auf. Falko ergriff ihre Knöchel. Aiyana entwand sich ihm, ergriff den Silberstab vom Tisch und schmetterte ihn auf Falkos Kopf, sodass er zusammensackte. Sie legte den Stab zurück und schlich zur Tür. Falko lag bewusstlos am Boden. Sie verließ den Raum und folgte dem Flur, der vor ihr lag. Der schwarze Marmorboden hallte, deshalb zog sie ihre Schuhe aus. Erschrocken flüchtete sie sich in einen Nebenraum, als sie Eikshes Stimme hörte. Sie sah sich prüfend um. Sie befand sich in einem Gästezimmer mit schweren roten Brokatvorhängen und einem mit Kissen bedeckten Bett.

«Falko, du bist allein?« Höhnisches Lachen drang an Aiyanas Ohr. »Ich wusste, dass du deine Seelenpartnerin befreien würdest. Ich habe dir eine letzte Chance gegeben, sie selbst umzubringen. Du hast ihr die Freiheit geschenkt. Das ist der endgültige Beweis dafür, dass deine Gefühle sich nicht überwinden lassen, auch wenn du dir nichts sehnlicher wünschst, als der Schwarzen Magie beizutreten.«

»Sie hat sich befreit und mich niedergeschlagen.« Falkos Stimme klang schwach.

»Ja, ich habe vergessen, dass sie als Mensch über unglaubliche Kräfte verfügt. Falko, ich hasse es, wenn man mich anlügt. Sobald du gehen kannst, möchte ich, dass du dieses Haus verlässt. Ich möchte dich nie mehr sehen.«

Aiyana erzitterte in ihrem Versteck. 

Eikshe glaubte, sie habe die Residenz bereits verlassen. Sie sah die Fenster an. Das Heraufschieben der Scheiben würde zu viel Lärm machen. Eikshe schlug die Tür zu dem Yogaraum zu. Ihre Schritte kamen näher, gingen an ihr vorbei.

Die Stille, die sich über die Residenz legte, beunruhigte sie. Eikshe würde jedes Knistern vernehmen. Sie musste es trotzdem wagen. Vorsichtig verließ sie das Gästezimmer und schlich weiter. Ihre Schuhe hielt sie in der Hand. Am Ende des Flures war die Eingangstür. Sie zwang sich, sie langsam zu öffnen und schlüpfte nach draußen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und begann zu rennen. Die Straße konnte in irgendeinem Vorort von Manhattan sein. Sie sahen alle gleich aus. Sie rannte weiter, bis sie zu einem Park kam und ungläubig den Eingang anstarrte. Sie erkannte den Seaside Park sofort und wusste sogar, wo sich die Bahnlinie befand. Sie hatte hier mit Viorel und Olli während eines Ausfluges einen ganzen Nachmittag auf dem Gras unter den Bäumen gesessen und wusste, wie einladend der Park am Tage wirkte. Einsam und dunkel erschien er ihr unheimlich. Sie versuchte, sich an die Karte von New Brighton zu erinnern. Ganz in der Nähe befand sich die Station mit der Brighton Beach Linie. Sie eilte die Ocean Parkway entlang, die nur von grellen Leuchtreklamen erhellt wurde. Die Geschäfte reihten sich ausgestorben aneinander und der kühle Herbstwind hatte die Nachtschwärmer von den erleuchteten Schaufenstern vertrieben. Der helle Strahl eines Scheinwerfers blendete sie. Sie kam zu der Station, die leer und einsam wirkte. Sie sah sich prüfend um. Wenn Eikshe sie suchte, würde sie sofort hierherkommen. Ihr Blick fiel auf die öffentliche Telefonkabine. Sie suchte in ihrer Tasche und fand Münzen, die sie am Morgen im Fernsehstudio am Automaten zurückbekommen hatte. Sie wählte mit zittrigen Fingern Moiras Nummer. Entschlossen unterdrückte sie ihre lauten Schluchzer, während sie Moira alles erzählte. Moiras Stimme überschlug sich, als sie ihr riet, sich ein Versteck zu suchen. Aiyana versprach nichts Unüberlegtes zu tun, bis der Zug kam, der sie zur Penn Station bringen würde, wo Moira auf sie wartete.




 




*




 

Moira verließ ihr Büro und nahm den Aufzug. Die Eingangshalle des Fernsehstudios mit dem schwarz-weißen Laminatboden glich einem Ameisenhaufen. Sie sah Leonardo nirgends. Moira rieb sich ihre vor Anspannung feuchten Hände. Leonardo hatte versprochen, so schnell wie möglich zu kommen. Ungeduldig ging sie durch die Halle auf die andere Seite. Moira erschrak. Leonardo hing schlaff in einem Sessel. Er starrte apathisch vor sich hin, als hätte er vergessen, warum er hier war. Sie stürmte zu ihm hin. »Leonardo, was hast du?«




Er hob langsam den Kopf. »Hat Aiyana sich gemeldet?«

»Nein, ich habe nichts von ihr gehört. Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber sie antwortet nicht. Lass uns zum Theater gehen. Juri lässt sie immer unendlich lange proben.«

Er erhob sich, taumelte und fing sich mit einem Schlenker ab, der ihn beinahe sein Gleichgewicht gekostet hätte.

»Bist du krank?«

Leonardo drehte sich um. »Komm, wir müssen gehen. Aiyana ist wichtiger.«

»Lass uns wenigstens ein Taxi nehmen.« Sie folgte Leonardo. Er wollte sich nicht helfen lassen, also würde sie auch keine Rücksicht auf ihn nehmen. Sie steigerte das Tempo ihrer Schritte, bis sie eine Nasenlänge vor ihm lag. Sie konnte es nicht abwarten, zum Theater zu kommen. Der Abendverkehr quälte sich durch die 4. Avenue. Leonardo blieb schwankend auf dem Bürgersteig stehen. Moira winkte den vorbeifahrenden Taxis zu. Sie fluchte, keines hielt an. 

Leonardo schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Subway nehmen.« Er drehte sich um und ging stadtauswärts. Seine Schritte gewannen an Tempo. Mit kurzen Unterbrechungen schafften sie es bis zum Eingang. Die Rolltreppe beförderte in gleichmäßigem Tempo einen Strom von Menschen. Es roch nach Waffeln, die eine blonde Frau in einem Kiosk frisch zubereitete.

Moiras Magen knurrte. Leonardos Schritte hatten sich wieder verlangsamt und er kam nur mühsam vorwärts. Sie quetschten sich in den überfüllten Wagen, in dem sich der Geruch von Schweiß mit dem Duft von billigen Deodorants mischte. Leonardo stand neben einer dunkelhäutigen Frau, die bestimmt das doppelte seines Körpergewichtes hatte und ihn gegen einen rosaroten Kahlkopf drückte, der genervt mit seinem Handy spielte.

Moira klammerte sich an eine Stange, um nicht weggeschoben zu werden. »Ich hasse diese überfüllten Züge.«

Leonardo nickte schwach. »Aber er wird uns ins Theater bringen. Die nächste Haltestelle …« Sein Kopf fiel nach hinten. Die Augenlider flatterten und die Beine knickten ein. Mit einem überraschten Laut rutschte er langsam zwischen den dicht gedrängten Passagieren auf den Boden. Die dunkelhäutige Frau beugte sich über Leonardo und starrte ihn an. 

»Ein Mann ist ohnmächtig geworden. Machen Sie bitte Platz«, rief Moira und winkte mit den Armen. Aber die Passagiere standen zu dicht gepfercht, der überfüllte Wagen erlaubte kein Zurückweichen. Moira stieß in Panik die Menschen neben sich beiseite, um sich zu bücken. Aber je stärker sie drückte, umso dichter schloss sich die Mauer aus Leibern um sie. Der Zug stoppte. Die Menschen gingen vorsichtig an Leonardo vorbei, stiegen über ihn hinüber und drängelten hinaus. Moira beugte sich zu ihm. Er schien bei Bewusstsein zu sein. »Kannst du aufstehen?« Er sah sie apathisch an und nickte schwach.

»Kann ich Ihnen helfen?« Ein kräftiger Mann kniete neben ihnen nieder.

»Ja, bitte, meinem Bekannten geht es nicht gut. Ich fürchte, er kann nicht allein aufstehen.« Der Mann legte seine Hände unter Leonardos Achseln und zog ihn auf seine Beine.

»Vielen Dank, ich glaube, jetzt kommen wir allein zurecht«, sagte Moira und legte sich Leonardos Arm um ihre Schulter.

»Dann viel Glück. Ich muss raus, der Zug fährt gleich weiter.« Der Mann verließ eilig den Wagen.

»Stütz dich auf mich.« Sie half Leonardo auf den Bahnsteig und steuerte auf eine der Wartebänke zu. Leonardo ließ sich kraftlos auf den Sitz fallen.

»Lass mich hier sitzen«, sagte er. »Du musst Aiyana finden, das ist das Wichtigste. Geh zum Theater. Ich werde versuchen, meine Kraft zu mobilisieren.« Seine Stimme verklang und sein Kopf sank zurück gegen die gekachelte Wand. Seine Augen hatten sich verdreht, sodass eigentlich nur das Weiße zu sehen gewesen wäre, aber es hatte sich aus einem unbekannten Grund rötlich verfärbt. Was hatte er? Es machte Moira Angst. Sie sah Leonardo an, knetete ihre Hände und fühlte sich hin- und hergerissen. Sie musste einen Arzt rufen. Nein, sie musste Aiyana finden. Leonardo schien nicht in akuter Gefahr zu schweben. Aiyana hatte Vorrang. Sie eilte zur Rolltreppe und fuhr hinauf. Das Theater lag nur ein paar Hundert Meter entfernt von der Subway Station. Die Dämmerung umschloss das Theater, das dunkel vor ihr lag. Heute gab es keine Vorstellung und die Eingangshalle wirkte kahl ohne Zuschauer, die sich in ihren festlichen Roben unter den strahlenden Lichtern versammelten.

Moira ging durch den Bühneneingang zum Aufzug und fuhr in das erste Untergeschoss. Der Linoleumboden glänzte. Ein Rollständer mit Kostümen stand einsam im Gang. Die Klänge von Ballettmusik leiteten sie bis zu einem Fenster. Moira erkannte den Ballettmeister Juri und Viorel, Aiyanas Partner, aber Aiyana war nirgendwo zu sehen. Verzweifelt betrat Moira den Raum.

Juri drehte seinen Kopf, als sie eintrat, und kam ihr eilig entgegen.

»Entschuldigen Sie Mr. Petrov, ich suche Aiyana«. 

»Sie ist heute weder zur Probe gekommen noch hat sie sich entschuldigt«, sagte er ärgerlich, aber ein besorgter Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Wissen Sie, wo sie steckt?«

Moira schüttelte ihren Kopf. »Sie hat mich heute um zwölf verlassen, um ins Theater zu gehen. Sie sagte, sie hätte den ganzen Tag Probe.«

»Das verstehe ich nicht.« Juri zog sein Handy aus der Tasche und sah prüfend auf das Display. »Jetzt mache ich mir Sorgen. Das klingt gar nicht nach Aiyana. Sie hat noch nie ohne Entschuldigung bei einer Probe gefehlt, schon gar nicht, wenn es um eine Probe mit der Gruppe ging. Wo kann sie bloß stecken?« 

»Sie wollte vom Studio gleich zur Subway gehen.«

Juri zuckte mit den Schultern. »Waren Sie bei ihr zu Hause?«

Moira schüttelte den Kopf. »Das werde ich als Nächstes tun.« Sie verschwieg ihm, dass Aiyana seit einer Woche bei ihr wohnte.

»Rufen Sie mich sofort an. Wenn wir sie nicht finden, muss ich sie als vermisst melden. Die Sache gefällt mir nicht.«

Moira nickte und eilte hinaus. Im Laufen wählte sie Leonardos Nummer.

Er nahm sofort ab. »Aiyana ist den ganzen Tag nicht zur Probe gekommen«, sagte Moira atemlos.

»Hat sie überhaupt jemand gesehen?« Leonardos Stimme klang angespannt.

»Nein. Niemand weiß etwas.« 

»Es ist dieser verdammte Arzt. Er steckt dahinter«, sagte Leonardo wütend, der Zorn schien ihn anzustacheln. »Wir müssen sie finden, ehe er ihr etwas antut.« 

Moira wartete bei der Ampel. »Ich bin unterwegs.«

Leonardo antwortete nicht. Er hatte bereits aufgelegt. Eine furchtbare Ahnung ergriff sie. Sobald die Ampel auf Grün schaltete, begann sie zu rennen. Der Weg zur Subway Station erschien ihr endlos. Die Rolltreppe glitt quälend langsam in die Tiefe und sie lief an den Menschen vorbei. Die Bank, auf der Leonardo gesessen hatte, war leer. Nur sein Schal lag dort. Moira sah sich fröstelnd um. Er hatte zwar gesagt, sie müssten etwas unternehmen, aber er hatte damit nur sich selbst gemeint. Er war fort.
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Leonardo wusste nicht, wie er es zum Krankenhaus geschafft hatte. Nach Moiras Anruf und der Gewissheit, dass Aiyana den Tag nicht im Theater verbracht hatte, konnte er seine Wut kaum zügeln. Die Angst trieb ihn an. Doktor Weser erschien ihm wie ein ausgehungerter Löwe, der bereit war, sein Opfer gnadenlos zu verfolgen.




Der Haupteingang war bereits geschlossen, also ging er zur Notaufnahme und bat den Pförtner, ihn mit Doktor Weser zu verbinden.

Der Pförtner reichte ihm den Hörer »Soutter, Stationsarzt, was kann ich für Sie tun?« Die freundliche Männerstimme klang vertrauenswürdig.

Leonardo fragte nach Doktor Weser, aber der operierte gerade, wie der andere Arzt ihm mitteilte. Er fügte hinzu, dass sein Kollege in einer halben Stunde aus dem OP käme und sicher ein paar Minuten Zeit für Leonardo fände, wenn er es so eilig hätte. Leonardo überhörte die unausgesprochene Frage und sagte, er würde gern warten. 

Der Pförtner öffnete ihm die breite Tür und ließ ihn eintreten. Leonardo ging zum Empfangsbereich. Ganz hinten fand er noch einen freien Stuhl. Die Wartenden saßen mit ausdruckslosen Gesichtern auf ihren Sitzen. Seine Beine zitterten. Die Kraft verließ ihn erneut. Leonardo richtete sich auf. Er musste herausfinden, ob der Arzt Aiyana versteckt hielt.

Vergeblich stemmte er sich gegen die Schwäche, die ihn schleichend überkam und sank in sich zusammen. Niemand beachtete ihn. Die halbe Stunde erschien ihm endlos. Als Doktor Weser kam, atmete er auf. 

»Mr. Visconti, Sie wollten mich sprechen?«

Leonardo nickte schwach.

»Sie scheinen in keiner guten Verfassung zu sein.« Doktor Weser sah ihn besorgt an.

»Wissen Sie, wo Aiyana ist?«

»Kommen Sie mit in mein Sprechzimmer. Dort werden wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Es ist sehr dringend.«

»Ich möchte Ihnen gern helfen«, sagte der Arzt beruhigend. Die wartenden Personen musterten sie neugierig.

Leonardo nickte. Er erhob sich und folgte ihm durch die überfüllten Gänge. Die Krankenschwestern grüßten Doktor Weser ehrfürchtig. Leonardo wich einem leeren Bett aus, ohne seinen Blick von Weser zu nehmen. Der Empfang vor dem Sprechzimmer lag einsam da.

Der Arzt hielt ihm die Tür auf. »Kommen Sie, Mr. Visconti.« 

Leonardo betrat den Raum. Das Untersuchungszimmer erstaunte ihn. Ein großer Tisch und eine Liege schienen die einzigen Hilfsmittel zu sein, die der Arzt brauchte.

»Setzen Sie sich.« Leonardo setzte sich auf den braunen Stuhl, der farblich zu dem Kirschholztisch passte.

»Ich suche Aiyana. Sie ist seit heute Morgen spurlos verschwunden.«

Doktor Weser setzte sich auf seinen Bürostuhl. »Ich suche sie auch und hatte die Hoffnung, dass ich etwas über Aiyana herausfinden würde, wenn ich Ihnen meine kostbare Zeit widme. Sie sollte heute zu mir ins Krankenhaus kommen.«

Leonardo starrte auf das Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Weser hatte es so gedreht, dass die Besucher das schöne Gesicht der Frau sahen. Er erkannte sie sofort. Er hatte sie in der Parkgarage gesehen, bevor die Bombe explodiert war. Sie hatte sie in seinem Wagen installiert. Er schwieg. Weser durfte nicht erfahren, was er wusste, auch wenn es keine Rolle mehr spielte. Er war wegen Aiyana hier.

Leonardo kämpfte gegen den Schwindel, der ihn ergriff. »Sie hat Ihnen gesagt, dass sie sich nicht von Ihnen behandeln lassen will. Warum respektieren Sie das nicht?«

»Ich habe Aiyana erklärt, dass sie dringend Hilfe braucht.«

Leonardo sprang auf. Der Arzt würde ihm nie freiwillig verraten, wo Aiyana war.

Doktor Weser erhob sich ebenfalls und kam um den Tisch herum. »Ich danke Ihnen für das Gespräch. Ich muss Ihnen sicher nicht erklären, wie gefährlich die dunkle Kraft ist, die Aiyana belastet.«

Leonardos Zorn explodierte. Der Arzt hatte bestimmt mit Aiyanas Verschwinden zu tun. Er hatte sie schon einmal bedroht. Er würde ihn zwingen, zu sagen, was er wusste. Er schnellte mit seinen Armen vor, um ihn zu würgen.

Doktor Weser packte ihn blitzschnell am Arm und schleifte ihn zur Liege. Leonardo versuchte sich zu wehren. Entsetzt stellte er fest, dass seine Kraft nicht ausreichte. Er war dem Arzt hilflos ausgeliefert.

Doktor Weser band seine Arme mit einem Riemen an der Liege fest. »Mr. Visconti, Sie sind zu schwach, um gegen mich anzukommen.«

»Wo ist Aiyana?«

»Das würde ich gern von Ihnen erfahren.« Er nahm ein silbernes Messer aus seiner Schublade und näherte sich ihm. Leonardo riss an den Riemen, aber er hatte nicht genügend Kraft, um sich zu befreien. Der Arzt drückte Leonardo hinunter, sodass er der Länge nach vor ihm lag, und schob ihm den Pullover hoch. Mit dem Messer ritzte er ein Kreuz in sein Sternum. Das Metall grub sich durch sein Fleisch.

»Sagen Sie mir, wo sich Aiyana versteckt. Ich war heute im Theater. Sie war den ganzen Tag nicht da.«

»Ich weiß es nicht.« Er keuchte. Die Haut um das Kreuz stand in Flammen und die Schmerzen raubten ihm den Atem. 

»Du scheinst hart im Nehmen zu sein.« Weser beugte sich über ihn und sah ihn hasserfüllt an. »Wo ist sie?«

»Was willst du von ihr?«

»Das geht dich nichts an.«

»Du hast sie als Notarzt bedroht.« Leonardo riss an den Riemen.

Der Arzt sah ihn höhnisch an. »Du hast nicht genug Kraft, um dich zu befreien. Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen. Ich werde mit Aiyana tun, was ich will.«

»Ich werde es nicht zulassen.«

»Schau dich an. Du bist erledigt.« Der Arzt lachte höhnisch. »Ich muss mir nicht mal die Mühe machen, dich umzubringen, deine rötlichen Augen verraten mir, dass ein Fluch auf dir liegt.«

»Warum willst du Aiyana etwas antun? Was hat sie dir angetan?«

»Nichts, ich liebe sie. Sie ist meine Seelenpartnerin und sie wird mir den Eintritt in die Schwarze Magie ermöglichen, das werde ich ihr nie vergessen.«

Leonardo hielt entsetzt die Luft an. Er schüttelte seinen Kopf. »Du irrst dich.«

»Nein, ich irre mich nicht.« Der Arzt sah ihn entschlossen an. »Ich werde Aiyana opfern und du wirst nichts dagegen tun können.«

Leonardo brüllte seine Verzweiflung heraus und riss seine Fesseln los. Er sah Neeles Gesicht vor sich und wusste, was er zu tun hatte. Mit zitternden Fingern zerrte er das silberne Kreuz, das er von Neele bekommen hatte, von seinem Hals und presste es Doktor Weser zuerst auf das eine, dann auf das andere Auge. 

Der Arzt heulte auf, taumelte und fiel auf den Boden. Leonardo bückte sich und drückte ihm das Kreuz auf seine Stirn, die sich rot verfärbte. Leonardo presste das Kruzifix weiter auf die erhitzte Haut. Mit zuckenden Bewegungen versuchte der Arzt, sich aufzurichten. Aber die Kraft des Kreuzes schien ihn niederzudrücken. Seine Bewegungen wurden langsamer. Die Glieder streckten sich und mit einem letzten Aufbäumen sank er in sich zusammen. Leonardo wollte aufstehen, doch seine Knie sackten weg. Seine Schwäche kehrte wie ein Bumerang zurück. Er zog sich an der Liege hoch und stellte erleichtert fest, dass er sich stehend besser fühlte. Er kam nicht weit. Die Tür wurde aufgerissen und zwei Ärzte versperrten ihm den Weg.

Sie stürzten sich auf ihn und hielten ihn fest. »Kommen Sie mit uns. Wir werden Sie der Polizei übergeben.«

Der eine nahm sein Handy und benachrichtigte den Notarzt. »Es fand ein Kampf statt und es sieht nicht gut aus. Dr. Weser liegt ohnmächtig am Boden.« Er festigte seinen Griff, während er die Polizei benachrichtigte, und sah Leonardo drohend an. »Kommen Sie mit.«

Sie nahmen ihn in die Mitte und führten ihn zum Empfangsbereich. Die Menschen wichen ihnen aus und begannen zu diskutieren, sobald sie vorbei waren.

Leonardo hörte die Sirene des Polizeiwagens, die vor dem Krankenhaus hielt. Zwei bewaffnete Polizisten kamen auf sie zu. Er sah ihnen verzweifelt entgegen. Seine Suche nach Aiyana durfte durch nichts unterbrochen werden. Die Ärzte erklärten, was sie vorgefunden hatten. Die Polizisten besprachen sich kurz und beschlossen, Leonardo mitzunehmen. Er ging zwischen ihnen wie ein Verbrecher und vibrierte vor Ungeduld. Seine einzige Sorge galt Aiyana.





Kapitel 15




Freiheit




 

 

 

Die Penn Station wirkte auch in der Nacht wie ein Ameisenhaufen. Hektisch eilten die Passagiere zu ihren Zügen. Aiyana sah Moira sofort. Einsam stand sie neben der Long Island Line und nagte an ihren Lippen. Sie schien nervös zu sein und trug ihre Tasche, als könnte sie es nicht abwarten, abzureisen.




Aiyana flog ihrer Freundin um den Hals. Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

Moira drückte sie an sich. »Ich hatte solche Angst um dich.« Ihre Stimme brach weg. Sie schlang ihre Arme um sie und drückte sie wortlos an sich. »Ich hatte geglaubt, dass ich dich nie wiedersehen würde.« Sie bebte. Ein Schluchzer schüttelte sie unkontrolliert.

»Ich konnte dich nicht früher anrufen«. Aiyana drückte ihre Wange an Moiras Gesicht. »Sie hatte mir mein Handy weggenommen. Ich hatte glücklicherweise etwas Geld in meiner Jeans.« 

»Sollten wir nicht die Polizei benachrichtigen? Diese Frau hat dich entführt und wollte dich töten. Solange sie nicht eingesperrt ist, schwebst du in Gefahr.« Moiras blaue Augen sahen sie eindringlich an.

»Sie ist skrupellos, sie würde alles abstreiten.« Aiyana schüttelte ihren Kopf. »Ich habe keinerlei Beweise. Die Polizei würde fragen, wie ich allein wieder freikam.«

»Du bist ihr entwischt?« Moira nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte ihre Tränen weg.

»Ja, gottlob, aber es gibt zu viele Ungereimtheiten für die Polizei. Diese Frau kennt mich überhaupt nicht. Warum sollte sie mich entführen? Die Polizei würde mir meine Geschichte nie glauben. Dein Vorschlag, unterzutauchen ist die beste Lösung.«

»Leonardo und ich haben dich überall gesucht. Wir waren so verzweifelt.« 

Sie umklammerte Moira mit ihren Armen. »Was ist mit Leonardo passiert?«

»Er scheint langsam zu sterben. Es gibt Momente, da ist er nicht mehr ansprechbar. Ich musste ihn in der Subway zurücklassen, und als ich wiederkam, war er verschwunden. Ich habe ununterbrochen versucht, ihn anzurufen.« Moiras Stimme klang gebrochen. »Aiyana, er wird sterben. Etwas Entsetzliches hat ihn erfasst und frisst ihn innerlich auf.«

Sie nickte apathisch. »Ein Fluch zerstört ihn. Er hat mir versprochen, dass er es verhindern wird und ich gebe nicht auf. Wir können ihm helfen, indem wir verschwinden und ihm nicht auch noch unsere Überwachung aufbürden.«

»Dann lass uns abhauen. Mein Onkel Georg erwartet uns. Bei ihm sind wir sicher. Ich habe dein Ticket mit meinem zusammen gelöst.«

Sie stiegen in den ultramodernen silbernen Zug.

Moira prüfte die Anzeigetafel. »Wir fahren bis zur Station Amagansett. Von dort kommt uns Georg abholen.« 

Sie gingen durch den Mittelgang des leeren Zuges.

Aiyana setzte sich. Moira hievte ihre Tasche hoch und verstaute sie. »Ich habe für dich auch Klamotten eingepackt.«

»Danke Moira, es ist schön, bemuttert zu werden.« Ihr Magen knurrte laut.

Moira nahm ein Sandwich aus ihrer Handtasche. Für sich zauberte sie noch ein weiteres hervor. »Die hab ich gekauft, um mich abzulenken. Nach deinem Anruf konnte ich nicht mehr ruhig stehen. Ich wusste nicht, ob die Frau dich verfolgen würde.«

»Danke Moira. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Du kümmerst dich um mich, obwohl ich dich da in etwas reingezogen habe, dass ich selbst nicht verstehe. Ich wünschte mir, unser Leben könnte wieder so sein wie früher.«

Moira ließ ihr Sandwich sinken.»Es wird nie mehr so sein. Wir sind jetzt zwei Gejagte und müssen unsere Leben retten«, sagte Moira und ihre Stimme klang zornig.

»Und du denkst wirklich, bei Georg finden die uns nicht? Das sind Vampire und keine Möchtegerndetektive.« Aiyana riss ungeduldig die Papiertüte ihres Brotes weg.

»Niemand außer Jamie kennt meine Verbindung zu Georg.«

»Jamie weiß davon?«

»Ja, aber er hält dicht.« 

Aiyana lehnte sich zu Moira hinüber. »Sie sind grausam und skrupellos. Wenn sie ihn foltern, wird er nicht dichthalten. Kein Mensch kann sich gegen die Grausamkeit von Vampiren wehren.« Aiyana sah zum Fenster hinaus. Die Dunkelheit erschien ihr undurchdringlich, genau wie ihr Leben.

Moira hatte ihr Sandwich gegessen und lehnte sich zurück. »Ich werde ein wenig schlafen.« Sie schloss ihre Augen. Aiyana konnte nicht schlafen. Moiras Handy lag auf ihrem Schoß. Vorsichtig, damit Moira nicht aufwachte, nahm sie es und gab Leonardos Nummer ein.

»Moira, wo bist du?« Leonardos Stimme klang schwach. 

Aiyana konnte kaum sprechen. »Ich bin es, Aiyana. Wo bist du? Ich mache mir solche Sorgen um dich.«

»Aiyana sprich zu mir, ich muss deine Stimme hören. Ich hatte geglaubt, jemand hätte dir ein Leid angetan.«

Seine Stimme klang so erleichtert, dass ihr die Tränen kamen.

»Ich bin so froh, dass ich deine Stimme höre.« Er räusperte sich, als müsste er einen Kloß verschlucken.

Aiyana begann zu zittern. Sehnsüchtig starrte sie in die Dunkelheit, stellte sich vor, wie seine starken Arme sie umschlossen. »Ich ertrage es nicht mehr, von dir getrennt zu sein. Wo bist du?«

»Ich habe Mist gebaut. Du kannst nicht hierherkommen. Ich bin im Untersuchungsgefängnis. Meine Vater holt mich gegen eine Kaution hier raus.«

»Was ist geschehen?«

»Ich habe Doktor Weser angegriffen und wurde erwischt.«

Aiyana erschauderte. »Er ist gefährlich.«

»Ja, er sagte, er sei dein Seelenpartner und er würde dich opfern.«

»Hör mir zu.« Aiyana schluckte. »Es stimmt, dass er mein Seelenpartner ist und seit ich es weiß, hatte ich gehofft, mit dir darüber zu sprechen.«

»Du täuschst dich.« Leonardos Stimme klang hart.

»Nein, ich täusche mich nicht und es macht mich froh. Du weißt, was das für uns heißt?« Aiyanas Stimme überschlug sich. »Ich kann ohne Gefahr mit dir zusammen sein. Ich habe es immer gefühlt. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass du mir niemals den Tod bringen würdest.«

Leonardo schwieg.

Aiyana hörte seinen schnellen Atem, der rasselte.

»Wie hast du es herausgefunden?«, fragte Leonardo stockend.

»Doktor Wesers Freundin hat mich entführt. Er kam dazu, sie haben sich gestritten und sie hat ihn mit einem magischen Dolch verletzt. Ich habe seine Schmerzen gefühlt, als wären es meine eigenen. Ich konnte ihnen glücklicherweise entwischen und jetzt bin ich wieder mit Moira zusammen.«

»Du bist ihr entwischt? Könntest du das bitte wiederholen?«

Aiyana holte tief Luft. »Ich glaube, sie wollte mich aus irgendeinem Grund entwischen lassen. »Wie sah sie aus?«

»Schwarzhaarig, schlank, grüne Augen.« 

Leonardo fluchte. »Ich habe ihr Bild bei Doktor Weser im Krankenhaus gesehen. Sie war die Frau, die ich in der Parkgarage sah. Ich habe sie sofort erkannt. Sie hat die Bombe gelegt.«

»Sie liebt ihn und würde alles für ihn tun. Sie ist sehr grausam. Aber jetzt bin ich zum Glück in Sicherheit. Ich sitze mit Moira im Zug und wir gehen zu ihrem Onkel, um uns in Springs zu verbergen.«

»Versprich mir, da zu bleiben, bis ich zu dir komme.« Leonardo Stimme klang rau.

»Hör zu.« Aiyana spürte ihre Entschlossenheit. »Du musst dich zuerst um dich kümmern. Erinnerst du dich an Raven? Ich habe mit Moira herausgefunden, dass er in Wirklichkeit dein Bruder Alden ist. Du kennst seine Adresse. Du musst zu ihm gehen.« Sie verschluckte sich vor Aufregung.

»Seid ihr sicher?«

»Ja.« Sie erzählte ihm von dem Telefonat bei Moira. 

Leonardo pfiff durch die Zähne. »Das habt ihr gut gemacht. Ich werde auf der Stelle zu ihm gehen, um zu sehen, ob er von Irland zurückgekehrt ist. Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist. Das ist das Wichtigste.«

»Du fehlst mir.« Aiyana drückte das Handy an ihr Ohr. Sie wollte nicht auflegen. »Der Klang deiner Stimme tut mir gut.«

»Ich komme, sobald ich kann. Ich vermisse dich so sehr.«

»Ich warte in Springs auf dich. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Leonardos Stimme brach, er legte auf.

Aiyana ließ das Handy sinken. Sie starrte aus dem Fenster. Die Schwärze der Nacht wich langsam der Morgendämmerung, die den Himmel erhellte. Halb dösend glitt ihr Blick wie in einem Traum über die Residenzen. In der Abgeschiedenheit des Küstenortes würden sie sich gut verstecken können. Aiyana legte den Kopf zurück und schloss ihre Augen, wünschte sich, Leonardo würde sie in seinen Armen halten, um mit ihr nach Springs zu fahren. Sie fiel in einen nervösen Halbschlaf, aus dem sie immer wieder aufschreckte, weil sie glaubte, Leonardo sei neben ihr. Kurz vor der Ankunft weckte sie Moira, die sich gähnend streckte, nachdem Aiyana sie mindestens zweimal heftig angeschubst hatte. »Ich hätte noch lange weiterschlafen können.«

»Die Durchsage kam bereits, dass die nächste Station Amagansett sein würde«, sagte Aiyana und sprang auf. Moira erhob sich im Zeitlupentempo, nahm ihre Tasche herunter und ließ sich wieder zurückplumpsen. »Noch sehe ich die Station nicht.«

»Das kommt daher, dass du noch halb schläfst.«




Aiyana sah den grünen Vorort. Sie liebte das Meer und wünschte sich, sie würde es unter anderen Umständen sehen. 

Moira erhob sich kopfschüttelnd und ging zum Ausgang. Aiyana folgte ihr.

Sobald sie den Zug verlassen hatten, eilte Moira auf einen leicht ergrauten Mann zu, der auf dem Bahnsteig stand und sie anlächelte.

»Moira, endlich sehen wir uns wieder einmal.« Er umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen.

»Darf ich dir Aiyana vorstellen?«

»Aiyana, das ist Georg.« Er gab ihr die Hand.

Sie mochte ihn auf den ersten Blick. Er sah aus wie ein zerstreuter Professor aus einem futuristischen Film. Sein Blick spähte neugierig über die runde Nickelbrille hinweg. Seine Haare standen ihm fein gekraust vom Kopf ab und die Jeans und der Wollpullover wirkten jugendlich.

»Hattet ihr eine gute Reise?«

Moira hängte sich bei ihm ein. »Es tut mir leid, dass du so früh aufstehen musstest.«

»Ich stehe immer um sechs Uhr auf. Das ist nichts Neues für mich.« Er nahm Moira die Tasche ab. »Kommt, ihr müsst müde sein, ich habe mein Auto gleich da drüben.« Sie gingen eine Treppe hinunter und überquerten eine schmale Straße. Georg steuerte auf einen klapprigen weißen Ford zu. Sie stiegen ein, nachdem er die Tasche verstaut hatte. 

»Ihr werdet sehen, wie ruhig das Leben hier auf Long Island ist, verglichen mit Manhattan.«

Aiyana lehnte sich zurück. Georg strahlte eine Fürsorge und Ruhe aus, der sie sich nur zu gern überließ. Träge sah sie auf den Horizont des Pazifiks, wo das Meer und der Himmel zusammen verschmolzen. Georg bremste vor einem zweistöckigen Haus aus grauen Steinen, das mit seinen großen Fenstern einladend wirkte. Er holte Moiras Tasche und sie folgten ihm ins Haus. Die Eingangshalle war hoch und an der Decke hing ein Ventilator. Eines dieser riesigen, altmodischen Dinger, die im Film Casablanca die Szenerien belebt hatten. Sie gingen weiter in ein Wohnzimmer mit zwei geblümten Sofas und einem Bambusabstelltisch. Darauf stand eine Karaffe mit Orangensaft und Gläsern bereit. 

»Ich dachte, ihr wollt euch stärken.«

»Danke Georg, ich bin wirklich sehr durstig.« Moira sah sie auffordernd an. »Kann ich dir ein Glas einschenken?«

»Danke Moira.«

Moira lächelte Georg zu. »Jetzt hast du die Bude voll.«

»Du weißt genau, dass ich das mag«, sagte Georg lächelnd.

»Setz dich.« Moiras Worte klangen mehr wie ein Befehl. Aiyana ließ sich dankbar fallen und betrachtete das geräumige Wohnzimmer. Die Bilder an der Wand erinnerten sie an Jackson Pollock. Ihr Atem stockte, als sie bemerkte, dass es Originale waren. »Sie besitzen Bilder von Jackson Pollock?«

»Ja.« Georg sah sie lächelnd an. »Er hat hier in Springs gelebt und kam oft zu meinen Eltern. Seine Großzügigkeit kannte keine Grenzen. Er hat meinen Eltern diese Bilder als Weihnachtsgeschenke gebracht.«

»Als Weihnachtsgeschenk?«, fragte Aiyana verblüfft.

»Er mochte meinen Vater, der Meeresbiologe war. Das faszinierte Pollock ungemein und er wollte alles darüber erfahren.« 

Aiyana sprang auf und besah sich die Werke von Nahem. Sie konnte es kaum glauben, sie hingen an der Wand, als ob es sich um ganz normale Bilder eines x-beliebigen Künstlers handelte. »Mein Freund handelt mit Bildern von Pollock, aber diese hier sehen anders aus.«

Georg lächelt sie an. »Seit ich pensioniert bin, lebe ich für die Kunst und es würde mir viel bedeuten, den jungen Mann kennenzulernen.«

Moira nickte. »Ich glaube, das könnten wir arrangieren.« 

Aiyana drehte sich zu Georg. »Ich wäre froh, wenn ich mich damit für ihre Gastfreundschaft revanchieren könnte.«

Georg lächelte. »Ich freue mich, dass ihr hier seid.«




 




*




 

Leonardo folgte Zakhar durch den bewachten Ausgang des Gefängnisses. Er war erleichtert. Aiyana hatte ihn angerufen. Es ging ihr gut. Er hatte ihre Stimme so sehr vermisst. Es fiel ihm schwer zuzugeben, dass er froh war, dass Moira und sie nach Springs gingen, um sich zu verbergen. Sein Vater holte ihn aus seinen Gedanken.




»Du hattest Glück, solche Verfahren können ewig dauern.«

»Danke Vater.«

»Du musst dich nicht bei mir bedanken, sondern bei Doktor Weser. Er hat sich gegen eine Anklage entschieden. Was hast du dir dabei gedacht, ihn anzugreifen?«

»Er bedroht Aiyana. Ich habe gedacht, er habe sie entführt.«

»Und? Hat er Aiyana entführt?«

»Nein, aber er hat sie schon mehrmals bedroht.«

»Wir haben unsere eigenen Probleme zu lösen. Du kannst Aiyana nicht beschützen.«

»Es ist für mich das Wichtigste.«

»Und wo ist sie im Moment?«, fragte Zakhar ärgerlich.

»Sie versteckt sich in Springs.«

»Deine Liebe für Aiyana scheint dich dauernd in Schwierigkeiten zu bringen.« Zakhar blieb am Straßenrand stehen. »Ich möchte mich nicht in deine Affären mischen, aber du solltest dir überlegen, ob es nicht ratsamer wäre, die Beziehung zu einem Menschen zu beenden.«

»Aiyana ist nicht einfach nur ein Mensch.«

»Das ist mir aufgefallen.« Zakars Stimme klang sarkastisch.

»Aiyana bedeutet mir sehr viel.«

»Das habe ich befürchtet.« Zakhar schüttelte den Kopf.

Leonardo blickte an dem hohen grauen Gebäude hoch, in dem er seine Nacht verbracht hatte, dann folgte er seinem Vater.

Sie überquerten die Park Row und bogen in eine Seitenstraße, wo der schwarze Mercedes stand. Eilig stiegen sie ein und Zakhar fuhr mit erhöhtem Tempo in Richtung Brooklyn.

»Aiyana hat uns sehr geholfen, als sie dir sagte, wo du Raven finden kannst. Wenn er sich nicht meldet, müssen wir den ersten Schritt tun und ihm unsere Hilfe anbieten. Vielleicht braucht er Geld, um seine Partnerin auszuzahlen. Ich bin bereit, jede Summe zu bezahlen, wenn sie in die Scheidung einwilligt.«

»Ich werde mit ihm sprechen, Vater. Du siehst müde aus.«

»Ja, ich werde dich hinbringen und dann nach Hause zurückkehren.«

Leonardo betrachte ihn im grellen Mittagslicht. Gebeugt saß er hinter dem Steuer. Der Verfall hatte ihn gezeichnet.

Sie fuhren über die Brooklyn Bridge. Der Himmel über dem Fluss wirkte grau und vereinzelt hingen tiefe Nebelschwaden in der Luft.

Leonardo kam oft nach Brooklyn, viele junge Künstler lebten hier. Er fand das Loft sofort wieder.

Zakhar hielt auf Leonardos Ruf hin vor dem roten Backsteingebäude an. Er stellte den Motor nicht ab, sah starr durch die Windschutzscheibe nach draußen. Seine Hände lagen entspannt auf dem Lenkrad, dabei konnte Leonardo die Anspannung spüren, unter der sein Vater stand. Sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt, ohne Farbe, er sah krank und müde aus. So kannte Leonardo ihn nicht, die Luft um Vater schien sonst voller Energie zu brennen.

Einen Moment lang wollte er seine Hand auf Zakhars legen, um ihm zu sagen, dass er alles tun würde, um ihn wieder gesund zu machen. Der Augenblick verstrich. Zakhar warf ihm einen Blick zu, streng und unnahbar, der Leonardo zurückprallen ließ.

»Du weißt, worauf es ankommt«, sagte sein Vater. »Unser Leben steht auf dem Spiel. Verdirb es nicht, Junge. Mach ein einziges Mal in deinem Leben etwas richtig.«

»Ja, Vater«, erwiderte er knapp. »Ich weiß es. Ich gebe mein Bestes.«

Leonardo stieg aus und sah seinem Vater nach, der davonfuhr.

Er beneidete ihn, vor ihm lag eine schwierige Aufgabe, aber er würde Vater nicht enttäuschen. Er verharrte vor der Tür. Das letzte Mal hatte er diesen Ort mit Aiyana besucht. Es war nach der Nacht gewesen, die sein Leben verändert hatte, in der sie ihm ihre Liebe erklärte. Er lächelte. Das unglaubliche Glücksgefühl kehrte zurück, dass er damals erlebt hatte, als er erfuhr, dass sie das Gleiche empfand wie er.

Leonardo klingelte. Alden wusste nicht, dass er kam. Wahrscheinlich würde er ihn sofort wegschicken. Alden öffnete die Tür und blickte ihn erstaunt an. »Leonardo, was für ein Zufall, gerade wollte ich dich anrufen.«

Leonardo wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte erwartet, dass Alden ihn rausschmiss. »Wie soll ich dich nennen? Raven oder Alden?« 

Alden lachte. »Raven hat seinen Dienst getan. Nenn mich bei meinem richtigen Namen, bitte.«

»Darf ich reinkommen? Was wolltest du von mir?« Leonardo konnte sich nur einen Grund vorstellen. Alden schien verstanden zu haben, dass sie zusammenhalten mussten.

»Ja natürlich, komm herein. Helena will mit dir reden.« 

Leonardo ging durch das große Loft.

Helena stand neben dem roten Sofa. Sie kam Leonardo entgegen. »Leonardo, was für ein Glück, dass du da bist. Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«

Leonardo nickte, obwohl er nichts verstand. Das letzte Mal, als sie ihn sah, hatte sie ihm den Tod gewünscht. 

Leonardo und Helena tauschten einen wortlosen Blick, dann wandte Helena sich ihm zu. »Nimm Platz.« Ihre Stimme klang heiser vor Anspannung.

Helena setzte sich neben ihn. »Es tut mir leid Leonardo, ich habe dich zu Unrecht beschuldigt.«

»Was meinst du damit?« Leonardo sah sie argwöhnisch an. Was wollten sie von ihm? 

»Ich wünschte, du hättest es früher erfahren. Meine Mutter hat Daphnes Tagebuch in die Finger bekommen. Sie hat das Schloss zerstört und es gelesen, um herauszufinden, warum sie sich von dir verführen ließ.«

Leonardo streckte seinen Rücken durch. »Sie wusste von meiner Schuld.« 

»Daphnes Tagebuch hat ihr gezeigt, dass du unschuldig bist.«

Leonardo schüttelte seinen Kopf. »Nein, ich habe sie verführt und ich bin schuld an ihrem Tod.«

Helena legte ihm ihre Hand auf seinen Arm. »Leonardo, sie hat dich benutzt.«

»Wie benutzt?«

»Sie hat alles geplant. Sie wollte sich rächen, weil Mesmo sich umbrachte, als er von dir erfuhr. Die Liebe, die sie für diesen Mann empfand, hat sie vollkommen verändert. Sie hat dich gehasst und wollte dich bestrafen, weil du ihr Mesmo genommen hast. Ihr Leben erschien ihr ohne ihn wertlos. Darum hat sie es gern geopfert.«

Leonardo sprang auf. »Das kann nicht sein.« 

»Doch Leonardo, sie hat dir eine Droge gegeben und dich danach absichtlich verführt.« 

Leonardo schwieg. Er konnte nicht glauben, was er hörte. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, starrte er sie an.

»Daphne glaubte, dass du deinem Vater sofort erzählen würdest, was du getan hast. Und um eventuellen Fragen zu entkommen, sprang sie, als sie mit dir zusammen war, vor den Zug.«

»Die Polizei hat mich wochenlang verdächtigt und beinahe eingesperrt. Aber viel schlimmer ist, dass sie absichtlich den Fluch über mich gebracht hat.« Er atmete schwer. »Wie konnte sie mir das antun?«

Helena nickte. »Es gibt keine Entschuldigung für ihr Verhalten. Meine Eltern sind zutiefst betroffen.«

Leonardo ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich habe mich all die Jahre so schuldig gefühlt, habe mich selbst verachtet, dass ich nicht genug Kraft hatte, Daphne vor mir zu schützen.« 

Helena schüttelte ihren Kopf. »Ich kann es nur schwer begreifen. Ihre Tat kann nicht rückgängig gemacht werden. Sie hat den Fluch ausgelöst, der uns alle mitreißen wird.« 

Leonardo streckte seinen Rücken durch. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Daphne uns alle zerstört.«

Helena raufte sich die Haare. »Du weißt noch nicht alles. Leider ist sie nicht die Einzige, die euren Untergang will. Aldens Frau weigert sich, in die Scheidung einzuwilligen. Sie hat Grant reingelegt und herausgefunden, dass Alden ein Visconti ist.«

»Und warum kann sie sich deswegen nicht scheiden lassen?« 

»Meine Frau ist sehr machtgierig. Ich war bei ihr. Sie sagte mir, sie wünsche sich, dass ich untergehe, um mich nachher zu beerben und unter meinem richtigen Namen Visconti auf großem Fuße zu leben. Ich hätte sie beinahe umgebracht.« Aldens Hände ballten sich zu Fäusten.

»Wärst du dazu bereit?«

»Ich bin zu allem bereit. Ihre Selbstsucht kennt keine Grenzen.«

»Ist Geld das Einzige, das sie interessiert?« Leonardo wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er wollte Alden nicht beleidigen, indem er ihm Geld anbot.

Alden nickte. »Ja, sie ist maßlos. Ihr Leben besteht nur aus dem Streben nach Ruhm und Macht. Sie hat mich nur geheiratet, weil sie dachte, ich würde ein berühmter Maler werden.«

»Alden, wenn du mich zu ihr bringst, werde ich ihr eine Summe anbieten, die sie nicht abschlagen kann.«

»Ich wünschte, ich müsste dein Angebot nicht annehmen, aber es ist die einzige Möglichkeit. Sie wird einen hohen Preis verlangen. Ich kenne sie.« Alden starrte grimmig in die Luft. »Sie ist unersättlich.«

»Ruf sie an und sage ihr, dass sie das Geld nur gegen die Unterschrift unter dem Scheidungsformular bekommen wird. Hast du einen Anwalt?«

»Ja, Mr. Auer. Er vertritt alle meine Interessen in Irland und ist absolut loyal.«

Alden ging zu seinem Laptop und sah auf den Bildschirm. »In drei Stunden geht der nächste Flug nach Dublin, vom John. F. Kennedy Flugplatz. Den können wir erreichen, wenn wir uns beeilen.«

Ihre Blicke kreuzten sich und Leonardo konnte seine Augen nicht sofort abwenden. Er mochte seinen Bruder. Er hatte sich immer einen Bruder gewünscht. Ein tiefes Gefühl der Zusammengehörigkeit verband ihn mit Alden. Vereint würden sie es schaffen.




 

Leonardo ging neben Alden über die Grattan Brücke von Dublin. Die Sonne ging auf und veränderte die Farbe des Flusses Liffey in ein schimmerndes Grünbraun. Alden atmete schwer auf und hielt kurz inne.




Leonardo trat neben ihn. »Die Erschöpfung kommt in Wellen. Ich weiß, wie du dich fühlst.«

Alden lehnte sich an das grüne Geländer. »Gib mir einen Moment, dann geht es wieder. Wir sind gleich da. Am Ende der Brücke biegen wir nach links ab. Das zweite Gebäude ist es. Freya, meine Frau, bewohnt alle sieben Stockwerke allein mit wechselnden Liebhabern. Ich weiß nicht, wen sie im Moment als ihren Bodyguard ausersehen hat.«

Leonardo sah das gregorianische Haus an, das im blassen Herbstlicht rot leuchtete.

»Seit wann bist du mit ihr verheiratet?«

»Seit drei Jahren. Aber ich brauchte nur wenige Wochen, um herauszufinden, was für einen Fehler ich gemacht hatte.«

Alden gab sich einen Ruck und ging weiter. Die Wut über seine Frau schien ihm Kraft zu geben.

»Sie hatte mir vor der Hochzeit verschwiegen, dass sie das Leben eines normalen Vampirs vorzog. Sie begann sich ausschließlich von Menschen zu ernähren, die sie nachts jagte und immer öfters umbrachte. Ihre Gier ließ sich durch nichts eindämmen. Anfangs glaubte ich, dass ich sie mit meiner Liebe dazu bringen könnte, ihr Verhalten zu ändern. Sie lachte mich aus und sagte, sie hätte mich nie geliebt. Sie bewundere nur mein Talent, dass mich an die Spitze bringen würde.«

»Lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

Alden nickte. »Ich werde euch das Geld zurückzahlen.«

»Das kommt nicht infrage.«

»Es ist ja nicht deine Schuld, dass wir in dieser Lage sind.«

Die Wut über sein Schicksal gab Leonardo Kraft. Das Gebäude lag am Essex Quai. Callaghan stand auf der Klingel. Eine Frau erschien an der Tür. Ihre hohen Wangenknochen bildeten einen wunderschönen Kontrast zu ihren schräg gestellten grünen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren. Die lockigen roten Haare fielen über ihre Schultern, die von dem tief ausgeschnittenen Pullover kaum bedeckt wurden. Leonardo verstand, warum Alden sich hatte täuschen lassen. Selten hatte er eine schönere Vampirin gesehen. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, als sie Alden sah. »Du scheinst es eilig zu haben. Wir haben erst gestern Mittag zusammen telefoniert.« Sie neigte ihren Kopf. »Du siehst nicht gut aus. Willst du dich von mir verabschieden?«

»Ich habe dir am Telefon gesagt, ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten.«

»Ich bin immer für Vorschläge offen, vor allem, wenn sie zu meinen Gunsten ausfallen. Kommt herein.«

Sie folgten ihr. In der Empfangshalle brannte das Licht von einem großen Kristallleuchter, der an der hohen Decke hing. Ihre Schritte hinterließen keinerlei Geräusche auf den dicken Perserteppichen. Ein antiker Louis XV Abstelltisch stand an der Wand. Jemand hatte versucht, dem Stück mit Politur seinen originalen Glanz zurückzugeben. Freya führte sie ins Wohnzimmer, das aussah, als stammte es aus einem Hochglanzmagazin. Die Sitzgruppe umrahmte einen Clubtisch aus Quarz, der zu dem beigefarbenen Teppich passte.

Leonardo setzte sich neben Alden auf das schwarze Sofa. 

»Darf ich euch Whiskey anbieten?«

Leonardo schüttelte den Kopf.

Alden antwortet nicht.

Freya setzte sich. »Was für ein Angebot wollt ihr mir machen?«

»Wir bezahlen Ihnen hundert Millionen Dollar, wenn Sie die Scheidungspapiere heute noch unterschreiben. Unser Anwalt Mr. Auer ist informiert. Er kann in kürzester Zeit hier sein.«

Freya lachte höhnisch. »Ihr wollt euch die Scheidung erkaufen.«

Alden sah sie an. »Es würde dir ein luxuriöses Leben garantieren.«

Freya hob stolz ihr Kinn. »Ich werde in die Scheidung einwilligen, wenn Zakhar Visconti seine Galerien auf meinen Namen überschreibt.«

Leonardo versteckte seine Erregung. Zakhar liebte jedes einzelne Werk seiner unglaublichen Sammlung. Er musste seinen Vater nicht anrufen, denn er wusste, was er sagen würde. Das Imperium der Visconti durfte nicht in die Hände dieser Verbrecherin gelangen.

»Ich bin bereit, mein Angebot auf zweihundert Millionen zu erhöhen. Aber die Galerien werden weiterhin Zakhar Visconti gehören.« Leonardo sah sie abwartend an.

»Wenn Sie mir zweihundert Millionen anbieten, heißt das, die Galerien arbeiten gut. Mein nichtsnutziger Mann hat Ihnen vielleicht nicht gesagt, dass ich eine ausgezeichnete Verkäuferin bin. Ich werde als neue Besitzerin Wunder bewirken.«

»Ist das Ihr letztes Angebot?«

»Ja, die Galerien gegen die Unterschrift.«

»Nur wenn Sie Galerien bekommen, werden Sie sich scheiden lassen?« 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, ihre Stimme klang ärgerlich.

»Wir haben keine Wahl, das wissen Sie genau. Unser Leben hängt davon ab.«

»Mr. Visconti, Sie sind ein kluger Mann.« Freya sah ihn mit einem Siegerlächeln an.

Alden sog die Luft ein und fluchte.

Freya sah ihn abschätzig an. »Du würdest den Tod vorziehen, das ist mir klar.«

»Ich stimme nur zu, weil ich keine andere Wahl habe.«

Leonardo war aufgesprungen und ging mit großen Schritten auf und ab.

»Ich werde die Galerien ganz in Ihrem Sinne weiterführen.« Freyas Stimme klang geschäftsmäßig. Sie hatte sich bereits in ihre neue Rolle eingelebt.
Leonardo blieb vor ihr stehen. »Machen wir es kurz und schmerzlos. Lassen wir Mr. Auer kommen. Er wird das Nötige aufsetzen. Ich werde dann meinen Vater informieren.« Seine Stimme klang heiser.

Alden sah ihn entsetzt an. »Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst?«

Leonardo ließ seine Schultern hängen. »Alden, würdest du mit Mr. Auer telefonieren?«

»Wenn du das möchtest.« Alden nickte und sah aus, als würde er ihm gleich an die Gurgel springen. Seine Knöchel standen weiß hervor. Verkrampft drückte er das Handy an sein Ohr und gab Mr. Auer die Adresse durch. Er warf Leonardo einen wütenden Blick zu und beendete das Gespräch.

»Er ist in fünf Minuten hier«, sagte er rau.

Freya wandte sich mit honigsüßem Blick an Leonardo. »Werde ich völlig freie Hand haben?«

Leonardo nickte. »Ja, sobald mein Vater und ich unterschrieben haben, sind Sie die neue Besitzerin.«

Freya leckte sich über die Lippen. »Großartig.« Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und versuchte jemanden zu erreichen, schien jedoch keinen Erfolg zu haben.

»Sie werden verstehen, dass ich die Scheidungspapiere erst unterschreibe, wenn ich die definitive Unterschrift von Ihrem Vater habe.«

»Wir werden uns beeilen.«

Freya sah ihn kalt an. »Verstehen wir uns richtig. Ich will die Unterschrift des großen Zakhar Visconti, davor läuft nichts.«

Alden schnaubte.

Leonardo befürchtete, dass er sich gleich auf Freya stürzen würde, denn er konnte sich anscheinend nur mit Mühe zurückhalten.

Es klingelte. Freya erhob sich gut gelaunt und verschwand.

»Bist du verrückt?« Alden sah in entsetzt an. »Die Visconti Galerien bedeuten einen unermesslichen Reichtum. Sie wird alles zerstören.«

Leonardo sah ihn traurig an. »Wir haben keine andere Wahl.«

Alden schüttelte seinen Kopf und verfluchte Freya.

Sie kam zurück, gefolgt von einem blonden, gut aussehenden Vampir. Alden begrüßte Mr. Auer und stellte ihm Leonardo vor. Nachdem sich alle gesetzt hatten, erklärte Leonardo, was er erwartete. Mr. Auer nickte und versprach nach Manhattan zu fliegen und mit Zakhar die nötigen Papiere und Formalitäten vorzubereiten. Der Anwalt sah prüfend in die Runde. »Sind Sie alle damit einverstanden?« Nachdem alle einstimmig genickt hatten, stand er auf. »Ich werde mich hiermit verabschieden und das Nötige vorbereiten.«

»Ich bringe dich bis zur Tür«, sagte Alden.

Leonardo erhob sich. »Ich komme auch gleich mit.«

Freya begleitete sie bis zur Tür und sah Leonardo lächelnd an. »Ich habe viel von Ihrer ausgezeichneten Arbeit gehört und ich hoffe, dass Sie auch für mich arbeiten werden.«

Leonardo blickte sie ausdruckslos an. »Wir werden sehen.«

Sie verabschiedeten sich von Mr. Auer.

Leonardo sah ihm nach. Er schien kompetent zu sein. Dann verabschiedete er sich von Freya.

Alden war wortlos vorausgegangen.

Leonardo folgte ihm lächelnd. Vater hatte das Sicherheitssystem, das die Galerien schützte, über viele Jahre entwickelt. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass Mr. Auer es in so kurzer Zeit entziffern konnte. Leonardo beeilte sich, bis er neben Alden ging, der schweigend vor sich hinstarrte. Erst auf der Brücke brach es aus ihm heraus. »Wie konntest du so etwas tun? Die Galerien sind Millionen Wert. Es ist ein wunderbares Imperium, und wenn ich daran denke, dass es in die Hände dieser Verbrecherin gerät, wäre ich lieber tot, als das mitanzusehen.«

Er ging ruhig neben Alden und sah ihn lächelnd an. »Du kannst beruhigt sein.«

»Was soll das heißen«, fragte Alden argwöhnisch.

»Freya wollte, dass ich ihr die Galerien überschreibe, das werde ich tun.«

»Du verschweigst etwas vor mir.«

Leonardo nickte. »Das Visconti-Imperium ist weit verästelt. Rechtlich gesehen hat Zakhar ein ausgeklügeltes System entworfen. Offiziell laufen unter Galerien unsere Poster und billigen Shops, die es in jeder größeren Stadt gibt. Zakhar wollte sie vor einer Weile abstoßen, hatte aber niemanden gefunden, der sie übernahm. Alles andere läuft unter dem Namen Opus 2, das hat Zakhar so geändert, als ich in die Firma eintrat.«

»Du meinst, du wirst ihr die billigen Shops übertragen?« 

Leonardo legte seinen Kopf schräg. »Ich werde ihr die Galerien übertragen, wie sie es verlangt hat.«

Aldens Gelächter ging im Mittagsverkehr unter. »Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Ich dachte, du lässt dich von dem Luder weichklopfen.« Er blieb stehen. »Ich hoffe, sie wird es nicht herausfinden.«

Leonardo schüttelte seinen Kopf. »Nur Zakhar und ich kennen die Struktur des Visconti-Imperiums. Du bist der Einzige, der einen kurzen Einblick erhalten hat.«

»Ich kann es nicht fassen. Was ist mit Gregor Auer, wird er es herausfinden?«

»Das glaube ich nicht. Oder sagen wir, im Nachhinein wird er es herausfinden. Wenn Freya sich bei ihm beschwert, dass sie nur das erhalten hat, was auf dem Papier stand.«

Alden sah Leonardo an und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht.





Kapitel 16




Veränderung




 

 

Leonardo stand vor den Bildern von Pollock und Georg erzählte ihm, wie er zu seinen Meisterwerken gekommen war. 




Aiyana saß auf dem Sofa. Ihr Blick verfolgte die beiden. Leonardo glich nur noch einem Schatten seiner selbst. Sie hatte ihm gestern, als er ankam, ihr Entsetzen über seinen Zustand nicht gezeigt.

Er hatte schwach gewirkt und seither mehr Farbe verloren. Seine Haut wurde durchsichtiger und seine Augen glänzten unnatürlich. Es gab Momente wie jetzt, da schien er weit weg zu sein. Er zeigte keinerlei Interesse an den Kunstwerken. Als sie zu den frühen Bildern kamen, nickte er nur schwach. Aiyana erinnerte sich an seine Begeisterung, als sie ihm erzählt hatte, dass Georg frühe Polloks besaß. Sie wollte aufspringen, ihn schütteln und ihn an sich reißen, um ihn aus seiner Apathie zu zerren und zu verhindern, dass er an einen unerreichbaren Ort entglitt. Leonardo taumelte leicht. Ohne sich weiter um Georg zu kümmern, setzte er sich neben sie und ergriff ihre Hand. Georg sah ihm besorgt nach. Er schien zu bemerken, dass es Leonardo nicht gut ging. Aiyana wollte ihm erklären, dass Leonardo im Moment nicht er selbst war. Sie schwieg. Georg durfte nichts über Leonardos Probleme wissen, die er sowieso nicht verstehen würde.

»Ich werde euch allein lassen und mich zurückziehen.« Georg lächelt Moira und ihr zu, sein Blick streifte Leonardo kurz, bevor er die Treppe hinaufstieg.

Moira erhob sich. »Ich werde auch schlafen gehen. Ich muss morgen ins Fernsehstudio, sonst verlier ich meinen Job. Ich habe mir eine schwarze Perücke besorgt und einen Hut. Damit sollte ich mich unerkannt bewegen können.«

»Sei vor der Dunkelheit zurück. Lass dich nicht täuschen. Todeszellen sind hartnäckig.« Leonardo ließ Aiyanas Hand los, rutschte an den Rand des Sofas und wandte sich Moira zu. »Wer weiß von deiner Beziehung zu deinem Onkel?«

»Nur Jamie. Er hat mich vor einem Jahr hierher begleitet.« 

»Gut. Sprich mit niemandem darüber.«

»Ich gehe morgen ins Studio, weil ich ein Gespräch mit Mr. Bonner habe. Ich nehme mir unbezahlten Urlaub.«

Leonardo nickte. Er starrte Moira schweigend an. Er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.

Moira warf Aiyana einen fragenden Blick zu. Sie zuckte mit ihren Achseln.

»Ich lass euch jetzt lieber allein. Ich denke, ihr solltet gewisse Dinge noch besprechen.«

Moira erhob sich und umarmte Aiyana. »Frag ihn, was er hat«, flüsterte sie ihr zu.

Aiyana nickte. »Gute Nacht Moira«, sagte sie laut. 

Leonardo reagierte nicht.

Moira ging die Treppe hoch und verschwand.

»Geht es dir gut?« Sie nahm vorsichtig Leonardos Hand, um ihn zurückzuholen.

Er zog sie an sich. »Ich mache mir Sorgen. Ich möchte nicht, dass du noch einmal entführt wirst.«

Aiyana schmiegte sich an ihn. Solange er sie berührte, fühlte sie sich stark. Sie schnaubte. »Diese Eikshe und Doktor Weser haben über meinen Tod diskutiert, als ob er etwas vollkommen Alltägliches sei. Nur wegen ihres Streites konnte ich entwischen.« Sie klammerte sich an Leonardo. »Sie schrecken vor nichts zurück.«

»Ich werde morgen mit Georg sprechen. Ich muss hier bleiben und euch überwachen. Wir müssen Georg ein Stück weit einweihen.«

»Ich bin so froh, dass du aus Irland zurück bist. Ich fühle mich so viel besser, wenn du in der Nähe bist.«

»Ja, mir geht es auch so. Ich habe mir ununterbrochen vorgestellt, in welcher Gefahr du schweben könntest.« Leonardo zog sie an sich, er zitterte leicht.

Aiyana starrte ihn entsetzt an. »Deine Augen«, sie stammelte und konnte nicht aussprechen, was sie sah. Es erschien ihr zu grauenhaft, die blutunterlaufenen Iriden zu beschreiben.

Leonardo sprang auf und ging zur Tür. »Ich kann nicht hierbleiben. Sobald meine Augen ganz rot sind, werde ich mich verwandelt haben und nicht mehr wissen, was ich tue.«

Aiyana erhob sich mit einem Satz und klammerte sich an ihn. »Ich lasse nicht zu, dass du gehst.«

Leonardo riss sie heftig an sich. Er bedeckte ihr Gesicht wie ein Verdurstender mit seinen Küssen, verharrte, als er zu ihrer Kehle kam.

Aiyana spürte sein Verlangen. »Du musst trinken, damit du Kraft bekommst«, flüsterte sie eindringlich. »Komm.« Sie zog ihn mit sich. Leonardo folgte ihr langsam die Treppe hoch, als ob er sich nicht sicher wäre, weiter zu gehen. Im Gang zog Aiyana ihn lautlos in das Gästezimmer, das sie seit ihrer Ankunft bewohnte. Leonardo ließ sich knurrend aufs Bett fallen, sein Blick war auf ihren Hals gerichtet. Aiyana zögerte. Sie erkannte ihn kaum wieder. Seine Nasenflügel blähten sich, als könnte er ihr Blut riechen. Sie ließ sich neben ihm nieder und legte ihre Arme um ihn. Er sank zurück und zog sie mit sich. Sie senkte ihre Kehle auf seine Lippen. Leonardo stöhnte auf und schlug ohne Vorwarnung seine Zähne in ihren Hals. Seine Kraft erwachte und mit einem eisernen Griff presste er ihren Hals an seinen Mund. Er trank ihr Blut mit tiefen Zügen. Aiyana konnte nicht anders. In ihr erwachte eine unglaubliche Lust. Leonardo schien ihr Begehren nicht zu bemerken. Er reagierte nicht auf ihre windenden Bewegungen. Aiyana stöhnte, wünschte sich, er würde sie berühren und mit seinen Händen ihr Verlangen befriedigen. Leonardos Hände lagen leblos auf ihrem Rücken. Er schien nicht zu verstehen, was seine saugenden Lippen in ihr auslösten. Er trank ohne Rücksicht. Aiyana blinzelte, Funken erschienen vor ihren Augen. Ihre Arme, die sich auf dem Bett abstützten, zitterten und gaben ganz langsam nach.

»Hör auf.« Sie konnte nur noch flüstern.

»Entschuldige.« Leonardo löste seine Lippen von ihrem Hals. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen.« Er zog sie an sich. »Du riechst einfach zu gut. Du hast mich verhext.«

Aiyana lächelte. »Wenn es dir hilft, gebe ich dir gern mein ganzes Blut.«

Leonardo antwortete mit einem Kuss. Seine Hände glitten unter ihren Pullover. Er stöhnte auf. »Ich könnte deine Haut stundenlang berühren, ohne genug davon zu bekommen.«

Aiyana küsste ihn auf die Stirn. »Du solltest öfters von mir trinken, das scheint dir gut zu tun.«

Leonardo gähnte und nickte. Er schloss seine Augen und bettete ihren Kopf auf seine Brust. »Lass uns ein wenig schlafen.«

Aiyana nickte. Die Wärme, die er ausstrahlte, entspannte sie. Leonardo schlief sofort ein. Sie hob ihren Kopf und beobachtete ihn überrascht. Sie hatte ihn noch nie schlafen gesehen. Sein Gesicht wirkte jung und die hohen Wangenknochen gaben ihm ein stolzes und unnahbares Aussehen, das sich verflüchtigte, sobald er seine bernsteinfarbenen Augen öffnete, die seinem Gesicht etwas Warmes, Einnehmbares gaben. Aiyana legte ihren Kopf wieder auf seine Brust und kuschelte sich an Leonardo. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Sie lag in seinen Armen. Sie schloss ihre Augen und döste.

Aiyana erwachte mit einem Schlag, als Leonardo unter ihr zitterte. Sein Körper vibrierte, als hätte er einen starken Schüttelfrost.

Er knurrte tief und grollend und stieß sie beiseite. Seine Glieder verrenkten sich bei einer erneuten Welle. Leonardo ächzte gequält. Sein starker Körper begann erneut zu vibrieren, als ob ein Innenrüttler ihn niederdrücken würde. Aiyana sprang erschrocken auf. Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Er gab keinen Laut mehr von sich und lag zitternd vor ihr. Sie beugte sich über ihn und strich beruhigend über seinen Bauch. Die Muskeln vibrierten unter ihrer Hand. Sie verstärkte ihren Druck, um zu ihm durchzudringen, ihm zu zeigen, dass sie für ihn da war. Er begann sich wie ein Klappmesser, in schneller Abfolge zu strecken und zu beugen, bis er ermattet verharrte. Aiyana setzte sich neben Leonardo, umarmte ihn beruhigend. Er stieß sie grob von sich und setzte sich auf.

Aiyana schrie vor Entsetzen. Seine Augen hatten ihre Farbe verändert. Die Iriden glühten rot und er leckte sich über die Lippen. Sie sprang auf und wich zurück. Mit einer katzenhaften Bewegung erhob sich Leonardo und folgte ihr. Er schien vergessen zu haben, wer sie war. Er kam näher.

»Leonardo, ich bin es. Erkennst du mich nicht?« Der Klang ihrer Stimme schien zu ihm durchzudringen. »Leonardo ich liebe dich.« Sie taumelte. Er hatte zu viel von ihrem Blut getrunken. Ihre Beine gaben nach und sie fiel auf den Boden. 

Leonardo beugte sich mit einem Knurren über sie. Mit einer unkontrollierten Bewegung schlug er seine Zähne in ihren Hals.

»Leonardo, du bringst mich um.« Aiyana stieß ihn weg. Leonardo wich zurück. Knurrend hockte er vor ihr. Sein Atem ging rasselnd. Er näherte sich ihr, seine Augen glühten und mit einem harten Griff packte er sie an den Schultern und zog sie zu sich. Mit seinen Zähnen fuhr er über ihren Hals. Er stöhnte und leckte über ihre Haut. Plötzlich hielt er inne und wich vor ihr zurück. Er sah sie starr an und leckte sich über die Lippen, bevor er sich abwandte und aus dem Zimmer rannte. Aiyana lag zitternd auf dem Boden. Leonardo hätte sie beinahe angegriffen. Sie erhob sich, taumelte zum Bett zurück und ließ sich fallen. Mit letzter Kraft setzte sie sich wieder auf. Sie durfte nicht schlafen. Leonardo hatte sich verwandelt und sie musste etwas unternehmen.




 




*




 

»Noch einen?« Greg stand hinter dem glänzenden Tresen seiner Bar und sah Falko fragend an.




Falko bejahte. »Wenn ich zu dir komme, trinke ich immer zu viel.«

Greg grinste. Seine schwarzen Haare umgaben in weichen Wellen das kantige Gesicht, das an einen Adler erinnerte. Seine Haut wirkte so wächsern wie die einer Figur aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett.

»Wenn du allein zu mir kommst, hast du immer einen Grund, zu viel zu trinken. Aber genau für euch einsame Herzen habe ich hier meinen Traum verwirklicht.«

Falko betrachtete die braunen Wände der Bar, die mit Fotos von Timothy White geschmückt waren. Greg liebte die Filmindustrie und träumte davon, eines Tages eine Bar am Sunset Strip in Hollywood zu besitzen. Bis dahin verwandelte er den hohen Raum in eine Hommage an sein fernes Ziel. Falkos Blick blieb auf Angelina Jolie haften, die ihn in Schwarz-Weiß mit ihrem sinnlichen Mund anlächelte. Er liebte Gregs Bar, die niemals schloss und in der um zwei Uhr morgens eine ruhige, angenehme Atmosphäre herrschte. Etwa zwanzig Vampire füllten den Raum. Die dezente Beleuchtung tauchte die Gesichter in einen warmen Goldton. Falko kippte den Inhalt seines Glases hinunter. Er hatte jede Spur von Aiyana und ihrer Freundin verloren. Aiyana hatte ihre Wohnung seit einer Weile nicht mehr aufgesucht und im Theater probte die Zweitbesetzung ihre Rolle. Falko hatte sich überlegt, Juri zu entführen, um Aiyanas Aufenthalt aus ihm herauszupressen. Aber der sympathische Russe war niemals allein und die Gefahr gesehen zu werden, dünkte ihn zu groß. Er hörte Eikshes Lachen und fuhr herum. Sie trat mit einem blonden Mann im Schlepptau durch die hohe Holztür. Die Stachelfrisur ihres Begleiters wirkte in der eleganten Umgebung fehl am Platz. Er trug Jeans und ein schwarzes Denimhemd und schien direkt von der Arbeit zu kommen. Falko beobachtete sie.

Eikshe flirtete mit dem jungen Mann, der offensichtlich ein Mensch war und sie anhimmelte. Sie berührte ihn immer wieder an der Schulter und heizte ihm bewusst ein. Er verschlang sie mit Blicken und schien nur eines im Sinn zu haben. Ihre hohen Absätze hinterließen leise Geräusche auf dem beigefarbenen Marmorboden, der in seiner dezenten Eleganz perfekt zu ihrem aufreizenden roten Kleid passte. Falko verhielt sich ruhig. Er war mit Eikshe zerstritten, seit sie Aiyana in ihr Haus entführt hatte. Eikshes Blick glitt über ihn hinweg. Ihre Mundwinkel zitterten. Sie musste ihn gesehen haben. Die glänzende Bar stand in der Mitte des Raumes. Eikshe führte den jungen Mann, der sich linkisch benahm und ihr wie ein Hündchen folgte, zwischen den Stühlen hindurch und steuerte auf die schwarzen Ledersessel zu, die einladend neben der Wand standen. Falko versuchte sie zu belauschen, was für einen Vampir möglich gewesen wäre, aber Nina Simones Stimme übertönte das Gespräch. Sie setzten sich. Eine von Gregs blonden Kellnerinnen nahm die Bestellung auf. Falko drehte sich zur Bar und bestellte noch einen Doppelten. Eikshe wusste, dass er immer hierherkam. Sie war absichtlich mit dem jungen Mann hier, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht brauchte.

Greg brachte ihm sein Glas. »Eikshe scheint sich in seichten Gewässern zu verlieren«, sagte er beiläufig und sah zu der schönen Vampirin hinüber.

Falko grinste. »Bei mir hat sie Angst unterzugehen. Du kennst ihre ausgeprägte Egozentrik.« Er war mit Eikshe ein paar Mal bei Greg gewesen und wusste, dass Greg Eikshe sehr bewunderte.

»Es muss einen speziellen Grund geben, warum sie sich mit dem jungen Mann abgibt.« Falko nahm einen Schluck.

»Ich bitte dich, schau ihn dir an.« Greg senkte kopfschüttelnd seinen Blick und trocknete ein Glas ab. 

»Hallo Greg, noch zweimal Wodka für uns.«

Falko drehte sich erschrocken um. »Guten Abend Eikshe. Ich wusste nicht, dass du seit Neustem das Babysitten dem Arztberuf vorziehst.«

»Mein Leben geht dich nichts mehr an. Du kannst dir deine Sprüche sparen.«

»Ich bin nur überrascht. Ich habe dich seit einer Woche im Krankenhaus nicht mehr gesehen und hatte mir überlegt, eine Vermisstenmeldung aufzugeben.«

Eikshe schnaubte. »Während du im Dunkeln tappst und vergebens deine Gefährtin suchst, ergreife ich die Initiative.«

»Wenn du von Aiyana sprichst, tappe ich wirklich im Dunkeln. Aber das erklärt nicht, was du hier mit einem Baby tust.«

»Ich recherchiere, denn ich habe beschlossen, dass Aiyana und Moira zu viel wissen, um weiterzuleben. Und dieses Baby besitzt alle nötigen Informationen, die ich brauche. Ich muss sie ihm nur noch aus seinem süßen Kopf herausholen.«

Falko versteckte seine Erregung. Hatte sie etwas herausgefunden?

Eikshe lehnte sich an den Tresen. »Ich schätze, es kostet mich eine kurze Nacht mit dem jungen Mann, um herauszufinden, wo sich Moira mit deiner Aiyana verbirgt. Auch wenn sie so geschickt waren, es dem jungen Mann, er heißt übrigens Jamie, nicht mitzuteilen. Ich kann mir vorstellen, dass er ahnt, wo sie sind.«

Falko knurrte leise. »Ich will nicht, dass du mit ihm die Nacht verbringst.«

Eikshe warf ihr Haar zurück. »Ich verbringe meine Nächte so, wie ich will, solange du mir nicht beweisen kannst, dass du keine Seelengefährtin mehr hast. Wir haben uns im Streit getrennt, schon vergessen?«

»Ich habe es nicht vergessen und es war ein Fehler.« Er unterdrückte seine Anspannung. Er musste herausfinden, was Eikshe wusste. Sie warf ihre Haare nach hinten, was sie immer tat, wenn sie sich überlegen fühlte. Sie ahnte nicht, dass er nur ihre Information wollte.

Eikshes glühender Blick verriet ihm ihre wahren Gefühle. »Wir haben uns getrennt, damit du deine Seelengefährtin beglücken kannst. Aber du schaffst es nicht einmal sie zu finden«, sagte sie schnippisch.

»Du bist krankhaft eifersüchtig. Lass mich dir zeigen, dass ich dich liebe.« Falko nahm ihre Hand und küsste sie.

»Wie genau willst du das tun?«

»Sobald ich Aiyana umgebracht habe, ist meine Seele frei. Heirate mich.«

»Du hast dich entschieden?«

»Ja. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.« Falko sah sie wie ein Pokerspieler erwartungsvoll an. Sein Einsatz war sehr hoch und er erwartete, den Pot zu gewinnen.

»Du weißt, dass das Leben neben einer Priesterin auch Verantwortungen mit sich bringt?«

Falko nickte. »Nichts kann meinen Entschluss rückgängig machen.« Er zog Eikshe ganz dicht an sich heran. Ihr Kokosnussduft streifte ihn.

Sie entwand sich ihm. »Ich werde mir dein Angebot überlegen. Ruf mich morgen an. Dann gebe ich dir die Antwort und werde dir auch sagen können, wo sich deine Seelengefährtin befindet.« Sie strich sich durch ihre schwarzen schimmernden Haare.

»Ich habe dir ein Angebot gemacht, darum erwarte ich, dass du mich anrufst«, sagte Falko schärfer als beabsichtigt.
Eikshe lächelte. Ihre grünen Augen glühten.

Falko spürte, dass er kurz vor dem großen Gewinn stand und das erregte ihn wie nie zuvor.

»Ich werde es mir überlegen. Vielleicht schicke ich das Baby nach Hause. Ich liebe es, meine Nächte mit dir zu verbringen, niemand ist so ausdauernd wie du und auf das verzichte ich nicht gern. Aber jetzt muss ich mich um Jamie kümmern. Ich möchte meine Informationen noch heute Abend erhalten, damit ich nachher frei über meine Zeit verfügen kann.« Mit wiegenden Hüften ging sie zu Jamie zurück. 

Falko sah ihr genüsslich hinterher. Sie hatte ihm nichts versprochen und ihm auf sein Angebot keine Antwort gegeben. Er liebte ihr Katz-und-Maus-Spiel, nahm es lächelnd als Vorspiel hin und es ließ ihn hart werden. Er bezahlte und verließ die Bar. Draußen empfing ihn der Verkehr, der die 5. Avenue hinabrauschte.

Falko blendete den Lärm aus und warf einen letzten Blick auf die hell erleuchtete Bar. Eikshe sprach mit dem Baby. Ein prickelndes Hoch ergriff ihn. Er wusste, dass sie zu ihm kommen würde, wenn sie ihre Informationen erhalten hatte. Er lächelte. Eikshes Liebe für ihn war ihre Achillesferse. Sie würde für ihn herausfinden, wo sich seine Seelengefährtin versteckte und ihm die nötigen Informationen geben, die er brauchte, um Aiyana umzubringen. Die mächtige Vampirin tat alles für ihn, und sobald er sie geheiratet hatte, würde er von ihrer Stärke profitieren. Sie war die ideale Partnerin für ihn.

 




*




 

Aiyana saß auf dem Bett, unfähig sich zu rühren. Leonardos Verwandlung hatte sich vor ihren Augen vollzogen und sie hatte nichts tun können. Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Seinen roten Augen hatten sie kalt angesehen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie durfte Leonardo nicht aufgeben. Er hatte ihr gesagt, dass Zakhar alle nötigen Papiere für den Verkauf der Galerien vorbereitet hatte und Mr. Auer bereits im Flugzeug nach Dublin saß, um Freya zu treffen.




Moira besaß Aldens Handynummer.

Aiyana sprang auf und ging aus dem Zimmer. Es handelte sich um einen Notfall. Moira würde es ihr vergeben, dass sie um drei Uhr morgens geweckt wurde. Sie betrat das Gästezimmer. Die Straßenlampen beleuchteten die grünen Kissen und die dazu passenden Vorhänge. Moira lag wie ein Engel in dem Holzbett. Das Handy lag auf dem Nachttisch. Sie würde Aldens Nummer herausfinden, ohne Moira zu wecken. Auf Zehenspitzen schlich sie sich an, nahm das Gerät und verließ den Raum. Moiras gleichmäßige Atemzüge begleiteten sie bis zur Tür. Im Licht ihres Zimmers überprüfte sie die Einträge und fand Raven alias Alden.

»Alden Bennett.« Seine Stimme klang fragend.

Aiyana hielt das Handy so fest umklammert, dass ihre Finger schmerzten. »Alden, ich bin es, Aiyana. Hör zu, Leonardo ist etwas Schreckliches zugestoßen.«

Alden hörte ihr schweigend zu, als sie ihm, immer wieder von Schluchzern unterbrochen, von Leonardos Verwandlung erzählte.

»Ganz ruhig, Aiyana«, sagte er. »Alles wird gut. Hörst du? Ich habe gute Neuigkeiten. Freya hat unterschrieben. Ich kann Helena heiraten.«

Sie brauchte einige Sekunden, um das Gehörte zu verdauen. »Geschieden?«, fragte sie ungläubig.

»Ja. Zakhar weiß Bescheid. Wenn Leonardo bei ihm auftaucht, wird sein Vater wissen, was zu tun ist.« Er pausierte. »Leonardo hat dir hoffentlich nichts angetan?«

»Leonardo würde mir niemals etwas antun«, sagte sie rasch.

»Sei vorsichtig. Du hast keine Ahnung, wozu ein verwandelter Vampir fähig ist. Sie sind gefährlich. Verlass dich nicht darauf, dass er dich verschont.«

»Er wird mir nichts tun. Aber wenn Freya unterschrieben hat …« Aiyana konnte nicht weitersprechen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust. Sie wollte nicht, dass ihre Hoffnung zerstört wurde.

»Wir heiraten morgen um zehn in der Paulus Kapelle. Es wäre schön, wenn du kommen könntest.«

»Ich freue mich so und wünsche euch alles Glück der Welt«, sagte sie und drängte das Neidgefühl beiseite, das an ihr nagte. »Wird das Leonardo retten?«

Er antwortete nicht sofort. »Wir hoffen es.« Er klang nicht allzu sicher und Aiyana sog erschrocken die Luft ein. Alden schien ihren Schrecken bemerkt zu haben. »Ich denke, er wird wieder der Alte, ganz bestimmt.«

»Dann bin ich beruhigt. Natürlich werde ich morgen kommen. Ich werde versuchen, Leonardo noch an der Zughaltestelle zu erwischen, dann können wir gemeinsam zur Hochzeit kommen. Er muss es sofort erfahren. Er wird mir nichts antun, das weiß ich genau.«

»Du kennst ihn besser als ich. Bis morgen.« Er legte auf.

Aiyana starrte das Handy ungläubig an und drückte einen Kuss darauf. Alden hatte keine Ahnung. Ihr Körper vibrierte vor Aufregung und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Jedes Klopfen hämmerte wie ein Trommelwirbel gegen ihre Brust. Sie musste sofort los. Morgen würde sie mit Leonardo in der Kirche sitzen, um Helenas und Aldens Verbindung mitzuerleben. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Leonardo würde sich zurückverwandeln.

Sie legte das Handy zurück an seinen Platz, warf Moira einen liebevollen Blick zu und schloss leise die Tür hinter sich. Ihre Freundin brauchte ihren Schlaf. Sie holte ihre Jacke aus dem Zimmer und schlich durch das ruhige Haus. In der Küche hinterließ sie eine Nachricht für Georg und Moira. Dann schlüpfte sie nach draußen. Die Nachtluft war kühl. Sie fröstelte und zog die Jacke enger, hastete die schmale Straße hinunter und bog in die Old Stone Street ein. Es gab keinerlei Verkehr um diese Zeit. Die Mondsichel leuchtete matt im Sternenmeer, das über ihr funkelte und sich mit seiner unnahbaren Schönheit über die schlafende Welt spannte. Die glitzernden Punkte schienen sich mit ihr zu freuen. Sie zuckte zusammen, als neben ihr das Gebüsch raschelte. Ein lang gezogenes Miau erklang und eine schwarze Katze sprang neben sie auf die Straße. Aiyana beachtete sie nicht und begann zu rennen. Die Katze folgte ihr und sie dachte daran, dass es Unglück brachte, nachts einer schwarzen Katze zu begegnen. Sie versuchte, den dunklen Schatten zu übersehen, der ihr hartnäckig bis zur Haltestelle folgte. Sie lag leer vor ihr. Sie ging zum Fahrplan und sah, dass vor zehn Minuten ein Zug abgefahren war. Leonardo hatte nicht gesagt, wohin er gehen würde. Er schien von einem Instinkt angepeitscht zu sein, der ihn antrieb. Sie ging hin und her und biss sich ihre Lippen blutig. Blieb erst stehen, als zwei Männer zur Haltestelle kamen. Sie setzte sich auf eine Bank.

Einer hatte eine Glatze und setzte sich neben sie. »Guten Morgen.«

»Morgen.« Aiyana leckte den Tropfen Blut weg, der sich auf ihrer Lippe gebildet hatte. Sie hasste diese Art von Menschen, die sich ununterbrochen unterhalten mussten.

»Hat auch seine Nachteile in Long Island zu wohnen. Hat alles seinen Preis.«

Aiyana antwortete nicht. Sie vibrierte innerlich, als der Mann weitersprach und begann von seinem Hund, seiner Frau, und seinem Rasenmäher zu erzählen. Nach einer endlosen halben Stunde fuhr der Zug ein. Aiyana ergatterte einen Fensterplatz. Das gleichmäßige Rattern lullte sie ein, und erst als sie in der Penn Station aufschreckte, bemerkte sie, dass sie die ganze Fahrt verschlafen hatte. Sie sprang auf den belebten Bahnsteig. Beim ersten Shop kaufte sie sich eine Telefonkarte. Am Ende des Gleises stand ein öffentliches Telefon. Leonardos Vater antwortete sofort. 

»Leonardo ist nicht hier. Wir wissen nicht, wo er ist. Tut mir leid.« Er beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Aiyana kroch es kalt über den Rücken. Der Vater schien sich nicht mehr an sie zu erinnern. Ihre einzige Hoffnung war die Hochzeit. Sie ging mit schleppenden Schritten zur Subway. Ein Straßenmusikant stand neben den Gleisen. Tonys Song aus der West Side Story klang melancholisch auf seiner Geige. Die Menschen beachteten ihn nicht und sein speckiger Hut blieb leer. Aiyana hätte ihm gern etwas gegeben, aber sie wurde ungeduldig weiter gedrängt. Teure Parfüms und gestärkte Kragen dominierten um acht Uhr die Subways von Manhattan. An der 57. Straße stieg Aiyana aus. Sie fühlte sich eigenartig, als sie nach ihrer langen Abwesenheit wieder die Treppen hochstieg und die bekannten Graffitis auf den Kacheln betrachtete. Das rote Backsteinhaus leuchtete in der Morgensonne. Aiyana betrat die Eingangshalle. Der Zitronenduft eines Putzmittels lag in der Luft. Sie eilte zum Aufzug und fuhr in den vierten Stock und öffnete die Lifttür. Ein Schatten wich zurück, verschwand, als sie hinaustrat. Die Treppentür stand halb offen. Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Hatten sich irgendwelche Fremden in das Gebäude geschlichen, während die Putzmannschaft unterwegs war? Sie betrachtete die drei Türen auf dem Stockwerk. Keine sah aus, als ob jemand sie aufgebrochen hätte. Sie eilte zu ihrer Wohnungstür, suchte verzweifelt den Schlüssel in ihrem Pflanzentopf. Ihr Herz klopfte. Irgendwer beobachtete sie, das fühlte sie genau. Ärgerlich grub sie in der Erde. Sie hatte nicht genug Schlaf gehabt. Ihre Einbildung spielte ihr Streiche. Erleichtert öffnete sie die Tür, nachdem sie ihren Schlüssel gefunden hatte.

Aiyana schrie auf, als jemand ihren Kopf nach hinten riss und ein Tuch auf ihre Nase presste. Ein süßer Geruch, der sie an Hustensirup erinnerte, stach ihr in die Nase. Sie warf sich mit ihrer ganzen Kraft herum und starrte in Doktor Wesers Gesicht. Verzweifelt zog sie ihr Knie an und versuchte, es in seinen Unterleib zu stoßen. Er lächelte und drückte ihren Kopf in das Tuch. Sie hielt ihren Atem an und trat um sich. Doktor Weser holte zischend Luft und presste das Tuch weiter in ihr Gesicht. Aiyana weigerte sich, den süßen Geruch, der sie wahrscheinlich ins Traumland befördern würde, einzuatmen. Schwindel erfasste sie. Sie konnte nicht länger ohne Sauerstoff sein. Das verhasste Gesicht verschwamm vor ihren Augen und ihre Arme schafften es nicht mehr, die Hand zu ergreifen, die das feuchte Tuch auf ihre Nase presste. Ein Schwebegefühl breitete sich in ihr aus, das ihren Willen lähmte und sie davon abhielt, dem Arzt ihre Faust ins Gesicht zu schlagen. Er hob sie hoch und trug sie wie eine Puppe durch ihre Tür, die sie für ihn geöffnet hatte.





Kapitel 17




Untergang




 

 

Leonardo blickte entsetzt um sich. Er stand auf einem Sims neben einem kniehohen Gewässer, das braun und ekelerregend nach Fäkalien, Urin, fauligen Abfällen und dem ätzenden Geruch von Desinfektionsmitteln stank. Der säuerliche Geruch ließ ihn würgen. Das Rauschen des Wassers wurde von den schmutzigen Mauern zurückgeworfen, die ihn wie ein Gefängnis umgaben. Kein menschliches Geräusch erklang und er wusste nicht, ob es außer ihm noch andere Lebewesen in dieser dunklen Hölle gab, in der er sich seit gestern befand. Er erinnerte sich schwach, dass ihn die aufgehende Sonne verbrannt hatte und er in die Subway geflüchtet war. Er hatte sich vor den Menschen dort gefürchtet. Sie erschienen ihm groß, stark und gefährlich. Ihre farbigen Augen hatten ihn gierig angesehen und er lief vor ihnen davon, in die Kanalisation, damit sie ihm nicht sein Blut raubten. Leonardo schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Kraft war zurückgekehrt und er fühlte sich stark und unbezwingbar. Breitbeinig stand er auf dem Mauervorsprung, der ihn von dem übel riechenden, langsam dahinfließenden Bach trennte und die Erinnerung an Aiyana kehrte wie ein Bumerang zurück. Er brüllte auf und rannte den schmalen Sims entlang. Seine Gedanken rasten. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, ob er ihr etwas angetan hatte. Er witterte immer noch ihr Blut auf seinen Lippen. Seine Gedanken drehten sich wie ein Kreisel ununterbrochen um sie, während seine Füße im Dunkeln ihren Weg fanden. Er schrak zusammen, als ein Vampir vor ihm auftauchte. Der Mann hatte glühend rote Augen und sah ihn erschrocken an. Leonardo bremste. Der Mann versperrte ihm den Weg. Eine fette Ratte lief vor ihm davon. »Sie ist zu groß, ich fürchte mich vor ihr.« Der Vampir sah ihn verzweifelt an.




»Lass mich vorbei, ich hol sie dir.«

Die roten Augen des Mannes, der nur aus Haut und Knochen bestand, leuchteten auf. Ohne eine Regung im Gesicht stellte er sich in das stinkige und träg dahinfließende Wasser. Leonardo packte die Ratte, drehte ihr den Hals um und gab sie dem Mann, der sich auf das kleine Tier stürzte.

»Wo ist die nächste Leiter?«, fragte Leonardo, während der Mann das Tier aussaugte.

»Ich weiß es nicht. Wir haben nicht genug Kraft, die Leitern zu erklimmen. Wir müssen hier unten bleiben.«

Leonardo rannte weiter. Die Mauern und die Stille umschlossen ihn wie ein Grab. Nur das fließende Wasser zeigte ihm, dass es irgendwo einen Ausgang geben musste. Er knurrte vor Erleichterung, als er eine Leiter sah, rannte darauf zu und kletterte die Stufen hoch. Ein schmaler Gang lag vor ihm. Er folgte dem unebenen Weg, bis er zu einer Tür kam. Menschliches Stimmengewirr erklang. Verzweifelt sah er an sich hinunter. Seine Kleider tropften und er stank unerträglich. Langsam und vorsichtig öffnete er die Tür, um nicht aufzufallen. Die Menschen beachteten ihn nicht, als er hinaustrat. Schmutzig, wie er war, dachten sie wahrscheinlich, dass er ein Obdachloser wäre. Er eilte zur Linie A, froh, dass er einen halb leeren Wagen fand. Die Passagiere sahen ihn argwöhnisch an und suchten sich einen Platz am anderen Ende des Wagens.

 




Leonardo verließ den Aufzug und blieb einen Moment lang in der stillen Eingangshalle der Residenz stehen. Es war dunkel, in der Ferne hörte er leises Stimmengemurmel. Er ließ seinen Blick über die dezente Eleganz der teuren Einrichtung gleiten. Er gehörte nicht hierher. Er stand in durchweichten, nach Fäkalien und Müll stinkenden Kleidern, die mehr Lumpen als einem Anzug glichen, inmitten all dieser Pracht. Seine Schuhe hinterließen dunkle, übel riechende Spuren auf dem hellen Teppich.




Eine Tür klappte, eilige Schritte kamen näher. Er erkannte den energischen Schritt seines Vaters und straffte die Schultern.

»Leonardo.« Zakhar kam auf ihn zu und für einen Moment glaubte Leonardo, Vater würde ihn in eine Umarmung ziehen. Er wich unwillkürlich mit einer abwehrenden Handbewegung zurück.

Zakhar hielt inne und nickte knapp. Sein Gesicht zeigte die Spuren der Sorgen, die ihn seit Wochen im Griff hielten. Er wirkte weniger energiegeladen als noch vor Kurzem. »Wir haben uns große Sorgen gemacht«, sagte er beherrscht. »Wir ahnten, dass deine Verwandlung schneller vorangeschritten war und du dich bereits in die Kanalisation zurückgezogen hattest.« Sein Blick fuhr an Leonardo hinunter, er rümpfte leicht die Nase. »Du hast uns einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Dieses Mädchen hat angerufen.«

»Du meinst Aiyana?« Leonardos Herz flatterte.

Zakhar schüttelte seinen Kopf. »Moira. Sie sagte, sie sei Aiyanas Freundin. Aiyana sei seit gestern spurlos verschwunden. Auch bei ihr zu Hause sei sie nicht auffindbar.«

Leonardo taumelte, hielt sich an der Wand fest.

»Hast du Aiyana in die Kanalisation mitgenommen?«

»Natürlich nicht.«

»Das möchte ich auch nicht hoffen. Geh dich duschen, wir erwarten dich im Wohnzimmer.« Zakhar drehte sich um und ging den Gang zurück. Leonardo konnte sich nicht bewegen, die Verzweiflung lähmte ihn. Doktor Weser und die verrückte Frau waren hinter Aiyana her. Vielleicht hatten sie sie wieder entführt. Er rannte in sein Zimmer und rief das Lenox Hill Hospital an. Die Auskunftszentrale informierte ihn, dass sich Doktor Weser für die nächsten Tage freigenommen hatte. Leonardo stöhnte auf. Er sah auf seinem Laptop nach, fand Doktor Wesers Adresse. Er nahm Kleider aus dem Schrank und rannte ins Badezimmer. Blütenweiße Badetücher hingen an glänzenden Chromstahlstangen. Leonardo kam sich wie ein Eindringling vor. Er riss sich die schwarze Hose und sein Hemd vom Leib. Er duschte kurz, trocknete sich ab und zog frische Kleider an. Er verließ das Badezimmer, wo der Gestank der Kanalisation hängen blieb und näherte sich dem Wohnzimmer. Die Diskussion verstummte, als er den Raum betrat.

»Ich bin so froh, dass du zurück bist.« Seine Mutter kam auf ihn zu und umarmte ihn.

»Danke Mutter, aber ich muss sofort weiter. Ich glaube, dass Aiyana in den Händen des verrückten Arztes ist. Ich muss mich um sie kümmern.«

Alden sprang auf. »Ich komme mit dir, du hast mir bei Freya geholfen, ich lass dich jetzt nicht im Stich.«

Leonardo nickte ihm zu. Gemeinsam verließen sie das Wohnzimmer, ignorierten Zakhars Befehle, die versuchten, sie zurückzuhalten.




 

»Es tut mit leid, Doktor Weser ist nicht da. Kann ich Ihnen weiterhelfen?« Eine junge Dhampyrin mit braunen Haaren und einem schmalen, länglichen Gesicht hatte die Tür geöffnet, nachdem Leonardo lange und ausgiebig geklingelt hatte.




»Können Sie uns sagen, wo er ist?«

»Ich weiß es nicht.« Sie streckte ihr Kinn vor und er wusste, dass sie log. Er drückte die Tür auf und betrat den Eingang. Dezentes Licht erhellte die elegante Halle. Büsten standen verteilt in den Ecken. Alden schloss hinter sich die Tür.

Die Dhampyrin zitterte. »Was wollen Sie von mir?«

»Wie heißen Sie?«

»Alexa.«

»Alexa, ich bin Leonardo Visconti und das ist Alden Bennett. Wir wollen Ihnen nichts antun. Aber Sie müssen uns unbedingt sagen, wo Doktor Weser hingegangen ist.«

»Ich bin nur hier im Haus für ihn zuständig.«

»Hören Sie. Er hat meine Freundin entführt und möchte sie umbringen. Sie sind mitschuldig an ihrem Tod, wenn Sie uns nichts verraten. Wollen Sie das?« 

Alexa sah ihn entsetzt an. Sie schüttelte den Kopf. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich fürchte mich vor Falko. Er hat sich verändert«, flüsterte sie.

»Sagen Sie uns, wo er ist. Wir sorgen dafür, dass Sie eine neue Stelle bekommen.«

»Können Sie mir das versprechen?«

Leonardo nickte. »Ich verspreche es Ihnen.« 

Sie schniefte. »Falko und seine Freundin Eikshe waren hier. Sie trugen einen großen Sack. Es hätte …«, sie zögerte, »ein Mensch hätte in dem Sack Platz gehabt. Ich hörte nicht genau, worüber sie sprachen, aber sie erwähnten die St. John the Divine Kathedrale.« Die junge Frau schloss ihre Augen. »Lassen Sie mich nachdenken, da war noch etwas. Falko hat Eikshe erklärt, dass sie zur Skulptur von Luzifer gehen müssten. Danach haben sie nur noch geflüstert und ich verstand nichts mehr. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
»Danke Alexa. Sie haben uns sehr geholfen. Wir melden uns, sobald wir meine Freundin gefunden haben, und bringen Sie von hier weg.« 

»Sagen Sie Falko nicht, dass Sie mit mir gesprochen haben.«

»Nein, natürlich nicht. Auf Wiedersehen.«

Leonardo nickte Alden zu.

Alexa öffnete ihnen die Tür. »Vergessen Sie mich nicht.«

Leonardo schüttelte seinen Kopf und eilte hinter Alden hinaus. »Lass uns zur Kathedrale rennen, dann sind wir schneller.« Alden nickte und lief der untergehenden Sonne entgegen.

Leonardo folgte ihm dicht auf den Fersen die 5. Avenue hoch, bis zum Central Park. Die grüne Lunge von Manhattan empfing sie im fahlen Licht der Dämmerung, die unbemerkt die letzten Strahlen abgelöst hatte. Leonardo hielt schützend seine Hände vors Gesicht. Die Zweige der jungen Bäume trafen ihn wegen der hohen Geschwindigkeit wie Peitschenhiebe. Sie umkreisten den See, der im Zwielicht geheimnisvoll schimmerte, und rannten den West Drive hoch an den Softballfeldern vorbei. Die einsamen Jogger bemerkten sie nicht. Beim Kennedy Onassis Reservoir bog die Straße nach Westen, um erst bei den Basketballfeldern wieder ihre ursprüngliche Route einzuschlagen. Kurz nach einem Blockhaus verließen sie den Park und überquerten die drei Straßen bis zur Amsterdam-Avenue.

In der Dämmerung sah die Kathedrale grau aus. Sie blieben vor dem großen, goldenen Eingangstor stehen.

»Wir müssen zuerst die Skulptur von Luzifer suchen. Das ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«

»Es wird mächtig was los sein.« Alden zeigte auf das Plakat. Gratis Konzert. Libby York singt für sie an Halloween.

»Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Leonardo stürmte die Treppe hoch. Der aufgewärmte Innenraum der Kathedrale war beleuchtet und wie immer flanierten viele Besucher zwischen den gotischen Bögen, die unendlich in die Höhe strebten.

»Teilen wir uns auf?«

Alden nickte. »Du übernimmst die Nordseite, ich die Südseite. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier.« 

Sie nickten sich zu und jeder ging in seine Richtung.

Leonardo eilte ungeduldig an den Souvenirshops vorbei. Die Besucher des Konzerts standen ihm im Weg. Hinter den Shops öffnete sich eine Kapelle. Leonardo blickte hinein und erkannte den Wandteppich mit der Abbildung des Abendmahles und davor einen gedeckten Tisch, an dem Besucher saßen und das Abendmahl nachempfanden. Er verließ diesen Raum und warf einen Blick in die Grabkapelle.

Er folgte dem Seitenschiff und dachte an die großen Schwingen, die Luzifer charakterisierten. Er würde ihn sofort erkennen. Er ging mit schnellen Schritten weiter. Die Kirche hatte die Größe von zwei Fußballfeldern, er musste sich beeilen, wenn er jeden Winkel durchsuchen wollte. Die nächste Kapelle wurde restauriert. Ein rot-weißes Band versperrte den Eingang, der dunkel vor ihm lag. Leonardo blieb stehen. Die Menschen strömten in Richtung Hauptaltar zum Konzert. Blitzschnell schlüpfte er unter dem Seil durch und stand im Dunkeln. Gedämpftes violettblaues Licht drang durch die Glasfenster. Er zog seinen Schlüsselbund hervor, an dem eine LED-Taschenlampe hing. Der Strahl seiner Lampe wurde von dem hohen Raum verschluckt. Am Ende stand ein einfacher Holzaltar, rechts der Erzengel Michael mit seinem Schwert. Ungeduldig ging er auf die andere Seite und versuchte in dem spärlichen Licht Umrisse zu erkennen. Das Blut in seinen Adern gefror. Er umrundete eine Skulptur mit hochgereckten Flügeln, umrundete sie ein zweites Mal, um sicher zu sein. Das musste der gesuchte Luzifer sein. Er hatte ihn gefunden. Verzweifelt strich er über den harten Stein. Wie sollte ihn diese Skulptur zu Aiyana führen? Er beleuchtete nacheinander jeden Zentimeter der Statue, aber nichts gab ihm einen Hinweis darauf, worüber Eikshe und Falko wohl gesprochen hatten. Was hatte er zu finden gehofft? Geheime Zeichen oder Symbole erschienen ihm absurd. Niemand würde eine Skulptur beschädigen. Er suchte die nähere Umgebung der Skulptur ab, überprüfte im Schein seiner Lampe den Boden und die Wände nach Hinweisen auf etwas das ungewöhnlich wäre. Er fuhr zusammen, als das Licht einer Taschenlampe in den Raum fiel.

»Ist da jemand? Diese Kapelle ist geschlossen.« Die Stimme des Sicherheitsbeamten klang ärgerlich. Er stieg über das Seil und kam näher.

Leonardo duckte sich hinter die Skulptur. Der Beamte leuchtete mit seiner Lampe in jeden Winkel. Leonardo hielt den Atem an, seine Gedanken rasten. Gleich würde der Beamte ihn entdecken und hinauswerfen. Er musste es verhindern und ihn irgendwie ablenken. Der Beamte machte einen Rundgang durch die Kapelle. Leonardo tastete über den Boden und den Sockel der Statue. Vielleicht fand er einen Stein oder ein Stückchen Mörtel, das er werfen konnte. Er ertastete einen Metallhaken, der sich wie ein Griff anfühlte. Bevor er daran ziehen konnte, um herauszufinden, was sich dadurch bewegte, traf ihn der Strahl der Taschenlampe ins Gesicht und blendete ihn.

»Kommen Sie da raus!«, bellte die Stimme des Wachmanns. »Dieser Bereich ist für den Publikumsverkehr gesperrt. Machen Sie keinen Ärger Mister.« Er packte Leonardo am Arm und zog ihn mit sich. »Ich müsste sonst die Polizei rufen.« Er hakte die Absperrung aus und schob Leonardo in den Hauptraum zurück. »Immer diese verdammten Touristen«, murmelte er. Er steckte seine Taschenlampe zurück in die Schlaufe an seinem Gürtel und nickte Leonardo streng zu. »Nun gehen Sie schon. Wenn ich Sie noch mal erwische, muss ich Ihnen Hausverbot erteilen.«

Leonardo entfernte sich bebend vor Anspannung. Der Metallgriff war nicht zufällig da, das spürte er genau. Wie konnte er den Sicherheitsbeamten weglotsen? Ihm kam eine Idee.





Kapitel 18




Gefangen




 

 

 

Die Droge lähmte ihren Körper. Falko und Eikshe hielten sie mit eisernem Griff am Arm und zwangen sie durch den hohen Innenraum der Kathedrale weiterzugehen. Das gedämpfte Licht der Lampen warf flackernde Schatten auf die hohen gotischen Bögen. Die Glasfenster wurden durch die Straßenlampen beleuchtet und verbreiteten ein blauviolettes Licht. Aiyanas Lider waren schwer. Die Sonnenbrille, die ihr Eikshe aufgesetzt hatte, störte sie und die Armbinde mit dem Blindenzeichen, schnitt ihr in den Oberarm. Aiyana sah die vielen Menschen und schrie laut um Hilfe. Niemand drehte sich um. Sie hatte nur in ihrer Einbildung geschrien. Sie ging willig zwischen ihnen, obwohl sich alles in ihr sträubte, hier zu sein. Sie lächelte, hatte das Gefühl, nicht wirklich in der Kirche zu sein. Neben einer dunklen Kapelle, die mit einem rot-weißen Band abgesperrt war, blieben sie stehen. Aiyana wollte fliehen, aber ihre Füße klebten am Boden. Eine Frau ging vorbei. »Helfen Sie mir«, sagte Aiyana laut. Ein Brabbeln erklang. 




Die Frau drehte sich um und starrte sie an. »Armes Kind«, murmelte sie und eilte davon. Ein Lied erklang von weither an ihr Ohr. Ein Saxofon und ein Bass begleiteten eine rauchige Stimme. Die Besucher strömten nach vorn. Sie standen allein. Aiyana sah Hilfe suchend um sich. Falko drückte sie grob hinunter und schob sie unter dem Band in die dunkle Kapelle hinein. Sie fiel hin. Die Sonnebrille rutschte ihr hinunter und landete auf dem Boden. Falko packte Aiyana und hob sie hoch. Er presste sie an sich und stöhnte. Eikshe kauerte fluchend hinter eine Engelskulptur. Plötzlich öffnete sich die Wand hinter ihr. Aiyana starrte entsetzt auf die Treppe, die in die Tiefe führte. Sie schüttelte den Kopf, um das Trugbild abzuschütteln. Sie hasste diese Halluzinationen. Eikshe betrat die dunkle Treppe. »Rechts unten ist das Licht«, sagte Falko. Sekunden später beleuchtete ein heller Strahl die Stufen. Falkos Hände gruben sich in Aiyanas Rücken. Er trug sie durch den Eingang. Hinter ihnen schloss sich die Wand. Falko stellte sie ab und führte sie die Treppe hinunter. Aiyana folgte ihm willenlos.

»Wie viel Scopolamin hast du ihr gegeben?« Eikshe blieb unten an der Treppe stehen.

»Fünfzig Milligramm. Das reicht, um sie noch für eine Weile gefügig zu machen. Wir sind gleich da.«

Eikshe nickte und hielt vor einer steinernen Skulptur inne, die in die Wand eingelassen war. »Ich liebe Baphomet.« Ihre Stimme klang erregt.

Aiyana hatte das Ende der Treppe erreicht und sah entsetzt auf den gehörnten Ziegenkopf mit den weiblichen Brüsten und dem Pentagram auf der Stirn. Das Licht, das ihn beleuchtete, ließ ihn furchterregend aussehen. Ihre Knie wurden weich. Sie taumelte und hielt sich an der Steinfigur fest. 

Falko zog sie weg. »Die Heiligtümer der Illuminati sind nicht dazu da, als Stütze zu dienen.« Er wandte sich Eikshe zu. »Die Bruderschaft würde mir nie verzeihen, wenn die Skulptur zerbrechen würde.«

»Ein wundervoller Ort.« Eikshe lächelte. »Du hattest recht mit deinem Vorschlag, noch einen Tag zu warten und sie an Samhain hier unten zu opfern.«

Aiyana hob ihren Kopf und lachte unkontrolliert. Samhain! Sie waren hier, um das große Opferfest zu feiern. Sie liebte unterirdische Gewölbe.

Falko hielt Aiyana am Arm und lenkte sie in einen Raum mit einem Tisch und dreizehn Stühlen. Aiyana sah auf den Wandteppich mit Jesus und den zwölf Jüngern. Jesus bewegte sich. Sie staunte und wehrte sich, als Falko ihren Arm nahm und sie durch einen Gang zu einem anderen Raum weiterzog. Das gedämpfte Licht fiel auf einen Altar aus Stein, der in der Mitte stand. Aiyana lachte gellend. Sie träumte. So etwas gab es nicht. Sie wusste nicht, wie sie aufwachen konnte, um dem schrecklichen Ort zu entfliehen. Sie drehte sich um, aber Falkos Griff verhärtete sich. Aus dem groben Stein des Altars ragten dicke Metallringe. Daneben lagen Stricke. Zusammengebundenes Holz stand aufgeschichtet abseits. Gotische Bögen schmückten die Wände und gaben dem Raum das Aussehen einer Kapelle. Zwischen den Halbbögen waren Kerzenhalter in der Mauer angebracht, in denen frische Kerzen steckten, als hätte jemand den Raum für ein Fest vorbereitet.

Eikshe zündete die Kerzen an, die ein flackerndes Licht auf das Steingewölbe warfen. Falko hob Aiyana hoch und setzte sie auf den Altar. Sie schrie stumm auf. Er nahm die Seile und band ihre Arme zusammen. Danach fesselte er ihre Füße an einen Metallring. Aiyana starrte auf den Stein, auf dem ihre Wange ruhte. Ein blutbefleckter, eingeritzter Federkiel, der von einem tiefen Kreis umrundet wurde, schmückte seine Oberfläche. Sie begann zu zittern. Wie durch ein Fenster, das aufgerissen wurde, realisierte sie, dass sie nicht träumte. Die Droge hielt sie gefangen, aber der Altar war Wirklichkeit.

Eikshe stand drei Meter davon entfernt. »Komm Falko, damit ich dir Kraft geben kann. Du weißt, dass eine schwierige Aufgabe vor dir liegt.« Falko nickte und ging zu ihr. Sie küssten sich. Aiyana glitt mit ihren Fingern über die Seile, um die Knoten zu öffnen. Ihre Fingerspitzen waren gefühllos und zitterten.

»Lass uns beginnen. Ich kann es nicht abwarten«, sagte Falko, ließ Eikshe los und drehte sich zu Aiyana. »Aiyana, meine große Liebe. Ich möchte dir vor deinem Tod dafür danken, dass du es mir mit deinem Opfer ermöglichst, der Schwarzen Magie beizutreten.« Er näherte sich ihr.

»Du siehst sie bereits verklärt«, sagte Eikshe zornig.

Aiyanas Atem stockte. Ihre Zunge fühlte sich schwer an. Sie versuchte Worte zu finden, um Falko zu bedrohen. Ihre gebrabbelten Laute schreckten ihn nicht. Ihre Brust hob und senkte sich, als ihr Atem keuchend entwich. Sie wand sich und riss verzweifelt an den Seilen. Ihr Pullover verrutschte, bis sie mit nackten Schultern vor Falko lag.

Er hielt inne und leckte sich über seine Lippen. »Du willst mich verhexen, wie du es in deiner letzen Inkarnation auch getan hast, aber diesmal lasse ich mich nicht mehr verführen.« Er kam langsam auf sie zu, als wäre sie ein Magnet, der ihn unwiderstehlich anzog. Seine Nasenflügel bebten. Er sog die Luft ein. »Dein Geruch ist unwiderstehlich.« Er stöhnte.




»Reiß dich zusammen Falko, du darfst dich nicht gehen lassen. Denk an dein Ziel.« Eikshes Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Eiskalt hatte sie ihre Worte an Falko gerichtet.

»Ich muss sie besitzen, bevor ich sie umbringe, nur ein Mal. Ich kann nicht anders. Ich habe mich getäuscht.« Falkos Stimme klang tief.

»Lass dich nicht verführen. Sie darf dich nicht davon abhalten, den endgültigen Schritt zu tun.«

»Sie wird mich nicht abhalten, aber ich muss zuerst meine Lust befriedigen. Wie eine Schlange umwindet sie mich und tötet jedes andere Begehren ab.«

»Ich werde es nicht zulassen«, schrie Eikshe mit schriller Stimme und stellte sich zwischen Falko und den Altar. »Ich werde nicht zusehen, wie du dich an deine Gefährtin bindest. Wenn du dich mit ihr vereinigst, wirst du nie mehr von ihr loskommen. Du hast mir ein gemeinsames Leben versprochen.« 

»Du wirst mich nicht zurückhalten können.« Falko packte grob Eikshes Hals.

Sie taumelte. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben.

»Wenn du sie berührst, gehe ich. Ich werde nicht zusehen, wie du sie vor meinen Augen nimmst.« Eikshe keuchte.

Falko ließ sie los und drehte sich um. »Ich kann nicht anders.« Mit vor Erregung gerötetem Gesicht sah er Aiyana an.

Aiyana atmete in kurzen, heftigen Stößen. Niemals würde sie sich ihm kampflos hingeben.

Falko sprang leichtfüßig auf den Felsblock. 

Aiyana ballte ihre Fäuste.

Falko ging vor ihr in die Knie. »Genau so erinnere ich mich an dich. Deine Haut schimmert wie Gold im Kerzenlicht. Ich rieche deinen Akazienduft. Er ist das Elixier zu meinem Paradies, das nur du mir geben kannst.«

Eikshes Schrei unterbrach ihn. Sie riss Falko vom Altar hinunter und begann auf ihn einzuhämmern. Falko stieß einen grollenden Urlaut aus. Er sprang auf seine Füße, drehte sich und packte Eikshes Kopf. Sie wehrte sich und schlug ihm ins Gesicht, sodass er zurücktaumelte und sie losließ.

»Du hast dich getäuscht Falko, du bist nicht stark genug für die Schwarze Magie. Diese Liebe fesselt dich unentrinnbar. Du bist es nicht Wert, geliebt zu werden.« Sie drehte sich um und rannte aus dem Raum.

Falko sah ihr hinterher, drehte sich mit einem wutverzerrten Gesicht zu Aiyana. Er sprang auf den Altar. »Eikshe hat recht. Du hast mich beinahe abgehalten.« Er brüllte laut auf und riss einen Dolch aus seiner Brusttasche. »Ich lasse mich von meinen Gefühlen nicht länger aufhalten.« Sein Arm holte aus und stach zu.

Aiyanas gellender Hilfeschrei hallte von den nackten Wänden wieder. Sie lag auf dem Stein und röchelte. Wie glühendes Eisen verbreitete die Klinge einen brennenden Schmerz, als sie sich in ihren Bauch bohrte. Aiyana würgte. Falko zog die Klinge zurück und Aiyana hatte das Gefühl, er würde ihr die Eingeweide aus ihrem Körper herausreißen. Blut quoll aus ihrem Bauch und verteilte sich auf dem Stein. Wehrlos lag sie vor ihm, krümmte sich, bis sich die Fesseln in ihr Fleisch gruben. Ihre Stimme versagte. Falko stand über ihr und erhob seine Arme in die Luft. »Satan gib deinem Diener Kraft«, rief er aus und küsste den blutigen Dolch. »Ich schenke dir das Leben meiner Gefährtin. Ernenne mich zu deinem Untertanen.« Ein Zittern ging durch seinen Körper, das sich steigerte, bis Falko aufbrüllte. Bebend starrte er geradeaus. »Danke Satan, dass du mich erhört hast. Nimm nun mein Opfer an.« Seine Stimme klang rau und er stöhnte. Er beugte sich über Aiyana und stach zu. Der Schmerz übertraf jede vorstellbare Qual und zeriss ihren Leib in der Mitte. Ein Abgrund öffnete sich und Aiyana fiel in die Finsternis, die sie einhüllte und mit sich forttrug. Sie verließ ihren zerschundenen Körper, der auf dem Steinsockel lag. Die Schmerzen verschwanden. Die Schwärze, die sie umgab, zerfaserte sich und ein weißgoldenes Licht erschien. Helle Strahlen führten in ein Lichtreich, das sich in gleißendes Licht getaucht vor ihr auftat. Ein Strahl nahm sie mit zu einem Tunnel, der in einem Lichtpunkt endete. Eine Glückseligkeit legte sich über sie, die sich verstärkte, je weiter sie fortschritt. Sie lächelte, sie hatte sich noch nie so glücklich gefühlt.

Leonardo. Er rief sie. Aiyana drehte sich um. Er stand am Eingang des Tunnels und reichte ihr seine Hand. »Aiyana, bitte verlass mich nicht.« Seine Stimme klang verzweifelt. Sie sah ihn traurig an. Die Glückseligkeit, die sie empfand, zog sie unweigerlich auf den Lichtpunkt zu. Sie konnte nicht zurückgehen, das goldene Licht versprach ihr, der Ort zu sein, an dem sie nie mehr verletzt würde.

»Ich liebe dich«, flüsterte Leonardo heiser. Aiyana konnte sich gegen den Sog des Lichtpunktes nicht wehren, der sie mit einer unwiderstehlichen Kraft zu sich holte. Leonardo betrat den Tunnel und folgte ihr. Sein Körper sog das Licht auf und er sah aus, als würde er verbrennen. Aiyana verharrte. Leonardo durfte ihr nicht folgen. Wenn er mit ihr in das Licht trat, würde er sterben. Sie drehte sich um und kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl des unendlichen Glücks, das sie gefangen hielt und weiterzog. Sie musste Leonardos Tod verhindern. Ihr Fuß betrat den Lichtpunkt und sie begann, sich zu drehen. Ein Gefühl der Leichtigkeit überkam sie und ihre Empfindungen begannen, sich aufzulösen.

»Ich kann ohne dich nicht sein. Komm zurück, bitte.« Leonardos verzweifelter Schrei durchdrang ihr schwindendes Bewusstsein. Mit letzter Kraft streckte sie die Hand aus und Leonardo ergriff sie. Er zog sie zu sich. Seine Hand umklammerte die ihre. Entschlossen drehte er sich um und führte sie durch den Tunnel zurück. Unten erwartete sie die Finsternis, die sich wie ein Wolkenmeer vor ihnen erstreckte. Aiyana zögerte. Leonardo legte seinen Arm um sie und zog sie mit sich in die Schwärze, die sie umschlang und verschluckte.




 




*




 

Der Sicherheitsbeamte war zur Tür gelaufen, wo ein Mann laut umherbrüllte. Leonardo nickte befriedigt. Er hatte dem Heimatlosen, der sich in der Kathedrale aufwärmte, für diesen Dienst ein königliches Salär bezahlt. Danach hatte er Alden angerufen, der sich am unteren Ende der Kirche befand, aber er konnte nicht auf ihn warten. Er musste sofort herausfinden, was der Metallgriff bedeutete. Leonardo schlüpfte erneut unter dem Band durch, ging zu der Statue des Erzengels und legte sich dahinter flach auf den Boden. Beim Hochdrücken des Knaufs spürte er einen Widerstand. Die Mauer hinter ihm öffnete sich. Eine schmale, von starken Lampen beleuchtete Treppe führte in die Tiefe. Er schlüpfte durch die Öffnung und eilte die Steinstufen hinunter. Sein Herz klopfte rasend. Wer hatte vor ihm das Licht angezündet? Kein Laut war zu hören. Die finstere Atmosphäre trieb ihn weiter. Kannte Weser dieses unterirdische Gewölbe? Er sah die diabolischen Skulpturen und eine grausige Ahnung erfüllte ihn. Er begann zu rennen. Ein markerschütternder Schrei durchdrang das Gewölbe. Leonardo verwandelte sich in einen Pfeil, der davonschoss. Den leeren Raum mit dem Kristallleuchter, dem Tisch und dem Wandbild durchquerte er blitzartig. Ein düsterer Gang lag endlos vor ihm. Der Schrei hallte in seinen Ohren. Von Weitem roch er Kerzenduft und sah den Eingang zu einem halbdunklen Raum. Er betrat das Gewölbe. Aiyana lag blutüberströmt auf dem Altar. Leonardo brüllte seine Pein laut heraus.




Weser stand über Aiyana gebeugt.

Der Schmerz zeriss Leonardo innerlich. Mit einem Satz sprang er auf den Steinsockel. Wie von Sinnen schlug er auf Weser ein, der ihm einen Hieb mit seinem Dolch versetzte. Leonardo brüllte, stieß ihn vom blutüberströmten Altar hinunter und sprang hinterher. Hass zerfraß ihn. Der Arzt konnte nicht ausweichen. Leonardo umfasste Wesers Hals, getrieben von flammendem Zorn, der den Tod seines Gegners verlangte.

Weser stach seinen Dolch in Leonardos Oberarm. »Diesmal wirst du mich nicht aufhalten.«

Leonardo ignorierte den stechenden Schmerz. Seine Finger gruben sich zerstörend in das Fleisch des Mannes. Eine kurze Umdrehung und der Mann würde Aiyana nie mehr etwas antun können.

Der Arzt drehte sich und rammte Leonardo die Klinge in den Bauch, die sich tief in seine Eingeweide bohrte.

Leonardo verschluckte sein Würgen und schlug mit einem ruckartigen Hieb dem Arzt auf die Nase und zertrümmerte sie. Den Geruch von Aiyanas Blut, das an den Händen des Arztes klebte, lenkte Leonardo ab. Er brüllte erschrocken auf, als Weser den Dolch von rechts nach links durch seinen Bauch zog und ein Inferno entfachte. Keuchend schleuderte Leonardo seinen Fuß in Wesers Gesicht. Die Knochen knackten splitternd. Die Augen standen unnatürlich aus den eingebrochenen Höhlen. Weser taumelte zurück, drehte sich und stach blindlings auf ihn ein.

Leonardo zerschmetterte mit seiner Handkante den Ellbogen von Weser und fing den Dolch auf, der durch die Luft flog. Tief rammte er die Klinge in den Bauch seines Gegners. Der Mann stöhnte japsend. Leonardo ließ den Dolch fallen. Mit beiden Händen packte er den Kopf des Arztes und drehte ihn, bis er sich mit einem knirschenden Geräusch von seinem Rumpf löste.

Ein Blutschwall ergoss sich aus dem zuckenden Leib, der auf den Boden krachte und nach einem letzten Aufbäumen erstarrte. Leonardo sackte zusammen, der Schmerz in seinem Magen kehrte zurück. Mühsam ging er zum Altar und zeriss die Seile, die Aiyana fesselten. Vorsichtig hob er den blutüberströmten Körper auf. Schritte näherten sich. Seine Muskeln spannten sich an und Adrenalin durchschoss ihn wie eine Flutwelle.

Er starrte Alden an, der vor ihm stand. »Gleich neben der Kirche ist das St. Lukes Hospital«, sagte Alden keuchend. 

Leonardo sprang vom Altar und eilte durch das finstere Gewölbe zur Treppe. Er fürchtete, dass es zu spät war. Aiyanas Seele hatte aufgehört zu flimmern. Er sah nicht mal einen feinen Lichtschimmer um ihren Körper herum.

Er durchquerte das Kirchenschiff bis zum Ausgang. Die Menschen schrien auf, als sie Aiyana sahen, und wichen zur Seite. Leonardo rannte die Straße entlang. »Aiyana bitte verlass mich nicht.« Er wiederholte die Worte unzählige Male wie ein Mantra. Die Straßenlampen beschienen mit ihrem harten Licht den geschundenen Körper in seinen Armen. »Aiyana ich liebe dich.« Er drückte sie verzweifelt an sich. Die Fußgänger wichen entsetzt zurück, als er an ihnen vorbeieilte. Alden lief hinter ihm. An der nächsten Seitenstraße befand sich die Notaufnahme für das St. Lukes Hospital. Der Pförtner öffnete ihnen sofort die Tür, als er Aiyanas blutüberströmten Körper sah, und telefonierte das Notarztteam herbei. Eine Liege wurde gebracht und Aiyana an den Tropf gehängt. Jemand fühlte ihr den Puls, ein anderer schnitt ihr die Kleider vom Leib. Ein Arzt eilte herbei. »Wir bringen sie in den OP.«

Leonardos Knie wurden weich. Er sah Aiyana nach, schreckte zurück, als ein Mann etwas zu ihm sagte. Erst nach einer Weile verstand er, dass der Arzt wissen wollte, was passiert war und wie Aiyana hieß.

Leonardo sah ihn zögernd an. »Könnte ich ein Glas Wasser haben?«

Der Mann nickte. »Kommen Sie, ich führe Sie in die Wartezone. Ich denke, Sie brauchen einen Moment um sich zu erholen.«

»Ich werde Ihre Fragen beantworten«, sagte Alden. 

Leonardo ließ sich auf einen Stuhl fallen. Reagierte nicht, als ein Polizist zu ihm kam und ihn begrüßte. Er wollte nicht denken, nicht sprechen. Er konnte Aiyanas Namen nicht aussprechen. Alden sprach mit dem Polizisten.

Leonardo blendete das Gespräch aus. Zuckte zusammen, als sich Alden zu ihm herunterbeugte.

»Du kannst beruhigt sein. Die Polizisten wissen, dass du in Notwehr gehandelt hast. Sie gehen in die Kirche, um Nachforschungen anzustellen. Ich habe ihnen erklärt, dass Weser ein Psychopath war, der Aiyana entführt hat, um sie an Halloween zu opfern. Alexa hat sich bereit erklärt, auszusagen. Sie ist schon auf dem Polizeirevier und wird verhört. Sie kann bezeugen, dass Weser Aiyana in seinem Haus gefangen gehalten hat. Jetzt muss ich nur noch die Formulare für dich ausfüllen.«

Leonardo antwortete nicht. Er sah Aiyanas Seele vor sich, die nicht mehr leuchtete und die den Körper verlassen hatte, um an einen anderen Ort weiterzuziehen. Sein Magen bestand aus einem steinharten Klumpen. Er konnte nicht ohne sie weiterleben. Sie gehörte zu ihm wie die Luft, die er einatmete, ohne die er nicht leben konnte. Er zwang sich, seine Hoffnung nicht aufzugeben und dachte nur noch an sie. Seine Gedanken sandte er an ihr Herz. Er ließ keinen Laut in sein Bewusstsein eindringen und blendete jedes menschliche Geräusch aus. Seine Lippen bewegten sich. »Aiyana ich kann ohne dich nicht sein. Komm zurück bitte«, flüsterte er immer wieder. Erst als Alden ihn sanft schüttelte, bemerkte er, wo er sich befand.

»Leonardo, die Schwester ist hier. Sie möchte mit dir sprechen.«

Leonardo sah die Frau an. Ihre grünen Augen betrachteten ihn voll Mitgefühl. »Es tut mir furchtbar leid, was mit Aiyana geschehen ist, aber ich kann Sie beruhigen. Wir dürfen mit dem Resultat sehr zufrieden sein. Wir haben Mrs. Dealtry erfolgreich operiert. Ihr EKG ist stabil und sie scheint über den Berg zu sein.«

Leonardo schüttelte seinen Kopf. »Sie lebt?«

»Sie hatte Glück, Mr. Visconti. Die Verletzungen waren lebensgefährlich, aber Doktor Neely hat es geschafft. Mrs. Dealtry hat die Operation zum Glück sehr gut verkraftet.«

Leonardo nickte mechanisch. Er hatte sich getäuscht. Es musste einen anderen Grund gegeben haben, dass er ihre Seele nicht mehr sah. Er sah die Schwester an und eine Explosion von Glücksgefühlen durchströmte ihn prickelnd. Er konnte es nicht abwarten, musste Aiyana auf der Stelle sehen, sich selbst davon überzeugen, dass er nicht träumte. Erst wenn er die farbigen Spiele ihrer Seele wiedersah, konnte er das Wunder glauben. »Kann ich sie sehen?«

»Aber nur fünf Minuten. Sie liegt auf der Intensivstation. Dort drüben ist der Aufzug, fahren Sie in den zweiten Stock.«

»Ich warte hier unten auf dich«, sagte Alden.

Leonardo nickte ihm zu und ging zum Aufzug. Er meldete sich an. Eine Schwester brachte ihn zur Besucherschleuse, in der er sich umzog. Im Gang eilte eine blau gekleidete Schwester auf ihn zu. Es roch nach Chlor und vor jedem Zimmer hing ein Waschbecken mit Desinfektionsmittel. Er folgte der Schwester in einen Raum mit vier Betten. Aiyana lag bewusstlos im hintersten Bett, mit einem Schlauch in ihrem Mund, der ihr Sauerstoff zuführte. Leonardo starrte ihre Seele an, die sich um ihren Körper wand und aussah, als hätte sie Aiyana nie verlassen. Er konnte seinen Blick nicht von dem farbigen Spiel lösen, das ihn noch viel schöner und atemberaubender vorkam, als er es in Erinnerung hatte. Leonardo lauschte dem Piepsen des Monitors, das ihn beruhigte und ihm die Gewissheit gab, dass ihr Herz wirklich schlug. Er zuckte zusammen, als das Beatmungsgerät mit einem blasenden Geräusch Aiyanas Lungen füllte. Leonardo näherte sich ihr langsam. Er konnte den Raum nicht verlassen, ohne sich überzeugt zu haben, dass es ihr gut ging. Seine Hand zitterte, als er über ihren nackten Arm strich, der aus dem unförmigen, weißen Nachthemd zart herausragte. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr zu und setzte sich neben sie auf das Bett. Er hätte sie am liebsten in seine Arme gezogen. Mit seinen Fingerspitzen liebkoste er ihre Wange, die sich warm und glatt anfühlte. Er lächelte, spürte das pulsierende Leben in ihr. Ihre Augen blieben geschlossen. Sie lag reglos vor ihm. Ihre langen Haare umrahmten das wunderschöne Gesicht. Der Goldton ihrer Haut war einem Ocker gewichen, das sie bleich und wächsern aussehen ließ. Er wünschte sich, hier zu bleiben, bis sie aufwachte, um dem wunderschönen Klang ihrer Stimme zu lauschen. Die Schwester, die sich um die anderen Patienten gekümmert hatte, gab ihm einen Wink. Seine fünf Minuten waren um. Leonardo nickte. Sie hatte recht, Aiyana brauchte Ruhe. Nur mit größter Kraftanstrengung schaffte er es, aufzustehen und sich umzudrehen. Bevor er den Raum verließ, blickte er zurück auf den grazilen Körper, der wie durch ein Wunder genug Kraft gehabt hatte, seinem Peiniger zu widerstehen.





Kapitel 19




Die Entscheidung




 

 

»Geht es dir gut?« Leonardos Lippen kitzelten sie an ihrem Ohr. »Ich meine, so richtig gut?«




»Was willst du genau wissen?« Aiyana lehnte sich gegen den schmalen Holztisch. Sie fühlte sich geborgen in der einzigen freien Nische der Galerie, die nicht von Kunstliebhabern überflutet wurde. In dem geöffneten, aber abgetrennten kleinen Raum standen Leonardos Laptop und der Ledersessel, in dem er stundenlang über seinen Ausstellungen brütete.

Leonardo drehte sich zu ihr und legte seinen Arm um sie. Das diffuse Oberlicht, das aus den Milchglasfenstern herab schien, tauchte sein Gesicht in einen warmen Ton. Aiyana sah in seine Augen, die sich dunkel verfärbt hatten. Der Schimmer, der die dunkelbraune Iris erhellte, erinnerte sie an das Glitzern des Meeres bei Vollmond und zeigte, wie erregt er war.

»Ich mag deine Augen, wenn sie so sind«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Wie sind sie?« Er sah sie unschuldig an.

»Sie zeigen mir dein Verlangen.«

»Ich sehne mich danach, dich wieder in meinen Armen zu halten.« Leonardo zog sie an sich und küsste sie.

Aiyana erwiderte den Kuss. Ihr Blut pulsierte und ihr Verlangen, seinen wunderschönen Körper zu streicheln und ihn in sich zu spüren, erwachte mit einer Leidenschaft, die sich fast nicht kontrollieren ließ. Sie löste sich erschrocken von ihm.

»Ich werde mich gleich auf dich stürzen.« Sie errötete. »Seit zweit Tagen bin ich wieder zu Hause und du behandelst mich wie eine Kranke. Ich brauche keine Ruhe, falls du das gestern Nacht beabsichtigt hattest.«

»Ich musste die Ankunft der letzten Bilder überwachen, aber heute Nacht gehöre ich dir. Du darfst über mich verfügen, wie du willst.«

»Da hätte ich schon ein paar Ideen.« Aiyana schmiegte sich an ihn.

Leonardo küsste sie. »Du warst so schweigsam vor der Eröffnung, ich dachte, du hättest Schmerzen.«

»Deine Nervosität war schlimm zu ertragen.«

»Die Kritiker des New Yorker Magazins verreißen eine Einzelausstellung bei den Viscontis gnadenlos, wenn sie ihnen nicht gefällt. Danach ist der Künstler weg vom Fenster.«

Aiyana wich erschrocken einen Schritt zurück. »Das wusste ich nicht. Jetzt verstehe ich, warum du und Alden vor der Eröffnung unausstehlich wart.«

Leonardo zog sie an sich. »Darf ich mich in aller Form entschuldigen?« Er küsste sie und der Lärm der Vernissagebesucher verwandelte sich in ein fernes Gemurmel. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

Leonardo knabberte an ihren Lippen. »Ich habe dich so vermisst, als du im Krankenhaus warst.«

»Heuchler.« Aiyana boxte ihn in die Rippen. »Du warst die ganze Zeit bei mir im Zimmer. Meine Nachbarin hat gedacht, du seist arbeitslos, weil du nur nachts nach Hause gegangen bist.« 

»Ich hasse Nächte ohne dich und möchte nie wieder eine erleben.«

Aiyana zog Leonardo wieder an sich. »Du wirst deine Worte bereuen, wenn ich dir deine ganze Kraft geraubt habe.«

»Könnt ihr auch leben, ohne aneinander zu kleben?« Moira stöckelte in den Raum. Ihre Beine erschienen durch den kurzen Stofffetzen, den sie Kleid nannte, endlos lang. 

»Ich freu mich, dass du gekommen bist.« Leonardo lächelte Aiyanas Freundin zu.

»Na hör mal. Eine Einladung zu einer Vernissage bei den Viscontis flattert nicht jeden Tag in meinen Briefkasten. Außerdem genieße ich meine neue Freiheit, nachts auszugehen, ohne die Angst, verfolgt zu werden.«

Leonardo drehte seinen Kopf und sah durch den offenen Eingang. »Ihr müsst mich entschuldigen, ich muss jemanden begrüßen.« Leonardo eilte auf einen dunkel gekleideten Mann zu.

Moira sah ihm grinsend nach, dann drehte sie sich zu Aiyana. »Ich mag die Galerie.«

Sie nickte lächelnd. »Leonardo hat mir erzählt, sie habe nur vier Räume. Er hat dabei vergessen zu erwähnen, dass die Räume groß genug sind, um die Sammlung eines ganzen Museums unterzubringen. Schau dir nur allein die unglaubliche Höhe an.«

Moira nickte und sah seufzend hinauf. »Ich liebe Tageslicht von oben. Das schmeichelt. Ich sollte mich ins Getümmel werfen und mir einen Millionär angeln. Ich wette, davon gibt es hier eine ganze Auswahl.«

»Und ich wette, der arme Mann wäre dir in kürzester Zeit hilflos ausgeliefert.«

»Das möchte ich doch sehr hoffen.« Moira warf ihre blonden Haare mit Schwung nach hinten.

Aiyana hakte sich bei Moira ein. »Komm, ich zeig dir mein Lieblingsbild, damit du einen Grund hast, dich locker unter deine potenziellen Liebhaber zu mischen.« Sie verließen den schützenden Raum. Die Besucher standen dicht gedrängt und sahen sich Aldens Bilder an. Sie ließen sich vom Strom treiben, bis sie zum hintersten Raum kamen, in dem seine neusten Werke hingen.

»Da ist es.« Aiyana versank augenblicklich in dem Bild, das sie vom ersten Augenblick an in ihr Herz geschlossen hatte. Filigrane Symbole in dunklen Tönen schwebten, wie Musiknoten rund um eine Struktur, die mit viel Fantasie einen Körper darstellte. Für die violett, blau und orangen Farben, die das Bild prägten, hatte Alden unvergleichbare Farbnuancen gefunden. Das Bild erinnerte sie an eine Tanzbewegung, die auch dauernd im Fluss, selten ganz ruhig verharrte.

»Es gefällt mir auch sehr.« Moira betrachtete es.

Aiyana seufzte. »Ich könnte es stundenlang ansehen.«

»Tu das, solange du noch kannst. Es ist verkauft.« Moira zeigte auf den roten Punkt, der neben dem Preis klebte. Aiyana sah bedauernd auf das Bild. »Schade, ich hätte mir gewünscht, es fände keinen Käufer. Dann hätte ich Alden besuchen und es mir dort immer anschauen können.« 

»Du meinst, sie bleiben im Loft und ziehen nicht in die Residenz?« 

»Ja, sie bleiben. Das sei ihre Welt, haben sie gesagt.«

»Hallo Aiyana.«

Aiyana drehte sich um. Karl stand neben ihr in einem dunklen Einreiher. So hatte sie ihn noch nie gesehen.

»Hallo Karl.« sie starrte ihn ungläubig an.

Er grinste. »Wenn ich zu den Viscontis komme, verkleide ich mich.«

Aiyana lächelte. »Ich mag dich im Kostüm. Darf ich dir meine Freundin Moira vorstellen?«

Karl schüttelte Moira die Hand. Sein Blick glitt bewundernd über ihr Kleid. Er hielt ihre Hand fest. »Ich bin froh, dass ich mich entschieden habe, heute Abend hierher zu kommen.«

Moira lächelte und sah ihm in die Augen. »Ich mich auch. Sehr sogar.« Aiyana verdrehte ihre Augen. Sie kannte diesen Blick bei Moira.




 




*




 

»Du hast wunderschön ausgesehen.« Leonardo legte seinen Arm um Aiyana. Der breite Gang in der Residenz erlaubte es ihnen, nebeneinander zu gehen. »Du warst für mich das schönste Kunstwerk heute Abend.«




»Danke.« Sie grinste. »Dann hat mein Plan funktioniert, dich zu verführen und daran zu erinnern, dass ich unwiderstehlich bin.«

»Daran musst du mich nie erinnern. Aber es ist unfair, einen hart arbeitenden Vernissageveranstalter so abzulenken, dass er nur noch von einem Gedanken besessen ist.«

Aiyana verdrehte ihre Augen. »Dabei habe ich mich hauptsächlich um Moira gekümmert.«

Greg kam ihnen entgegen und zwinkerte Leonardo zu. Leonardo atmete auf. Er hatte während der Vernissage Aldens Bild in die Residenz liefern lassen und dem Dhampyr aufgetragen, es über sein Bett zu hängen. 

Leonardo öffnete die Tür zu seinem Zimmer.

Aiyana betrat nach ihm den Raum. Sie ließ sich auf das Bett fallen, schnellte sofort wieder hoch und starrte sprachlos auf das Bild, das an der Wand über ihrem Kopf hing. Ein quiekender Laut entfuhr ihr.

»Ich wollte sicher sein, dass du dich hier wohlfühlst, da dachte ich mir, ich sollte die Dekoration deinem Geschmack anpassen.«

»Ich liebe dieses Bild.« Aiyanas Stimme klang heiser. 

Leonard umarmte sie. »Es gehört dir. Du kannst es aufhängen, wo du willst.«

»Danke.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und bedeckte ihn mit Küssen. »Ich liebe dich so sehr. Du weißt nicht, was für eine Freude du mir damit bereitet hast.«

Leonardo grinste und küsste ihr die Träne weg, die an ihren Wimpern hing. »Nein, weiß ich nicht, zeig es mir«, sagte er und rollte mit seinen Augen.

Aiyana kniff ihn in den Arm. »Du bist unausstehlich.« Sie beachtete ihn nicht mehr und drehte sich zu dem Bild.

»Ich war so enttäuscht, als ich auf der Vernissage sah, dass es verkauft wurde. Ich kann es nicht fassen, dass es mir gehören soll.« Sie löste sich von ihm und betrachtete es versunken. Dann drehte sie sich zu ihm. »Es bedeutet mir sehr viel.«

Er zog sie an sich und sein Kuss versank in ihren weichen, samtenen Lippen. Ihre Zungen tanzten miteinander. Leonardo stöhnte. Er hatte sich den ganzen Abend kontrolliert, damit die Glut, die Aiyana mit ihren Worten in der Vernissage in ihm entfacht hatte, nicht ausbrach. Jetzt loderte seine Begierde wie eine gefräßige Flamme, die sich gnadenlos ihre Nahrung suchte. Aiyana glitt mit ihren Händen unter sein Hemd. Er unterdrückte sein Verlangen und löste sich sanft von ihren Lippen. Der Lichtregler reagierte auf ein Schnippen seiner Finger und die Lampen verströmten gedämpftes Licht. Leonardo schlang seine Arme um Aiyana. Der Vollmond beschien ihre hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und ihre Turmalinaugen, in denen er sich stundenlang verlieren konnte, ohne sie je ganz zu ergründen. Aiyana erschien ihm überirdisch schön und begehrenswert. Er ließ sie los, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich möchte dich gern etwas fragen.«

Aiyana legte ihre Hand auf seine. »Es gibt nichts, das du mich nicht fragen könntest.«

»Ich liebe dich über alles. Willst du mich heiraten?« 

Aiyana erstarrte, als wäre sie erschrocken. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen ineinander. Er würde ein Nein niemals ertragen können.

Aiyana schmiegte sich bebend an ihn. »Ich möchte dich heiraten. Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich liebe dich so sehr, dass es schmerzt.«

Leonardo küsste sie wild und ungestüm. »Das kann ich nicht zulassen. Dagegen muss ich etwas unternehmen.« Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Der Mond warf helle Muster auf das silberne Laken, das sich wie eine einladende Wiese vor ihnen ausbreitete.

Er legte Aiyana in das schillernde Licht. Sie zog ihn zu sich herunter und glitt mit ihren Händen unter sein Hemd. Leonardo fühlte ihre zarten Finger, die ihn überall streichelten. Er knurrte verhalten. Aiyana entzündete ein Feuer in ihm und verwandelte ihn in einen bebenden Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Er sprang auf und riss sich seine Kleider vom Leib. Aiyana stöhnte, als er sich über sie kauerte. Der aufreizende Klang ließ Leonardos Lust explodieren. Seine Hände zerrissen Aiyanas Kleid und mit einem tiefen Grollen, schälte er sie aus den verbleibenden Stofffetzen. Er roch den honigsüßen Duft ihrer Erregung. Aiyana hob ihre Lenden zu ihm empor und schlang ihre Beine um ihn. Er küsste sie zärtlich. Mit einer schnellen Bewegung drehte sich Leonardo auf den Rücken, sodass Aiyana auf ihm lag. Er zog sie zu sich herunter und fuhr über ihre samtweiche Haut, die ihn berauschte und vor Erregung zittern ließ. Er streichelte ihren Rücken, umfasste ihre Hüften und presste ihre Mitte auf sein hartes Glied. Er glitt mit seinen Händen auf ihren Po, um den Druck zu erhöhen. Als er ihr Symbol berührte, hielt er entsetzt still. Es war eiskalt. Die Kälte veränderte sich auch nicht, als er darüber rieb.

»Dein Symbol«, sagte er heiser.

»Was ist mit meinem Symbol?«

»Es ist eiskalt. Lass mich nachsehen, was los ist.«

Aiyana nickte und legte sich neben ihm auf den Bauch. Leonardo beugte sich über sie und sog die Luft ein. »Es ist grau«, sagte er heiser. Er strich darüber.

Aiyana drehte ihren Kopf. »Ich kann es nicht sehen.« 

»Glaub mir, meine Augen sehen auch im Halbdunkeln gut. Es ist grau.«

Aiyana strich darüber. »So hat es sich noch nie angefühlt«. Sie setzte sich mit einem Ruck auf. Ihre Hände zitterten, als sie Leonardo an sich zog. »Wenn es wieder grau ist, bin ich frei«, stammelte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Ich habe keine Seelenverbindung mehr, die mich fesselt. Ich kann es nicht glauben.«

Leonardo sah ihre Freude und wich erschrocken zurück. »Ich liebe dich über alles und heute ist Vollmond. Ich möchte, dass du dir in Ruhe nochmals überlegst, ob du dich endgültig mit mir verbinden willst. Die Ehe dauert nur ein Leben lang, unsere Verbindung wäre für immer.«

Aiyana sah ihn an, ihre Augen glühten und ihre Stimme klang zornig. »Du verstehst überhaupt nicht, um was es geht. Meine neue Freiheit bedeutet mir nur etwas, wenn ich sie dir schenken kann.«

Leonardo sah in ihre vor Wut sprühenden Augen. »Es ist das schönste Geschenk, das du mir machen kannst.«

Aiyana rutschte zu ihm hin und umschlang ihn. »Komm.« Sie ließ sich zurückfallen und zog ihn auf sich. »Ich kann es nicht erwarten.«

Leonardos Erregung, die er mühsam unterdrückt hatte, flammte erneut auf. Ihr Akazienduft war ihm noch nie so aromatisch und verführerisch vorgekommen. Er inhalierte tief das herbe Parfüm und berührte mit seinen Lippen ihren ganzen Körper, um den Duft in all seinen Varianten zu genießen, ihn einzusaugen und sich von ihm berauschen zu lassen. Er knabberte an ihren Lippen, die nach süßem Nektar dufteten, und durchforschte mit seiner Zunge ihre Mundhöhle.

Leonardo umfasste ihren zarten Körper und drehte sich, sodass sie auf ihm saß. Sie küsste ihn flüchtig, ließ ihre Lippen über seinen Hals gleiten. »Du riechst nach frischem Harz«, flüsterte sie und glitt mit ihrer Zunge zu seinen Brustwarzen, reizte ihn so, dass er erzitterte. Ihre Hände hinterließen, wie Sternschnuppen, glühende Spuren. Leonardo bäumte seine Lenden auf, sein Glied ragte hart und pulsierend in die Luft. Er setzte sich auf und Aiyana schlang ihre Beine um seinen Rücken. Ihre feuchte Mitte drückte sich gegen ihn. Er zog sie an sich und verharrte bei ihrer Kehle. Der schwere Geruch ihres Blutes ließ seine Fangzähne ausfahren.

»Trink von mir«, flüsterte sie.

Der dunkle Klang hallte verlockend in seinen Ohren, riss ihn mit. Er folgte seiner unbeherrschbaren Gier und schlug seine Zähne in ihren Hals. Das warme Lebenselixier rann seine Kehle hinunter und verwandelte ihn in einen Sklaven, der nur danach gierte, Aiyanas Lust ins Unerträgliche zu steigern. Sie wand sich stöhnend auf seinem Schoß. Er legte sie sanft auf ihren Rücken. Sie hob ihre Lenden und keuchte. Ihre Mitte verlangte danach, seinen Schaft aufzunehmen. Wie ein Verdurstender folgte er ihrer Begierde. Seine Lippen glitten bis zu ihren Brüsten. Mit der Zunge umrundete er die warme und weiche Haut, die sich seiner Liebkosung anpasste. Ihre Brustwarzen versteiften sich, als seine Lippen sie umfassten und die zarten Knospen waren das Köstlichste, das er je berührt hatte. Heiße Schauder jagten durch seinen Körper, die sich in seinem Schaft sammelten und ihn beinahe zersprengten. In Aiyanas nachtschwarzen Augen glühten helle Funken wie ein loderndes Feuer, das sein Verlangen anstachelte. Ihr Blick verschleierte sich, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt, wo ihn die samtigen Lippen feucht empfingen. Ihre Mitte pulsierte. Sie erhob sie stöhnend und presste seine Hand in ihre feuchte Grotte. Zuckende Bewegungen luden ihn ein, sich in ihrer Exstase zu versenken. Leonardo folgte seinem Verlangen und kauerte mit einer schnellen Bewegung über ihr. Sein hartes Glied berührte ihre Lenden. Die Eichel liebkoste ihr Dreieck, das ihn kitzelte. Aiyana erhob sich stöhnend. Leonardo sah farbige Funken vor seinen Augen, seine Lust explodierte, als Aiyana ihre Hände in seinem Rücken verkrallte. Sie öffnete ihre Beine weit unter ihm. »Ich muss dich in mir spüren.« Ihre Stimme klang heiser vor Erregung. Er führte ganz langsam seinen Schaft in die samtige Höhle. Aiyana stöhnte. Ihre Hände hielten seinen Po fest und stießen ihn tiefer und fester in sich hinein. Der Rhythmus zog ihn mit und trieb sein Begehren vorwärts. Wie ein reißender Fluss wurde er schneller. Folgte seiner Lust, die sich immer mehr steigerte und ihn in einen Rausch versetzte, dem er sich hemmungslos hingab.

Immer und immer wieder rammte er seine Lanze mit fordernden Bewegungen in die feuchte Liebkosung. Zog nur so viel zurück, bis Aiyana ihn stöhnend aufforderte, erneut zuzustoßen. Ihre feuchte Hitze empfing ihn mit wilder Bereitschaft und die samtweichen Innenwände legten sich zuckend um seinen Schaft. Sie umfassten ihn wie gierige Hände und zogen ihn noch tiefer in die Höhle, die seine Lust mit ihrer Umarmung ins Unerträgliche steigerte. Aiyana zuckte stöhnend unter ihm. Ihre Hüften reckten sich ihm entgegen. Ihre Hände vergruben sich in seinem Gesäß, hinterließen einen Schmerz, der ihm die Besinnung raubte. Seine Begierde führte ihn in eine Euphorie, in der er sein Verlangen hinausbrüllte. Seine Gier in Aiyana zu versinken, in sie hineinzukriechen, um sich in der feuchten Hitze zu verlieren, verschlang jeden anderen Gedanken. Aiyana öffnete ihren Mund, ein lautloser Schrei entwich, ein tiefer kehliger Laut folgte, der Leonardo mitriss. Ihre Muskeln umschlossen ihn mit zuckenden Bewegungen, die ihm Aiyanas Orgasmus ankündeten. Sein Begehren zwang ihn, sich weiter zu bewegen.

Aiyanas erlösender Schrei vereinigte ihre Körper. Gleißendes Licht blendete Leonardo.

Aiyanas Seele glühte und verwandelte sich vor seinen Augen explosionsartig in eine durchsichtig schimmernde, farbige Wolke, die sich wie ein Dunstschleier, um ihre windenden Körper schlang und sie einhüllte. Leonardo brüllte seinen Orgasmus heraus. Die Wolke barst auseinander und verwandelte sich in einen Ring, der sich schillernd mit sanften Bewegungen um sie legte. Leonardo erzitterte, seine Erlösung durchströmte ihn wie ein Orkan, der ihn weitertrug. Der Ring beschleunigte seine Drehungen und ihre vereinigten Körper trieben gemeinsam einem erneuten Höhepunkt zu, der spiralförmig stetig höher stieg und ihre Liebe mit einem erneuten Orgasmus besiegelte. Leonardo blieb zitternd liegen und zog Aiyana in seine Arme. Er konnte nicht sprechen. Sie klammerten sich stumm aneinander und überließen sich ihrer Verbindung, die sie für immer zusammengeschweißt hatte.



cover.jpeg





images/00002.jpeg
k4

N
book.s





images/00001.jpeg





